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Seiner Königlichen Hoheit 

dem Prinzen 

Friedrih Wilhelm Ludwig 

von Preußen, 

Sohn Seiner Majeſtät des Königs. 





Durchlauchtigfter Pring! 

Gnadigfter Pring und Herr! 

— Königliche Hoheit haben von frühen Lebens- . 

jahren an ein Buldreiches Wohlwollen und gnädige 

Theilnahme an meinen Schidfalen und Verhältniſ- 

ſen mir perſönlich fortdauernd zu ſchenken geruht. 

Im Gefühle der innigſten Dankbarkeit wage 

ich die unterthänigſte Bitte, daß Euer Königliche 

Hoheit die Zueignung der vorliegenden Schrift, in 

welcher der fromme Sinn der Regenten des Preußi- 

ſchen Hauſes von dem großen Kurfürſten an bis auf 



den. heutigen Tag ſich aus(pricht, huldreichſt anneb- 

men, und die Geſinnungen treuen Gehorſams und 

tiefer Ehrfurcht genehmigen wollen, mit denen ich 

unwandelbar verharre 

Eurer Königlichen Hoheit 

Berlin, den 2. April 1831. unterthänigſter 
Dietevici.
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Du in meinem Berufe, als vortragendenr Mate in vem 

Königlichen Miniſterio der Geiftlichens Unterrichts - und Mediz 

cinal-Ungelegenheiten mir ſich auforingende Bedürfniß einer gez 

naueren Kenntnif pon der Verfaſſung und Einrichtung der ver= 

ſchiedenen Religions = Geſellſchaften im Preußiſchen Staate 
veranlaßte mich, ſchon vor längerer Zeit die für vormals 

Reformirte beſtehenden Stiftungen aus einem allgemei- 

neren Geſichtspunkt einer näheren Prüfung zu unterwerfen. 

Nothwendig war mir dabei ein näheres Studium der Geſchichte 

der im 17. Jahrhundert in die Brandenburgiſch-Preußiſchen 

Staaten eingewanderten franzöſiſchen Refugies, bei welcher 

Gelegenheit mir die gleichzeitig Statt gefundene Cine 

wanderung der Waldenſer in die Marken, als eine noch 

nicht näher bearbeitete, geſchichtlich intereſſante Begebenheit 

aufftiej. Seit Jahren widmete ich dieſem Gegenſtande die 

von Geſchäften mir übrig bleibenden Mußeſtunden, und 

fand in dieſer Arbeit meine ſüßeſte Erholung. So entſtand 

ein Aluffag über die Schikſale der Waldenfer am Ende des 

17. Jahrhunderts und deren darauf erfolgte Cinwanderung 

in die Brandenburgiſch = Preußiſchen Staaten. 

Die gütige Aufnahme, welche dieſer Verſuch bei ge- 
ehrten Gönnern und Freunden fand, und die ſchmeichelhafte 

Aufforderung, ſolchen dem Druck zu übergeben, führten mich 
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auf ein näheres Studium der Geſchichte der Waldenfer, 

Es ergab ſich, daß vor und nach oben erwähnter Ginwan= 

derung die Monarchen des Brandenburgi(ch - Preußiſchen 

Staates der Waldenſer fortdauernd ſich lebhaft angenom= 

men hatten. Das Reſultat meiner desfallſigen Ermittelun= 

gen habe ich in der folgenden Schrift niederzulegen ver- 

fucht, welche id) bitte, hiernach nicht aus bem Geſichts- 

punkte, als hätte ic) eine vollſtändige Geſchichte der Wal- 

denſer ſchreiben wollen, ſondern nur von der Anſicht aus 

gu betrachten, daß ich eine Darſtellung der Waldenſer ins- 

beſondere in ihren Verhältniſſen zu bem Brandenburgifch= 

Preußiſchen Staate verſuchen, das in dieſer Hinſicht noch 

vielleicht: weniger Bekannte mittheilen, und in das Ganze 

von den Schiſalen der Waldenſer nur habe verflechten 

wollen, was aus ihrer allgemeinen Geſchichte zum Bere 

ſtändniß jener beſonderen Darſtellung nöthig, und was ſonſt in 

dieſer Beziehung vielleicht nicht näher allgemein bekannt war, 

Nach diefem Standpunkte find bie Verhältniſſe der 

Waldenſer und ihre. Verfolgungen bis zum Jahre 1685, 

mit Ausnahme der Verwendungen, welche der große Kurz 

fürſt Friedrich) Wilhelm ſchon 1655, 1662 u. ſ. f. für ſie 

eintreten ließ, ſo wie die ©, 302 erwähnte Aufnahme der 

Waldenſer in Würtemberg, da ſolche bereits ausführlich 

vom Freiherrn von Moſer bearbeitet worden, verhiltnige 

mäßig nur kurz gehalten. 

Den weſentlichſten Theil der folgenden geſchichtlichen 

Darſtellung hätte ich nicht liefern Fónnen, wenn ich nicht 

die hier vorhandenen ſchriftlichen Nachrichten über die Berz 

hältniſſe der Waldenſer zu dem Brandenburgiſch = Preußiſchen 

Staate in den desfallfigen officiellen Verhandlungen der 

Jahre 1655—1664, 1686, 1687, 1688, 1689, 1690, 1698,
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1699, 1714, 1724, 1725 und 1730 hatte einſehen können, 
I< verdanke die VBenugung dieſer“ wichtigſten Quellen der 

gütigen Vermittelung meines. innigſt verehrten Chefs, des 

Herrn Geheimen Staatsminiſters Freiherrn oon Alten- 

ſtein Excellenz , der mit Intereſſe von meinem Verſuch in 

ſeinem. “erſten Entſtehen Kenntniß nabm und ihn ded Drues 

würdig erachtete. - Ebenſo haben mich der wirkliche:Geheime 

Ober=Regierungsrath und Direktor 2. Herr Nicolovius, 

der mich auf einige mir wichtige Notizen und Quellen auf= 

.merkſam machte, der Herr Geheime Legationsrath Cid horn, 

welcher ingbefondere in Bezug auf die Darſtellung der jegi= 

gen Verhältniſſe der Waldenfer mir mit. Zuvorfommenheit 

jede gewünſchte Auskunft gewährte und freundlichen Rath 

ertheilte, und der Königliche Ober- Bibliothekar, Herr Gee 

heime Regierungsrath Profeſſor Wilken, welcher alle mir 

nóthigen Bücher aus der hieſigen und ausländiſchen Biblio- 

theken mir bereitwillig und fchleunig verſchaffte, auch ſonſt 

in aller Art mir überaus gefällig war, mich. gütigſt und 

freundſchaftlichſt unterſtüßt. 

Auf dieſe Weiſe bin ich ſo glüFlich geweſen, in den 

Befig der ſicherſten. und zuverläſſigſten, ich darf ſagen, ganz 

authentiſcher, Quellen zu gelangen, und in gleicher Art, 

wie bie nach den ſchriftlichen Nachrichten, welche mie vor- 

lagen, erzählten Thatſachen. meiſt die Angaben und Yus- 

ſagen der Augenzeugen und Zeitgenoſſen wörtlich enthalten, 

ſind auch die Bücher, welche ic) benußte, faſt alle nur 

ſolche, deren Verfaſſer perſönlich Antheil hatten an den Gee 

ſchichten , welche ſie vortragen, in der Zeit, in welcher ſie 

sorfiefen, oder doch bald nachher lebten, und die jedenfalls 

lu denr Beſitz zuverläſſiger Ueberlieferungen waren. — So 

war Leger in der für die Waldenſer = Geſchichte merkwür- 



& 

digen Zeit bon 1650 bis 1664 einer ihrer erſten Geiſtlichen, 

tritt in ſeinem klaſſiſchen Werke als handelnde Perſon mit 

auf, und hatte über die Vorzeit die wichtigſten Dokumente 

in Händen, die er in treuer Ueberſeßung wiedergiebt. Gilles 

ſchrieb ſchon vor ihm, 1655, Noch früher, 1618, erſchien 

bas Werk von Perrin. Zwar waren die Albigenſer, deren 

Geſchichte er bearbeitet, damals ſchon lange vertilgt; doch 

iſt er nach ſeinem Geburtsort dem früheren Aufenthalt jener 

Sekte nah; auch der Zeit nach von den Begebenheiten, die 

er vorträgt, doch nicht ſo entfernt, daß er nicht in dem 

Befig wichtiger Traditionen und ſicherer Quellen hätte ſein 

können, wie denn die anziehende Einfachheit ſeiner Erzäh- 

lung durchaus den Stempel der Wahrheit trägt. 

In Betreff der Begebenheiten am Ende des 17, Jahr- 

hunderts war H. Arnaud ſelbſt der Anführer des Zuges, 

ben er beſchreibt; Boyer aber ſchrieb 1691, und ſein Elei= 

nes Werk, in welchem er für die frühere Zeit dem Leger 

genau folgt, enthält für die Jahre von 1664 an deutliche 

Beweiſe, daß er von den Umſtänden, die er angiebt , ſehr 

genau unterrichtet war. In Midficht der in neuerer Zeit 

über die Waldenſer herausgefommenen, von mir benuß- 

ten Drucdſchriften bemerke ih, daß, was in Mone's 

Badiſchem Archiv zur Geſchichte der Waldenſer abgedru>t 

iſt, und eine mir ſonſt offen gebliebene Lü>e der Darftel= 

lung ausfüllt, hauptſächlich handſchriftliche Briefe der 

1685 2, aus ihren Thälern ausgewanderten Waldenſer ent= 

hält, ſo wie des Freiherrn von Moſer Buch mir beſonders 

deshalb wichtig war, weil es die in Würtemberg für die 

dorthin geflüchteten Waldenſer erlaſſenen Patente und ſon- 

flige Urkunden mittheilt. In leßterer Beziehung war es mir 

von vorzüglichem Werthe, die unter landesherrlicher Auto- 
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ritat herausgegebene Turiner Edikten = Sammlung vergleichen 
zu können, ſo daß die betreffenden Gefege und Verordnun- 

gen ſelbſt mir als Belag der Erzählung dienen, ſolche er- 
gänzen und beſtätigen konnten. Was ich über die jegi= 

gen Verhältniſſe der Waldenſer mitgetheilt habe, beruht 

auf Erzählungen von Augenzeugen, namentlich Gilly's. 

Sein neueſtes Werk: Waldensian researches during a 
second visit to the Waldenses of the Valleys of Pied- 

mont, welches eben jegt in London erſchienen iſt, habe ich 

zwar noch nicht erhalten können 3 dagegen aber fein früheres 

Buch: Narrative of an Excursion to the Mountains of 

Piemont and Researches among the Vaudois or Wal- 

denses, namentlich im Anfang meiner Schrift, verglichen 

und benußt. 

In Beziehung auf meine obige Bemerkung, daß Alles, 

was aus gedruckten Schriften genommen iſt, weſentlich 

nur zur Vervollſtändigung der Darſtellung gegeben worden, 

könnte vielleicht getadelt werden, daß die Verfolgungen der 

Albigenſer mit aufgenommen ſind. Indeſſen dürften dort 

die erſten Wurzeln der Verfolgungen der Waldenfer liegen z 

überall ſteht die Begebenheit mit der Waldenſer = Geſchichte 

im inneren Zuſammenhange, — Eben ſo könnte getadelt 

werden, daß ich den Rükzug der Waldenſer in ihre heimathe 

lichen Thaler 1689 und 1690 vollſtändiger ausgeführt habe, 

als nach obigem Geſichtspunkte nöthig ware, Indeſſen iſt 

dieſe Begebenheit vielleicht der intereſſanteſte Theil der Walz 

denſer = Geſchichte, und die Quelle, aus der ich“ ſchöpfte, 

H. Arnaud's Histoire de la glorieuse rentrée des Vau- 

dois dans leurs vallées, ein fo äußerſt ſeltenes Werk, daß 

Id cine umſtändliche Erzählung dieſes Rückzuges mir glaubte 

erlauben zu dürfen, eh bin in dieſer Darſtellung genau dem 
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Werke H. Urnaub'8, jedoch im gedrängten Auszuge, ge: 
folgt, und habe nur Bourgeois mifglidteś Unternehmen zu 
Anfang erzählt, ſtatt daß H. Arnaud ſolches am Schluſſe 
ausführt, da mir dies wegen des Zuſammenhanges der dann 
folgenden Geſchichte mit H. Urnaub'8 Midzug für die 

Darſtellung in meiner Schrift zwe&mäßiger ſchien. Außer- 

dem find in der Erzählung des Rückzuges nur die Angabe 

©. 222, ba wegen des mißlungenen Unternehmens in 

Paris cin Te Deum laudamus geſungen worden, die Bez 
redhnung (©, 223), wie viel Waldenſer mit H. Arnaud 
nad) Savoyen überſchifften, und wie wiel (SG. 274) davon 
übrig geblieben waren, fo wie einige durch Klammern bez 
zeichnete Betrachtungen, nicht eigene Angaben Urnawd’s. 

Das Werk des Letzteren iſt ſo genau und ſo 

intereſſant, daß, wer die Geſchichte der Waldenſer genauer 
ſtudiren will, nothwendig dies Buch ſelbſt leſen, und dabei 
eine in einem großen Maaßſtabe entworfene Karte der Thä- 
ler würde vergleichen müſſen, aus welcher auch einzelne 

wichtige Poſitionen, wie la Balſille 2c., ſpeciell erſichtlich 

waren, 

Die dieſer Schrift beigefügte Karte konnte den gore 
ſtehenden Zwec nicht genau erfüllen, Zwar iſt der Rückzug 

der Waldenſer unter H. Arnaud auf der Nebenkarte und 

dem größeren Blatte bis zu dem Orte, bei welchem fie in 
das Thal St. Martin eintraten, durch eine punktirte Linie 
bezeichnet, auch werden in den drei Thälern St. Martin, 

Perugia und Lucerne ſo ziemlich alle Orte bezeichnet ſein, 

die in der Erzählung vorkommen, wie ſie nach älteren Kare 

ten und der Darſtellung Q.Arnaub'8 liegen müſſen, Jn- 

deſſen iſt der Maaßſtab viel zu klein, um in den drei Thä- 

lern ſelbſt die Märſche und Bewegungen der wieder Einge- 
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wanderten. fo genau verfolgen“ zu können, als nótbig fein 

möchte, wenn oon dem militairiſchen Geſichtspunkte aus 
ihre Thaten beurtheilt werden ſollten. 

Ich ſelbſt habe weder die Waldenſer Thäler, noch 
überhaupt Alpen in meinem Leben mit eigenen Augen gez 
ſehen, Es lag mir daran, ein Bild der Gegend“ vor mit 
$u haben, „während ich die Verhältniſſe und Schickſale der 
Bewohner darzuſtellen mich bemühte, Soy entſtand die beiz 
gefügte Karte, bei der ich zuerſt die in Leger’s Werke bes 
findliche , 1668 von Valerius Craſſus entworfene, von 
Sommer geſtochene Karte, dann den bei der kleinen Dare 
ſtellung über die Waldenſer (No, 17. der Duelfen) befind- 
lichen Umriß zum Grunde legte, und. die weitere Ausfüh 
tung nad) der Karte von Bacler d?Albe bewirkt wurde. 
Später erſt habe ich Raimond's und Borgonio's vor- 
zügliche Karten verglichen: 

Die nach meinen näheren Anweiſungen zuerſt von dem 
Herrn Bau = Kondukteur Fran> ſehr ſauber gezeichnete 
Karte von den Thälern der Waldenſer enthielt nur. den 
Landſtrich zwiſchen Turin, Saluzzo, Mont Dauphin, 'Brianz 
Son, die Dora entlang , Suſa, Turin, da e8 mir zunächſt 
lediglich auf Darſtellung diefer Gegend ankam, - Als ich viel 
ſpäter erſt in den Befig von H, Urnawd’s Rentrée glorieuse 
gelangte, übertrug ich die mir wünſchenswerth gewordene wei- 
tere Ausführung der Karte und die Darſtellung des alten Gaz 
ovens auf einem Nebenblatte, um auf dieſem den Zug H. Ar- 
naud's verfolgen zu können, dem Kupferſtecher und akademiz 
ſchen Künſtler Herrn Kolbe, der mit vielem Geſchick Beides 
nach meinen Angaben ohne weitere Borzelchnung: recht ſehr zu 

asin Zufriedenheit bewirkte, ' Außer den oben bereits ans 
geführten Harten benußte ich zu der Darſtellung Savoyens 
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auch Seller's Reiſekärte der Schweiz. — Hierauf Kat 

Herr Profeſſor C. Ritter die fo bearbeitete Karte einer 

näheren Durchſicht unterworfen und mich auf einige wid): 

tige Punkte aufmerkſam gemacht; demnächſt hat, wenn gleich 

die Karte in geognoftifcher Hinſicht gar keinen Werth und 

Feine Bedeutung hat, doch Herr Kammerherr L, von Buch, 

der die Gegend genau kennt und längere Zeit dort verweilt 

hat, wie früher die Zeichnung, ſo zuleßt den Stich genauer 

zu prüfen, die beſondere Güte gehabt, — Erſt nachdem 

beide berühmte Männer mit der Karte im Allgemeinen ihre 

Zufriedenheit ausgedrückt haben, darf ich mir erlauben, das 

Blatt — jedoch immer unter der ausdrüFlichen Voraus» 

ſezung, daß daſſelbe nur eine Ueberſicht der Gegend in 

allgemeineren Zügen geben ſoll — mit einiger Zuverſicht 

dem Publikum vorzulegen, 

In den Waldenſer Thälern und deren Umgegend wird 

übrigens Franzöſiſch und Jtalieniſch, leßteres im Volke über- 

dies wohl in eigenthümlicher Mundart, geredet, Daraus 

entſteht auch eine verſchiedene Schreibart der Ortſchaften 

Torre und la Tour, Bobbio und Bobi, S. Giovanni und 

St. Jean, Peirouſe, la Peroſa und Perugia; ich finde Riu- 

claret, Riouclaret und Rioclaret, Pinace und Pinache, Rocca- 

piatta und Rocheplatte u. f. w., welches ich in Bezug auf 

die bióweilen verſchiedene Schreibart auf der Karte. mit den 

Worten im Buche zu bemerken mich für verpflichtet halte. 
Pral, Prals oder Ville de Prali, fo wie ©, Martin, 

ſind der Einwohnerzahl nach nur kleine Orte, Indeſſen 

nennt man in dortiger Gegend Pral die ganze Landſchaft 

um den Ort gleiches Namens, ſo wie S. Martin dem 

Thal den Namen gegeben hat. Deshalb ſind beide Orte 

mit etwas größerer Schrift bezeichnet, Eben fo iſt Torre 
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der Einwohnerzahl nach etwa gleich mit St. Jean + Villar 
und Bobi; aber Torre iſt als Stadt zuſammengebaut, der 
Siß von Behörden und auch ſonſt der Hauptort der Wal- 
denfer im Thale Lucerna, weshalb Torre gleichfalls mit 
efwas hervorſtechender Schrift bezeichnet iſt, 

Die Thaler ſelbſt habe ich in keiner Karte als beſon- 

dere Landedabtheilungen begränzt gefunden. I< habe ihre 
Einſchließung mit farbigen Linien ſo andeuten laſſen, als 
die Geſtaltung durch die Gebirgdzige nach den Ortſchaften, 
die als in ihnen liegend angeführt wurden, und ſonſt etwa 

vorhandenen Notizen ſich ergab, — So auch fehlten auf 

allen Karten, die mir zu vergleichen möglich war, einige 

wenige kleine Ortſchaften 2c,, die in H, Arnaud's Erzäh- 
lung sorfommen, und die ich daher da einzeichnen ließ, wo 

ſie nach jenem Werke liegen mußten, Hierher gehört auch, 

daß der Ort Pinace oder Pinache auf der Legerſchen Karte 

unterhalb la Perofa da liegt, wo er auf der beigefügten 
Karte bezeichnet iſt, Jeßt haben die Waldenſer nicht mehr 

Pinache, ſondern Envers Pinache inne, welches ich auf kei- 

ner Karte gefunden habe, aber bei Pomaret ganz nahe an 
Pinache liegen muß. I< bemerke dies zur Erklärung der 
Karte; — für das Zahlenverhältniß, wie viel und welche 

Ortſchaften die Waldenſer gegen frühere Zeit verloren haben, 
iſt der Umſtand weniger erheblich, da für den Verluſt von 
Pinache jedenfalls der Gewinn von Envers Pinache als 
Erſatz eintritt. 

Das Thal Pragelas — Val Pragelato — iſt zwar 

auf der Karte vollſtändig erſichtlich, jedoch nicht illuminirt, 
da jetzt dort Waldenſer nicht mehr wohnen, und auch in 
früherer Zeit theils nur in wenigen Orten fich befanden, 
theils dies Thal die Schicfate der Waldenſer in Lucerna, 
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Peyroufe und St, Martin gor 1713 nicht theilte, da es 

bis dahin unter franzöſiſcher Herrſchaft war. 

Der Plan von Stendal würde dem Auge einen anges 

nehmeren Eindru> gewähren , wenn die Gebäude durch 

Schraffiren mehr ausgeführt, vielleicht auc) Umgebungen 

der Stadt hinzugeſeßt wären. Es lag mir aber daran, 

ganz freu, wenn auch im verjüngten Maaßſtabe, den Grund- 

riß nur ſo wiederzugeben, wie er 1688 von Cayard ge- 
zeichnet worden. Hauptſächlich kam es mir dabei darauf 

an, aus der Häuſerzahl auf die damalige Einwohnerzahl 

ſchließen zu können, 

Bon. den Beilagen find nur A. B. C. in Leger, E. 

in der Turiner. Edikten = Sammlung bereits abgedrudt, alle 

übrigen, auch D., aus den ſchriftlichen Quellen entnommen, 

Es würde die Schrift unverhältnißmäßig verſtärkt haben, 

wenn ich mehrere Edikte hätte abdrucfen laſſen. Ich glaubte 

deſſen überhoben zu ſein, da ich den „weſentlichen Inhalt in 

den Text aufnahm, = Wer dieſe Dokumente näher ſtudi- 

ren will, findet ſolche, namentlich die im Buche bemerkten 

Edifte von 1685, 1686 und 1694, in der mehr erwähnten 

Turiner Ediften = Sammlung, Ein Edikt, das. in der An- 

lage E., glaubte ich vollſtändig mittheilen zu dürfen, da 

deſſen längerer Inhalt den Text zu ſehr vermehrt haben 

würde, außerdem aber ich zwedmafig hielt, ein ſolches 

Edikt als Beiſpiel des Sinnes und Tones dieſer Geſetze 

jener Zeit wiederzugeben, 

Bei den lateiniſchen und franzöſiſchen Briefen habe ich 

auf genaue Uebereinſtimmung des Abdrucks mit den Origina- 

lien ſorgfältig Bedacht genommen. — Es iſt kein Fehler, wenn 

bie Thalleute-in den lateiniſchen Briefen Vallenses genannt 

werden, 
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werden, ba dieſes Wort wie Valdenses gu ihrer Bezeich= 
nung gebraucht wird. (cf. Leger S, 17.) 

Disweilen habe id) nur kurz den Snhalt der Briefe 
in den Text aufgenommen; in der Regel jedoch vollſtändig, 
da mir dies zur Erreichung meines Hauptzweckes, der Darz 
fielung der Verhältniſſe der Waldenſer zu dem Branden= 
burgiſch = Preußiſchen Staate und deren Regenten, nothwen- 
dig ſchien. Immer gleich iſt in ben leßteren das lebhafte, 
fromme Intereſſe für die leidenden Glaubensbrüder. Dies 
darzuſtellen, war mir vorzüglich wichtig, that mir unendlich 
wohl, Die Färbung des Bildes ſchien mir, wenn auch die 
Erzählung dadurch aufgehalten ward und hier und da vielleicht 
ſich dehnte, hier durch Vollſtändigkeit nur zu gewinnen, — 
Uebrigens habe ich nicht wörtlich überſeßt. Eine philolo- 
giſch - ängſtliche Genauigkeit wäre wohl kaum am rechten 
Orte geweſen. Es kam mir überall nur darauf an, Sinn 
und Inhalt wahr wieder zu geben. 

Wo ich namentliche Liſten ausgewanderter Waldenſer 
vorfand, habe ich ſolche abdruen laſſen, — Aus einzelnen 
Familien = Geſchichten und Erinnerungen können vielleicht 
Umſtände zur Verfolgung geſchichtlicher Verhältniſſe ermit= 
telt werden. Es ſchien mir in dieſer Beziehung ſelbſt 
nicht überflüſſig, die 1730 nach der Schweiz gewanderten 
Waldenſer aufzuführen. 

Der größeſten Sorgfalt ungeachtet, ſind doch mehrere 
Drucfehler geblieben, die ich am Schluſſe angezeigt habe, 
und von denen mir die S, 226 und 269 die empfindlich 
ſien ſind. Sch bitte dieſe vor der Durchſicht des Ganzen 
ŻW berüffichtigen. — Bei wörtlich citirten Stellen bin 
ic) immer beſonders aufmerkſam geweſen, und hoffe, daß 

żę 
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dieſe — fo weit keine Fehler ausdrülich angezeigt ſind — 

überall genau und richtig fein werden. 

Schließlich bemerke ich noch, daß ich ſelbſt, von Hers 

zen evangeliſcher Chriſt, von Verfolgungsgeift, Haß oder 

Michtachtung Andersmeinender mich frei fühle. I< hoffe 

in dieſer Hinſicht mich von zu lebhafter Darſtellung oder 

gar Anreizung auch in dieſer Schrift weit entfernt gehalten 

zu haben, Nur Thatſachen wollte ich erzählen, und habe 

auch von den Waldenſern, den früheren Einwohnern unſers 

Vaterlandes und ſonſt nicht verſchwiegen, was wahr iſt, 

wenn es bisweilen auch nicht angenehm erſchien. Yuch 

dieſe Monographie und Spezialgefchichte wird am lebten 

Ende nur beweiſen, daß eine Nemeſis waltet, die menſch- 

liche Natur ſich nicht verläugnet, und, ſelbſt wenn ſie in 

ben Mitteln ſich vergreift und nicht glü>lich iſt, nur wabr= 

haft edle Geſinnung , wie ſie hier in den Regenten unſeres 

Vaterlandes ſo oft hervortritt, immer ruhmwürdig bleibt, 

und nad) Jahrhunderten noch den Bli des Betrachtenden 

erfreut und erhebt. 

Der Verfaſſer.
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6. 

A. Quellen. 

a) Gedrudte Sdriften. 

Histoire générale des Eglises Evangéliques des 
Vallées de Piemont ou Vaudoises, par Jean 

Leger. Leyden 1669. Fol. 

Histoire Ecclésiastique des Eglises Reformées, 
recueillis en quelques Vallées de Piedmont etc. 
par Pierre Gilles. Geneve MDCLY. Quart. 
Histoire des Chrestiens Albigeois. Par J. P. Per- 
rin, Lionnois. a Geneve 1618. In Octavo. 
Waldenfer Chronic. Das if, Bon dem Harfommen, 

Lehr vnd Leben, wie auch bielfaltigen Verfolgungen 

der Evangeliſc<en Chriſten, Waldenſer genant, 

(obne Drucort.) 1655. Duodez. 

Histoire des Vaudois. a Paris 1796. Von Jacq. 
Brez (wie ans der Vorrede ©. XXIV und der 
Biographie universelle hervorgeht), Dctav. 
Narrative of an Excursion to the Mountains of 
Piemont and Researches among the Vaudois, or 

"Waldenses, Protestant Inhabitants of the Cottian 

Alps. By W. St. Gilly, M. A. Rector of North 

Cambridge, Essex. London 1824. Quart. 
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Lo 
4. 

10. 

11. 

Alani Insignis theologi Opus. Adversus Haereticos 

et Valdenses, qui postea Albigenses dicti, in duos 

libros divisum. (Bon einem Katholiken, der gegen 

Die Waldenſer eifert 3 es iſt dieſes Werk nur in Bezug 

auf die Glaubenslehre verglichen worden.) Octav, 

Histoire de la glorieuse Rentrée des Vaudois dans 

leurs vallćes, de H. Arnaud, Pasteur et Colonel des 

Vaudois. 1710. Octav. — Gin höchſt feltenes Werk. 

Es iſt auf Koſten des Berfaffers erſchienen. Ych danke 

Die Benugung Der gütigen Bemühung des Herrn 

Dberbibliothefars, Geh, Reg. - Raths Prof, Wilken, 

der es durch Bermitfelung des Preuß. Geſandten in 

Turin, Herrn Freiherren von Malgabn, von einem 

Waldenſer Prediger erhielt. 

Mone, Badiſches Archiv Th. I. Abhandl. 5. Zur 

Geſchichte der Waldenfer. 

Abrégé de THistoire des Vaudois, ot on voit 

leur origine, comme Dieu a conservé la Religion 

chrétienne en sa pureté parmi eux, depuis le tems 

des Apótres jusques A nos jours et les merveilles 

qu'il a fait pour leur conservation avec les signa- 

lées et miraculeuses victoires qu/ils ont remportées 

sur leurs ennemies. Comment ils ont été disper- 

sés et leurs Eglises dissipées, et enfin comment 

ils ont été rétablis contre l’espérance de tout le 

monde. Par P. Boyer, Ministre a la Haye. Chez 

Meindert Uitwerf, Marchand libraire. MDCXCI. 

Raccolta per ordine di Materie delle Leggi, Prov- 

videnze, Editti, Manifesti, ecc. pubblicati dal prin- 

cipio dell’ Anno 1681 sino agli 8 Dicem- 

bre 1798, sotto il felicissimo Dominio della 
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13. 

14. 

16. 

17. 
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Real Casa di Savoia per servire di continuazione 

a quella del Senatore Borelli. Torino 1825. Fol. 

Actenmafige Geſchichte der Waldenfer, ihrer Gehick- 

fale und Gerfolgungen in den legtern dvifthalbhun- 

deré Jahren überhaupt und ihrer Aufnahme und 

Anbau im Hergogthum Würtemberg  insbefondere. 

Bon Friedrich Carl Freiherrn von Moſer. Zürich 

1798. Octav, 

Theatrum Europaeum. (Die befreffenden Theile. )- 

Des Abts Karl Denina Geſchichte Piemonts und 

der übrigen Staafen des Königs von Gardinien. 

Aus Bem Hfal. von Straß 3 Zbeile. Berlin 

1800. Dcfab. 

Mémoires pour servir a Thistoire des Réfugiés 

Francois dans les ćtats du Roi par Erman et 

Reclam. Tome 6. Berlin 1787. Octav. 

Hennert, Beifrage zur Brandenburgifchen Kriegs- 

geſchichte unter Kurfürſt Friedrich dem Dritten, nade 

herigem erſten Könige von Preußen, Berlin und 

Stektin, bei Nicolai 1790. Quart. 

Die Waldenſer in den piemontefifchen Thälern, — 

Berlin 1824. Gin halber Bogen. Octav. 

b) DHandfdrifelihe Nachrichten. 

Außer obigen Büchern, iſt der weſentliche Theil der 

nachfolgenden Gefchichte aus den offiziellen Nachrichten 

geſchöpft, welche ſich über die Waldenfer und deren Ber- 

Halfniffe zu dem Brandenburgiſch-Preußiſchen Gfaate in 

den hieſigen Archiven und Regiſtrafuren vorfinden, und 

deren Einſicht und Benugung mir gütigſt geſtattet war. 



Den Haupt: Jnbalt Ber DetreffenDen Berichke u. (. 

w. babe ich meiftentheils wörtlich aufgenommen, und 

find es überall dieſe banDfehciftlichen Quellen, aus denen 

geſchöpft iſt, wo nicht Bücher beſonders angegeben wer- 

den, aus denen die Erzählung genommen iſt. 

Außerdem habe ich von der Königlichen Bibliothek 

noc) handſchriftliche Nachrichten aus dem Nachlaß des 

Miniſters von Spanheim erhalten. 

Bon dieſen Quellen haben die Werke von Leger, 

Gilles, J. Brez und Gilly, und vorzugsweiſe das er- 

ſte, mir zur Grundlage bei der Bearbeifung der Einlei- 

fung gedient. 

Der Vernichfungskrieg der Albigenſer iſt ganz nach 

Perrin, die Erzählung von den Berfolgungen der Wal- 

denſer bis 1650 nach Leger, von da an hauptſächlich 

nac; Boyer bis 1690 bearbeifet. Die ſpätere Geſchichte 

der Waldenſer, ſo wie die Verhandlungen mit auswarti- 

gen Mächten ſind faſt ausſchließlich aus handſchriftlichen 

Nachrichten, Die befreſſenden ĆDicte, Berordnungen uc. 

aus der oben angeführten Turiner Edictfen- Sammlung 

enfnommmen. Die übrigen oben erwähnfen gedructen 

Schriſfen ſind mehr des Zuſammenhanges wegen bers 

glichen; ©. Arnaud's klaſſiſches Werk über den Rückzug 

der Waldenfer aber in einem ziemlich vollſtändigen Aus- 

zuge wiedergegeben. =- Das Buch des Freiherrn von 

Moſer iſt haupkſächlich nur in Bezug auf die Nieder- 

laſſung der Waldenſer im Würtembergiſchen benußt. 

In ſo fern außer den oben ſpeciell angegebenen 

Quellen noch hier und da, zur Aufflärung beſonderer 

Gacta, Werke nachgeſehen worden, ſind folche betreſſen- 

den Orks beſonders genannf. 



B. Einleitung. 

a) D= 

Mitten in den verborgenſten und wildeſten Alpengegen: 

den Piemonts, zwiſchen den Bergſtrömen Cluſone und 

Pelice, wohnen die Waldenſer, eine chciftliche Religions- 

parthei, welche fich ſeit den früheſten Jahrhunderten 

von der Römiſch - Katholiſchen Confeſſion in ihren Glau- 

benslehren gefrennf bielf, Die von dieſen Waldenſern 

noch jeßf in Piemont bewohnten Thäler heißen: Lucern 

oder Pelis — Perugia oder Cluſon — Gt, Martin oder 

Balſille. — Sie liegen ſüdweſtlich von Turin, und es 

wurden in dieſen Thälern um das Jahr 1650, nach Leger, 

nod) folgende 33 Ortſchaften von den Waldenſern bewohnt: 

a) Ll im Thale Lucern: 

Garcillane, Campiglone, Genil, Bubbiana, Lucerna, 

Noras, Gt. Jean, Angrogne, la Tour, Villar, 

Boby. 

b) 6 im Thale Perugia: 

Portes, St. Germain, Villars, Pramol, Pinache, Pey- 

rouſe, 

c) 13 im Thale St, Martin: 

Pral, Rodoret, Macel, Galfe, Maneille, Chabrant, 

St, Martin, Bouvil, Fart, Nioclaret, Traverſe, 

Pomaret und Bille Seche. 



d) 3 zwiſchen den Thälern Qucern und Perugia: 

Praruftin, St, Barthelemy, Rocheplatte, 

Jeßt bewohnen die Waldenfer in dieſen Thälern 

nody 26 Drtfthaften, nämlich: 

a) Im Thale Qucern: 

1) Gt. Sean 2000 Waldenſer und 40 Katholiken. 
2) La Sour 1600 z - 300 - 
3) Ungrogne : 

4) Serre (Filial) ESE RE 
5) Billar 2000 2 - 200 e 

6) Bobi 2000 - SE 
7) Mora 800 2 = 100 : 

10400. 

b) Im Thale Perugia: 

1) Gf. Germain 800 Waldenſer und 60 Katholiken. 

2) Gbeneviére 150 - 

3) Pramol 1200 2 

is 

c) Jm Thale St, Martin: 

1) Pomaret 600 Waldenſer und 20Katholiken. 

2) Envers Dinache 500 6 =: 100 = 

3) Bille Geche 500 s > = 

4) Rioclaret 600 2 : 50 

5) gaćć 400 z = 200 

6) Sovil 150 : : 100 

7) ©t Martin 100 2 : 150 

8) Traverſe 100 - s -30 

9) Mtaneille 300 : - 50 

10) Macel 500 z - 40 

Latus 3750



Transport 3750 Waldenfer 

= e 360 2 und 110Ratholifen. 

13) Pral 800 - R RR 
14) Rodoret 350 s « 40 - 

- 5260. 
d) Zwiſchen den Thälern Lucern und Perugia: 

1) Praruſtin 1500 Waldenſer und 30 Katholiken 

2) Rocheplatte 400 - z= „20 - 

1900. 

Sind zuſammen 19710 Waldenſer. (Die evangeliſche 

Kirchenzeitung von 1829 No. 18. giebt ihre Zahl auf 
22000 an.) 

Die beigefügte Charte wird die Lage der hier er- 

wähnten Drtſchaffen näher anfchaulicy machen, 

Bier und zwanzig (in der Charke roth und ſchwarz 

unferftrichene) ŚDrtfchaften, ndmlih: GSt. Jean (St, 

Giopanni), La Tour, Angrogne, Willar, Bobi, Nora, 

Gt. Germain, Pramol, Pomaret, Pinache, Bille Gedhe, 

Rioclaret, Gast, Bovil, St. Martin, Traverſe, Maz 

neille, Ntacel, Galfe, Chabrant, Pral, Nodoref, Praruftin, 

Nocheplatte waren von jeher und find noch jest im Bee 

fige der Waldenfer, Zwei kleine, unbedeutende (in der 

Charfe bloß roth untferſtrichene) Orte, Serre und Che- 

neviere, werden von Leger nicht angeführt. Dieſe, viel: 

leicht durch Anbau neu entſtandene Orte ſcheinen ſie alſo 

ſeit der Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts hinzu er- 

balfen zu haben. Boerloren bingegen haben ſie ſeit 

jener Zeif neun bedenfende (in der Charte bloß ſchwarz 

unferſtrihene) Orte : Garcillane, Campiglone, Fenil, 
Bubbiana, Lucerna, Porte, Villars, Peyrouſe und Ge. 
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Barthelemy; ungerechnet, daß fie früher aud) Befigun= 

gen bei Bricherafco, Of. Second und in Qucernefte hat: 

fen, die ihnen um jene Zeit gleichfalls genommen wurden, 

Die Waldenſer ſind, wie der Augenſchein lehrt, aus 

den ebeneren Gegenden mehr nach Weſten in die Gebirge 

gedrdngi worden. — Die allermeiſten der verlorenen Orte 

liegen im Thal Lucerna, Dies aber iſt von den Thä- 

lern der Waldenſer das bei weifem fruchtbarſte, nament- 

lip im Dſten, wo die Gegend ebener wird, und itali- 

ſcher Simmel den Wein, Kaſtanien und andere Früchte 

reiff, No find den Waldenſern einige Orte geblie- 

ben, wie St. Giovanni, La Tour (Lorre) 2c., die in die- 

ſem anmutfhigſten Theile des Thales Lucerna liegen. Hier 

wird noch jest Wein gebaut; die Wieſen, welche in der 

Niederung der Fluß Pelice bewäſſert, gewähren gufe 

Weide für den Viehſtand; Obſtbäume begränzen die Be- 

ſigungen der einzelnen Eigenthümer, und häufig ſicht man 

Den Maulbeerbaum, der dem Geidenwurm Nahrung giebt. 

— Aber ſhon von Angrogna und [a Torre an liegen 

die meiſten übrigen Waldenſer-Drte im Thal Lucerna und 

in den Thälern Peyrouſe und St, Martin, im hohen 

Gebirge. Go imponirend und majeſtätiſch - ſchön die Als 

pen hier dem Reiſenden erſcheinen mögen, ſo wenig et: 

giebig iſt der Boden, und Armuth das Loos der Wal- 

denſer, die ihn bebauen. Geröſtete Kaſtanien, Kartof- 

feln, wenn's hoch fommf, Brod von der ſchwärzeſten, 

ſchlechteſten Gatfung, ſagt ein reiſender Engländer neueſter 

Zeit (Gilly), ſind die vorzüglichſten Nahrungsmittel, 

welche ein Waldenſer Landmann erlangen kann. 

Die meiſten Waldenfer wohnen noch jest im Thale 

Lucern, und zwar verhältnißmäßig in wenigen (ſieben ) 
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Ortſchaften, St, Jean, La Tour, Angrogna, Villar, 

Bobi, Rora, zählen alle etwa 2000 Einwohner, die faſt 
ſämmtlich Waldenſer ſind, welche alſo in dieſen. Flecken 

die bei weifem überwiegende, faſt ausſchließliche Bevpölke- 

tung auśmachen. Eben fo iff es in Den wenigen Wale 

Denfer Orfen im Chale Perugia und in Praruftin und 
Rocheplatte, nur find alle hier belegene Orfe kleiner als 
im Thale Lucern. Im Thale St. Martin aber wohnen 

die Waldenfer am meiſten vermiſcht mit Katholiken, zer: 
ſtreut in vierzehn Dörfern und kleinen Orten, deren grö- 

Beſter, Pral, 800, deren Fleinſter, Traverſe, dagegen nur 
130 Einwohner zählt. 

Manufacturen und Fabriken, Handel und ſtädtiſches Ge- 
werbe finden ſich in den Waldenſer Thälern nicht. Eine ein- 
zige, nicht bedeutende Wollmanufactur (Gilly S.117u. 118), 
zwei Lohgerbercien, deren eine fünf, die andere vier Menſchen 

beſchäftigt, bier und da ein Fleiner Handel mit Holzkohlen, 
ſind Alles, was in dieſer Hinſicht irgend zu erwähnen 
ſein möchte. Reiſt mit großer Beſchwer getriebener 
Landbau, Biehzucht, an einigen Orten Wein- und Geis 
denbau, ſind die Hauptnahrungszweige der Waldenſer, 
und waren es von jeher, wobei noch zu bemeufen iſt, 
daß der Weinbau in früherer Zeit ſtärker gefrieben wurde 
als jegt. 

Die Anzahl der Waldenſer wird um das Jahr 1650 
auf 8000, um das Jahr 1763 auf 13000 Menſchen an: 
gegeben, und befrägt jest etwa 20000, wobei zu bemer- 
fen iſt, daß bei dieſer bedenfenden Bolksvermehrung in 
allerneueſter Zeit Waldenſer aud) außerhalb ihrer oben 
ſpeciell angeführten Drte hier und da ein Unterfonmmen 
geſucht haben. 



b) Naa me: 

Miele glauben, daß Die Waldenfer ihren Namen bon 

Peter Baldo führen. Selbſt Gilles bat dieſe Meinung. 

Wahrſcheinlicher aber iſt wohl, nach Leger, daß, da ſie 

ſchon lange vor Peter Baldo vorkommen, ſie von der 
Gegend, die ſie bewohnen, ihren Namen haben. — Die 
Thäler, welche ſie inne haben, beißen in der Landes- 

ſprache: Bal di San Martin, Bal di Peirouze, Val di 

Lucerne; die Thalbewohner beißen hiervon italieniſch: 

Valdesi, lafeiniſch: Valdenses, franzöſiſch: Vaudois von 

Vaux. Dieſe Anſicht wird noch dadurch beſtätigt, daß 

die Waldenſer in deutſcher Sprache in alten Schriften 
und Urfunden ſehr off, und ſogar gewöhnlich, „,Thal- 

leufe“ genannt werden. 

c) Unterſ<eidung der Waldenſer als beſondere 

Sekte; ihre Glaubenslehre. 

Einige (f. J, Brez ©. 47) wollen den Urſprung 
der Waldenſer unmittelbar von dem Apoſtel Panlus bet: 

leifen; dieſer ſagt nemlich in der Epiftel an die Römer 
Kap. 15, G. 24: 

Wenn ich reiſen werde in Hispanien, will ich zu euch 

fommen. Denn ich hoffe, daß ich da durchreiſen, und euch 
ſehen werde, und von euch dorthin geleifet werden möge, 

fo Doch, daß ich zuvor mich ein wenig mit euch ergöße. 
und ebenda V. 28: 

Wenn id) nun ſolches ausgeridtet, und ihnen dieſe 
Stucht verſiegelt habe, will ich durch end) in Hispa- 
nien ziehen. 

Wenn nun, wie angenommen wird, der Apoſtel zu 

Lande von Rom nach Spanien reiſ*te, ſo kam er durch 

Piemont, und hieraus wollen Einige, in Verbindung al- 
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lerdings mit Traditionen und Erzählungen in den Zbd: 
fern, berleiten, daß Die Waldenfer ihre Glaubenslehre un- 
miffelbar bon dem Apoſtel Paulus erhalten batten. — 
Andere ſagen, Die unter Nero und Domitian verfolgten 
Chriſten batten ſich bon Rom aus in Diefe berborgenen 
Alpenthäler geflńchtef, und ſeien Die Grifter des Walden- 
ſiſchen Glaubens. Noch Andere meinen — wogegen aber 
die Waldenſer ſelbſt, wie z. B. Leger, ſich ſehr lebhaft 
erflären — aus dem Orient verfriebene Arianer, oder 

gar Manichäer, Catharer 2c. ſeien die Gründer der Wal: 
denſer Kirche. 

Wie dem immer ſei; — es iſt in der That wenig 
erheblich, zu forſchen und zu ermitteln, ob und welche 
Spuren der Waldenſer Kirche in den früheſten Jahrhun- 
derfen nach Chriſto in den Piemonteſer Thälern ſchon 
vorhanden waren — denn es iſt hiſtoriſch gewiß, daß 
bis zum Ende des achfen Jahrhunderts — ja ſelbſt ſpä- 
fer noch — Die Waldenfer als beſondere Sekte in der 

Driſtlichen Kirche nicht entſchieden hervortreten. 

Die Hauptlehren und Gage der römiſch - katholiſchen 
Kirche, welche von den evangeliſchen Glaubensbekennern, 
und fo auch von den Waldenſern, von jeher beſonders 
angegriffen wurden, namentlich: die Berehrung der Hei- 
ligen, die Meſſe, die Unfrüglichfeitf und der Primat Des 
Papſtes, waren bis zu Ende des achfen Jahrhunderts in 
der <riſtlichen Kirche noch nicht ſo entſchieden allgemein 
anerfannt, daß diejenigen, welche dieſe Lehren nichć un: 
bedingt annahmen, fofort als Keser und beſondere Sekte 
wären bezeidhnet worden. Erſt als dure das zweife 
Coneil zu Nicaea im Jahre 787 die noch kurz vorher 
von 338 Biſchöfen auf dem Concil zu Conſtanfinopel 
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verdammte Bilderbereprung wieder eingeführt wurde, er: 

ſcheinen Die Waldenfer in der Geſchichte beftimmter als 

von der herrſchenden Kirche abweichende chriftliche Glan: 

bensbefenner. Jene Lehre der Bilderberebrung fand nm: 

lich im Abendlande heftigen Widerſpruch ſchon anf einer 

Spaniſchen Synode; in Deukſchland auf dem Concil zu 

Sranffurt am Main unfer Karl dem Grofen; in Grant: 

reich, wofelbft fie der Biſchof Agobard bon Lyon; und in 

Oberitalien, wofelbft fie Claudius, Biſchof bon Turin, 

Zeitgenoſſe und Freund Karls des Großen, vorzüglich be: 

Fämpfte. Wie gegen die Verehrung der Bilder, der Re- 

liquien und des Kreuzes, fo auch erflärfe fich Claudius 

lebhaff gegen die Anrufung der Heiligen, gegen die Wan- 

derungen nach Rom und den auffommenden Primat des 

Papſtes. Er lengnefe es, mit ſeinen Anhängern durch dieſe 

Anſichten eine beſondere Gekfe bilden zu wollen, behaup- 

fefe vielmehr, daß ſeine Lehre die rein apoſtoliſche ſei, 

von der die römiſche Kirche abweiche. 

Zu der Dióces des Biſchofs Claudius von Turin 

gehörten die Thäler Lucern, Perugia und St. Martin. 

In dieſen wurde von den Thalbewohnern, den Walden- 

ſern, die Lehre des Claudius feſtgehalten, und von ihren 

Geiſtlichen (Barben oder Onkeln genannt) nach dieſen 

Grundſäßen und der rein bibliſchen Lehre die <riſtliche 

Religion ausgeübt, Während im Iten, I0ten und Ilten 

Jahrhundert die römiſch- fafholiſche Kirche immer mehr 

nach ihrer ſpäteren Lehre und ihrem ſpäteren Ritus ſich 

ausbildefe, insbeſondere die Meſſe allgemein eingeführt 

wurde, endlich unter Gregor VII. gegen Ende des eilften 

Jahrhunderts die Hierarchie mit Einführung des Cölibats 

der Geiſtlichen und dem Gaße Gregors, daß der Papſt 
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mit apoſtoliſcher Gewalt untriiglich, bon Gott geſeßf und 
über Kaiſern und Königen ſei, vollendet ward, blieben 
die Waldenſer — in ihren Gebirgen und Thälern weni- 
ger bemerkt — bei den von Claudius übernommenen 

Lehren und bei reiner Befolgung des Evangelii. — Jett 
erſt, nad) Gregor VII., erregen ſie entſchiedener die Auf: 
mertfamfeift der Römiſch - Katholiſchen, und treten noch 
beſtimmfer wie bisher als beſondere Religionsparthei auf. 
Es iſt ein Safechismus vom Jahre 1100 und ein Glan- 
bensbefenntnig vom Jahre 1120 von ihnen befannf, Die 
in den Anlagen A. und B. abgedruckf ſind, nach denen 
ihre Glaubenslebre von der römiſch - katholiſchen weſentlich 
ſchon damals ſich durch folgende Dogmen unferſchied : 

Die Bibel allein, alten und neuen Teſtaments, iſt 
Grundlage driftliden Glaubens. — Die apocryphiſchen 
Bücher des alten Teſtaments, welche von den Sebräern 
nicht recipirf worden, lefen ſie zur Unterweifung "des 
Bolfs, wenn gleich nicht, um die Auforität der Firchlichen 
Lehren damit gu beſtätigen, 

Gie haben nur zwei Gacramenfe: Die Taufe und 
das heilige Abendmahl. 

Die Sacramente ſind Zeichen oder ſichtliche Formen 
heiliger Dinge, welcher der Chriſt zur Erhebung und Er- 
bauung von 3eit zu Zeit ſich bedienen ſoll, — Kann der 
Chriſt leßferes aber nicht, fo kann er doch ſelig werden. 

Es giebt feinen anderen Mittler und Anwalt bei 
Gott dem Vater, als Jeſus Chriſtus. — Die Jungfrau 
Maria iſt beilig, demithig und voller Gnade; — fo auch - 
Doffen alle Heiligen im Himmel die Auferſtehung. 

Gie glauben nach dieſem Leben ein Paradies für die 
Erreffeten, eine Unferwelt für die Gerurtheilten; =- ſie 
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liugnen ganz und gar das Gegfeuer, ,,erdacht bom 

Antichriſt, und erfunden gegen die Wahrheit. “ 

Sie glauben eine Gemeinfchaft der Heiligen , geſtat- 

fen aber nicht eine götflihe Gerebrung und Anbetung 

der Heiligen. 

Der Papſt haf, nach ihrer Lehre, keine übermenſch- 

liche Gewalt noch Anſehen, weder durch Worte noch 

Segnungen, 

Prediger und Geiſtliche ſollen ſich vor Anderen aus- 

zeihnen durch den wahren Ginn vom Glauben, durch 

reine Lehre, durch ein Gott gefälliges Leben, das Ande- 

ren zum Beiſpiel diene. — Hieran, und an einer „„ge- 

bührenden“ BVerwaltung Der Gacramente ſind fie zu er- 

fennen. — Die „nicht gebührende Verwaltung der Gaz 

cramenfe“ aber iſt, wenn die Prieſter die Menſchen leh- 

ren und bewegen, wen anders zu verehren, als Gott den 

Bater, Gott den Sohn und den heiligen Geiſt; wenn ſie 

nicht den Sinn Chriſti haben, nicht ſeine Abſicht bei den 

Sacramenten erkennen, und ſagen: die Gnade und Wahr- 

beit ſei eingeſchloſſen allein in dieſen äußeren Ceremonien 

— und wenn ſie die Menſchen dahin bringen, ohne 

Wahrheit des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe die 

Gacramente zu empfangen, 

Sie verachten in chriftlicher Lehre menſchliche Tradi- 

fionen, als antichriſtlich, Durch welche ſie beunruhigt 

würden, und Die der Freiheit Des Geiſtes präjudicirlich 

ſeien. 

Ebenſo, meinen ſie, ſeien in der <riſtlichen Kirche zu 

verabſcheuen alle die Dinge, die von Menſchen erdacht 

und erfunden werden, und denen dennoch göttliche Kraft 

bei-
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beigelegt wird, und fei vor Gott von ihnen nicht zu 
ſprechen, als: 

Die Feſte und Vigilien der Heiligen ; 

Das getveibefe Waſſer; ' 

die Lehre, daß man ſich an gewiſſen Tagen des 
Fleiſches und ähnlicher Speiſen enthalten miiffez 
insbefondere 

Die Meſſen, — 

Um dieſelbe Seif efwa, von welcher der eben et: 
wdbnte Katechismus und das erſte Glaubensbefenntnig 
der Waldenfer datirt find, das heißt, gegen Ende des 
eilffen und im swólften Jahrhundert, traten in Grants 
reid) mebrere Religionslehrer auf, welche fich gegen Die 
Dogmen der römiſch - katholiſchen Kirche erklärten, und 
Anhänger fanden, die, den Waldenſern ähnliche, Sekten 
bildeten. — So ſchrieb und lehrfe Berengar von Tours, 
nachher Archidiaconus von Angers, welcher 1088 ſtarb, 
gegen das Dogma der Transſubſtantiation (der wirklichen 
Berwandlung des Brodtes und Weines bei dem beiligen 
Abendmahle in den Leib und das Blut Jeſu Chriſti ). 
Geine Lehre verbreitete ſich, und ein alter Schriftſteller 
ſagt: „Bon Anhängern des Berengar ſprechen, ſei ſoviel 
als von Waldenſern reden“; — ein Beweis, daß ſeine 
tbeologifchen Anfichten überhaupt mit denen der Wal: 
denſer ſehr übereinſtimmen mußten. 

Nach Berengar folgte Peter von Bruys, Geiſtlicher 
zu Toulouſe, welcher, ganz wie die Waldenfer, die Lehre 
vom Fegefeuer, , die Bilderverehrung, die Anrufung der 
Deiligen, die Meſſe, die Transſubſtantiation, die Au: 
forifät des Papſtes verwarf. — Geine Anhänger biefen 
Petvobrufier, und berbreitefen ſich ſehr im ſüdlichen Grants 

2 
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reich, in Languedoc, Provence, Dauphine, Peter von 

Bruys ward vielfach verfolgt, und ſtarb zulegć Den 

Märtyrertod 1124 zu St. Gilles in Languedoc, 

Nach Pierre de Bruys erſchienen als Nachfolger def- 

ſelben und Gertheidiger derſelben Lehre Henri de Gruys, 

auc) blog Henri genannt, und Arnaud de Brefje, deren 

£eńferer im Jahre 1155 als Seger gekreuzigt wurde. 

Einer ſeiner Schüler, Esperon, verbreitefe ſeine Lehre, 

und hießen die Anhänger dieſer verſchiedenen Lehrer Hen: 

ticianer, Arnoldiſten, Esperoniſten, — Giele derſelben, 

insbeſondere die Anhänger von Pierre de Bruys, Henri 

und Arnaud, wohnten in der Stadt Albi in Languedoc 

und der Umgegend, und befamen von dieſem Wohnort und 

dem Länd<hen Albigeois den Namen der Albigenſer, von 

denen gewiß iſt, daß, wenn ſie auch in ihrem erſten Ur- 

fprunge nicht mit den Waldenſern Piemonts zuſammen- 

hingen, ſie doch in den weſentlichſten Otiden der Glan: 

benslehre mif ihnen übereinſtimmten. 

Wichtiger noch für die Gefchichte der Waldenſer, als 

eben bezeichnefe Gektenftifter, iſt Peter Baldo. Er lebte 

in Der Mitte des zwölften Jahrhunderts in Lyon, war 

daſelbſt ein reicher Kaufmann, und haffe durch ſeine aus: 

gedehnfen Handelsverbindungen Gelegenbeit, viel mit 

Fremden zu verfehren, wie er denn wahrſcheinlich auch 

auf dieſe Weiſe nähere Kenntniß erhielt bon Den evange- 

liſchen Sekten im ſüdlichen Frankreich und von der Lehre 

der Waldenſer. Nach der Waldenſer Chronik (gedruckt 

1655) ward Valdo, als er einſt mit mehreren Freunden 

beim fröhlichen Nachteſſen war, von dem Ćntfrhlug, ſich 

ganz dem beſchaulichen Leben zu widmen, plóglich ergrif= 

fen, da einer der Anweſenden eines ſchnellen und unere 
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warteten Todes ſtarb. Ob und wie weit dieſe Erzählung 
wahr fei, mag dahin geffelić bleiben; gewiß iſt, daß 

Peter Baldo, der zuerſt 1160 genannt wird, nach dieſer 

Zeit ſeine Geſchäfte aufgab, dem Volke auf Straßen und 

Märkten das Evangelium predigte, ſich, ganz im Ginne 

Der alten Waldenſer, gegen die Hauptlehren der römiſch- 

katholiſchen Kirche erklärte, einzelne Stücke des alten und 

neuen Leffaments in die Bolksſprache überſeßen ließ, und 

dieſe Ueberſeßungen unfer das Volk vertheilfe, wie er 

denn auch ſeinen geſammelten Reichthum ganz an die 

Armen verſchenkfe. Er fand unter dem Volke großen 

Anhang; worauf ihm der Erzbiſchof von Lyon im Jahre 
1172 das fernere Lehren verbot. =- Baldo verbarg ſich 

bei Freunden drei Jahre hindurch, und lehrte fort, be- 

Haupfend: er müſſe Gott mehr gehorchen als den Men- 

fchen. Hierauf fprady Papſt Alexander III. im Jahre 

1175 den Bannfluch aus über Baldo und ſeine Anhän- 

ger, die nun ihre Neffung in der Flucht ſuchten. Bue 

nächſt begaben ſie ſich in Die nicht ſehr entfernt von 

Lyon belegenen Thäler des Delphinafs und Piemonts. 

Insbeſondere ſeßten ſie ſich feſt in den Thälern Val 

Louiſe und Fraiſſinieres, weſtlich von Griancon, und 

Mont Dauphin, mehr noch in dem (auf der beigefügten 

Charte erſichtlichen, damals noch zu Frankreich gehörigen) 

Thale Pragelas, nördlich von dem Waldenſer Thal St. 

Martin; auch die Thaler Queyras, Mathias und Meane 

beſeßten ſie. — Viele vereinigten ſich mit den alten Wal- 

denſern in den Thälern St. Martin, La Peyrouſe und 
Lucerna. Baldo ſelbſt verließ bald wieder die Thäler des 

Delphinats, und blieb ein Wanderer für den Reſt ſeines 
Lebens. Er floh zuerſt nach der Picardie, woſelbſt ſeine 
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Anhänger unter dem Namen der Picarden befannt ge: 

worden find, auch ſich bon da zum Theil nach Holland 

verbreifefen, und begab fic) dann bald durch Deutſchland 

nad) Böhmen, wofelbft er bor dem Jahre 1180 geftor= 

ben fein ſoll. 

Einige wollen von ibm den Urſprung der Gohmi- 

ſchen Brüder Berleifen. — Iſt Dies auch nicht nachgu- 

. weiſen, fo iſt Pod) gewiß, daß Anhänger bon ibm ſich 

längere Zeit in Böhmen gehalten und ſim auch in den 

anderen Bftlichen Provinzen Deutſchlands verbreifef ha- 

ben. — Selbſt in den Marken waren Anhänger Peter 

Baldo's. 

Jn Gdmidts Brandenburgiſcher Kirchen - und 

Neformationsgeſchichte findet ſich hierüber ©. 84 folgende 

Bemerkung: „„als nachgehends die folgenden Päpſte mit 

aller Macht Bie Waldenſer allenthalben zu verfolgen und 

auszuroffen bemühet waren, findet man, daß ſonderlich 

in der Marc> viele angefroffen worden, Die ſich zu die- 

ſer Lehre befannf haben.“ Nad einer Nachricht von 

Joh. Wolf, wurden 443 Waldenſer in Pommern, der 

Mark und benachbarten Drtfen im Jahre 1391 über 

ihre Irrlehren vernommen, Wiele dieſer Waldenſer ſollen 

in Angermünde geweſen ſein, welche Stadt deshalb auch 

damals off Setter: oder Keßer- Angermünde genannt 

worden iſt. In der Neumark ſoll es damals 14 ſolcher 

Ketzerdörfer gegeben haben, die ſic) nachher den Huſſiten 

anſchloſſen. 

Die Bermebrung der Waldenſer in den Thälern 

Piemonfs Durd die Anhänger Peter Baldo's bewirkte, 

daß die Waldenſer auch von dort aus fid) bald weiter 

Zunächſt (ef. Gilles Cap. UL, IV. und ausdebnten. 
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XXXVI.) begaben ſich viele in das Marquijat Saluzzo, 

ſüdlich vom Thale Lucerna, und haben in dieſem — Da: 

mals pon eigenen Herren regierfen — Ländchen die Orte 

Pravillelm, Giolefs und Bietone Jahrhunderte hindurch 

inne gebabf. — Um das Jahr 1300 gingen mehrere 

ſelbſt nach Calabrien (f. Leger), und haben dort einige 

Colonieen, Gt, Girte, la Garde, le Bafricio, les Rouſſes, 

PArgenfine zc. bis zum Jahre 1560 beſeſſen. Ja, ſelbſt in 

Spanien, namentlic) in Gevilla, haben Waldenfer im 

13ten und l4fen Jahrhundert gelebt. 

Go fanden fic) denn die Waldenfer und die ihnen 

verwandten Geffen an vielen Stellen Europas, als die 

Vorgänger der Reformation: Wiclef (+. 1384), Huß 

(+. 1415) und Hieronymus von Prag (+. 1416) auf: 

fraten. — Wenn gleich fchon vielfach verfolgt und in 

mehreren Gegenden ausgeroffef, waren fie Doch noch ſehr 

&Sverbreiter, als die große Rirchenreformation im Anfange 

» des 16fen Jahrhunderts in Deutſchland begann; ja, es 

iſt nichf ohne allen Grund, wenn gleichſam eine dex Wur- 

zeln der großen Reformation, der erſte Anfang und Ur- 

fprung derſelben von einer Seife wenigſtens bei den 

Waldenſern geſucht wird. 

Calvin nämlich ſteht in mehrfacher Hinſicht mit den 

Waldenſern in Beziehung. Noch in neueſter Zeit (1798, 

ci. Jacques Brez, Histoire des Vaudois, Preface XXII.) 

gab es mehrere Familien ſeines Namens. in den Walden- 

ſer Thälern, in welchen die Meinung herrſcht, daß ſeine 

Boreltern von Dort nach der Picardie gewandert ſeien. 

Auch nennt Calvin ſelbſt, wie Brez anführt, in der 

Borrede zur erſten franzöſiſchen Bibel, fich verwandt mit 

dem Lleberfeger, Olivetan, dex ein Waldenfer war, und 
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es iſt nichć zu berfennen, daß die Meinungen und An- 

ſichten Calvins über das Abendmahl, die Lehre von den 

gufen Werken, die Prädeſtination, mit den Dogmen der 

Waldenſer, wie folche um dieſe Zeit fic) ausgebildet hat: 

fen, in vieler Hinſicht übereinſtimmen. =- Die Waldenſer 

haben nämlich während der Reformation auf einer Ber- 

ſammlung zu Angrogne am 12. December 1532 das sub 

C. abgedruckfe, von ihren Predigern und Familienhäupfern 

unferſchriebene Glaubensbefenntnig beſchworen, in welchem 

ſie, ähnlich den von Calvin verbreifeten Lehren, die Do- 

gmen ausſprachen: Es ſeien nur zwei Gacramente, die 

Taufe und das Abendmahl, welches zum Zeugniß, daß 

der Daſſelbe Genießende in der heiligen Gemeine verbleis 

ben wolle, in welche er durch die Taufe eingegangen ſei, 

und zur Erinnerung an die Leiden Jeſu Chriſti em- 

pfangen werde; daß alle gufen Werke bon Gott kom- 

men; daß die Guten von Ewigkeit her zur Geligkeit beg 

rufen ſeien, und wer den Menſchen freien Willen beilege, 

die Prädeſtination und Gotffes Gnade läugne u, ſ, f. 

Auch in der einfachen Anordnung des äußeren .Gottes- 

dienſtes näbern fie fic) den Reformirten. 

Luther hat in ſeinen Schriften die Waldenſer mit 

Picarden und Böhmiſchen Brüdern zuſammengeworfen, 

auch eine eigene Odhrift „vom Anbeten des Gacraments 

des heiligen Leihnams Jeſu Chriſti an die Brüder in 

Böhmen und Mähren , Baldenfes genannt“ verfaßt, in 

welcher er bei der Lehre vom Abendmahl es heftig au- 

greiff, daß ſie die Worte: das iſt mein Leib, das iſt 

mein Blut, nicht wollen im ſtrengen Sinne nehmen, ſon- 

dern meinen, es ſolle ſoviel gelten, als ,,0as bedeut mei- 

nen Leib rw. Dagegen erklärt er fidh einig mit ihnen
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päpſtlichen Auforifäf und menſchlicher Sagung und Tradie- 

fion und das Berwerfen des Fegfeuers, derMeſſen, Bigilien, 

Anrufung der Heiligen; er empfiehlt ihnen, dafür zu for: 

gen, daß ihre Prediger und „,gefchictte Knaben“ die al: 

fen Gprachen freiben mögen, da, wer Die Schriſt predi- 

gen und auslegen ſolle, Sülfe haben müſſe aus lafeini- 

fdher und griechiſcher und hebräiſcher Gprache, — und 

ſchließt mit einem, auch anderen Orts von ihm ausge- 

fprochenen Lobe des guten, frommen Wandels der Wal: 

denfer. ,,Denn, weil ich höre“, ſagt er gegen das Ende 

feiner Schrift, „Dag von Goftes Gnaden bei euch ſo ein 

feiner, züchtiger, äußerlicher Wandel iſt, daß man nicht 
fo ſc<wälget, frißt und ſäufft, flucht und ſc<währet, pran: 

gef und öffentlich übel thut, wie bei uns, ſondern ein 
jeglicher ſich ſeiner Arbeit nähren muß, wo er fan, und 

nicht folche müßige Fräßlinge und Bauchlinge habt, wie 

wir, und auch niemand darben laſſet. Habe ich mich 
nicht mögen enthalfen, und aus driftlider Pflicht auch 

anzeigen, was mich dóndt, das noch an eurem inuec: 

lichen Wandel des Glaubens und der Lehre, Mangel 

dabe, welchen iG je gerne aufs allerlauterſte ſehen und 

horen wolte“ 2. 

d) Sitten der Waldenſer. 

Żafte Luther bei dieſen Worten auch nicht die Wal- 

denſer Piemonts im Auge, ſo paßt Doch, was er ſagt, 

auch auf dieſe. — Jm Zuſammenhange mit ihrer Glau- 

benglehre ſteht die Einfachheit ihrer Sitten und die Grom: 

mMigeeit ihres Wandels, der von jeher gerühmt und ſelbſt von 
‘ten bitterften Feinden oſt anerkannt worden iſt, — Die 
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fircplichen Berhältniſſe, die kirchliche Ordnung, mag an 

wenigen Orfen fo tief und allgemein in das Leben und 

die Familien eingreifen, als bei Den Waldenfern. — Bon 

jeher waren die Geiſtlichen, denen herzliche Anhänglichteit 

der Gemeineglieder in früherer Zeit den Namen Barbes 

oder Ontel beilegte, die Berfraufen der Familien, namenf: 

lich ſonſt off die G<hiedsrichfer in Gtreitſachen auch über 

Mein und Dein, die Wächter Der Gitte. Die Are 

mufb fbeilen fie mit ihren Gemeingliedern; denn noch 

beufe find 1040 Francs, alſo etwa 270 Rthlr,, jährlich, 

nebſt dem Gebrauche eines Wohnhauſes, das höchſte 

fixirfe Einfommen, welches ein Waldenfer Prediger errei- 

Den fann, Gebühren bei Begräbniſſen, Taufen oder 

Heirathen erhalten ſie nicht; aber in hoher Achtung bei 

denen, deren inneres Seil ihnen anverfrauf iſt, üben ſie 

unverdroſſen die gewifjenbaftefte, treueſte Seelſorge. Seis 

ner von ihnen haf weniger als 700 bis 800 Menſchen 

abzuwarfen, und dieſe ſind bei vielen Gemeinen wegen 

der: geringen Ergiebigfeit des Bodens auf einer großen 

Ausdehnung von ſchwer zugänglichen Gebirgen und Thä- 

lern zerſtreut. 

Bis zum Jahre1630 ward der Gokfesdienſt bei den Wal- 

Denfern in der Bolksſprache gehalten. Damals ſtarben ihre 

Barben, mit Ausſchluß zweier Greiſe, die dem Predigtamte 

nicht mehr vorſtehen konnten, an der Peſt (cf. J. Brez S. 90); 

ſeitdem werden die Waldenſer Geiftlichen in Genf gebil- 

det, und der Goffesdienſt wird in franzöſiſcher Sprache 

gehalfen. Wird auch in wenigen Waldenſer - Familien 

Franzöſiſch gefprochen, ſo verſtehen ſie es doch, zumal 

da viele ihrer Bücher in dieſer Sprache geſchrieben ſind. 

Vier Male des Jahres war es früher bei den Wal- 
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denfern Gitte, das Abendmahl zu nehmen. Gor dem 

Genuſſe deſſelben zu Oſtern, bisweilen auch bor Weih- 

nachfen, pflegten die Geiſtlichen in allen Gemeinen im 

Hauſe des Anciens oder in der Kirche die Eingepfarrten, 

Männer, Frauen, Kinder, Herren und Dienende zufam: 

menfommen zu laſſen, von ihnen ihr Glaubensbekenntniß 

zu fodern, und fich mif ihnen über religivſe Gegenſtände 

zu unferhalfen, Dieſe Sitte beſteht jest nur noch bei einigen 

Gemeinen. — Ebenſo waren ſonſt kirchliche Strafen an: 

geordnef. Ein Ehebrecher mußfe drei Sonntage auf be: 

ſonderer Bank vor der Kanzel figen und nach dem Gots 
fesdienſte mit laufer Stimme Gott und ſeinen Mitbrü- 

dern Abbitfe (pun, worauf ihm der Geiſtliche Vergebung 

anfündigte. Wer bloß gegen die Keuſchheit geſündigt 

batte, mußte nur einen oder zwei „Sonntage, wie oben 

bezeichnet, erſcheinen. Dieſe Sitte iſt abgekommen; — 

immer aber nod) balfen die Waldenſer, Männer und 

Jungfrauen, die Tugend der Keuſchheit überaus hoch, 

und zeichnen fic) in Gitfenreinbeif ſehr aus bor ihren 

Nachbarn. 

In früherer Zeit waren auch alle Charten- und 

ähnliche Gpiele, ja ſelbſt der Tanz, ſtreng verboten. In 

Hinſicht auf beide ſind ſie jedoch in neuerer Zeit nachſichtiger 

geworden. Dagegen halfen ſie bis auf den heufigen Tag 

den Sonntag heilig, beſuchen den Goktesdienſt ſehr regel- 

mäßig, und wie ſie, von früh auf mit der heiligen Schrift 

befannf, off Gprüche aus derſelben im gewöhnlichen Le- 

ben gebrauchen, fo ſind ſie ſehr bedachf, nie zu fluchen, 

gvtfesläſterlich zu ſprechen, oder auch nur unnüßer Weiſe 
im Laufe des Gefpraches Durch G<würe zu befheuern, 

Wenn gleich fie por Dem Nichfer zu ſchwören nie verwei- 
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gern. — Die Rade iſt gegen ihr Glaubensbetenntnif, 

und ihre Geſchichte iſt nicht ohne Beiſpiele, daß fie 

ſim derſelben enthalten. Dies ſchließt aber nicht aus, 

daß ſie nicht fapfere Soldaten ſeien; wie ſie denn nicht 

nur off zu ihrer Erhalfung die Waffen ergreifen mußten, 

ſondern überall in den Kriegen ihrer Landesfürſten , in 

denen fie mitgefochfen, durch unerſchro>enen Muth vor 

dem Feinde ihre Unterthanentreue off bewährt haben, 
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C. Schickſale und Verfolgungen 
der Waldenſer bis zum Jahre 1560; — mit 

Einſchluß des Albigenſer-Krieges. 

Wieifah und bart find die Verfolgungen, welche die 

Waldenfer und die ihnen pertpandfen Glaubenggenoffen 

Jahrhunderte bindurcy in Europa erduldet haben. — 

Dieſe Berfolgungen traten zuerſt nach Peter Valdo ein ; 

ſie begannen in Franfreich gegen Die Albigenfer, deren 

Geſchihte doc) des Zuſammenhanges wegen nicht wird 

können umgangen werden. Schon am Ende des dreizehnten 

Jahrhunderts waren dieſe vernichfef; gleichzeitig, dann 

auth im vierzehnfen, und den erſten Jahren des funf- 

zehnten Jahrhunderts, wurden die Waldenſer und wer 

ihnen ähnlich, einzeln mit Geuer und Schwerdt verfolgt, 

wo ſie ſich zeigfen, verfrieben aus Spanien, Holland und 

anderen Gegenden. — Während fie {chon immer in der 

Zeit dieſer Verfolgungen in den Piemonteſiſchen Thälern, 

ihren urſprünglichen Sißen, beunruhigt worden, bricht 

bier Ende des funfzehnfen Jahrhunderfs der erſte hefti- 

gere Angriff gegen fie aus; ſie verlieren im fechszehnten 

Jahrhundert — nachdem fie in Calabrien vernichtet wor- 

den —_ das ihren erſten Wohnorten angränzende Thal - 

Galuzzo ; werden im ſiebenzehnten beſchränkt in ihren 

Thälern Se, Martin, Lucern und La Peyrouſe, und ſelbſt 
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noch im achtzehnten Jahrhundert aus den wenigen Drt- 

ſchaffen bertrieben, Die einige, nördlich ihrer alten Wohn- 

fige, im Thal Pragelas längere Reif inne gehabt batfen; 

fo daß fie jest ſeit länger denn einhundert Jahren twie: 

derum nur auf den Gfellen ſich finden, wo ihre Vor- 

fahren — wie ihre Geſchichtſchreiber ſagen — feif den 

Zeifen der Apoſtel gelebt haben. 

Schon Papſt Alerander III. erließ 1179 barte Ber- 

ordnungen gegen die Waldenfer, Albigenſer, Catharer tc, 

Erſt unter Papſt Junocenz Ul. aber werden die Verfol- 

gungen allgemeiner. Dieſer, einer der wichtigſten und 

Erdftigften Päpſte des Mittelalters, welcher von 1198 bis 

1216 auf dem römiſchen Stuhle ſaß, und dieſen ſchon 

im acht und dreißigſten Lebensjahre beſtieg, aufmerkſam 

auf die immer mehr ſich verbreitenden Ketzer, richtete fein 

Augenmerk zunächſt auf die Albigenſer, zumal da ihm ge: 

meldef wurde, daß nicht bloß Leufe niederen Gtandes, 

ſondern auch Bornehme, Grafen, Barone und Niffer der 

Irrlehre anhingen. Zu dieſen gehörfe Graf Raimund 

von Toulouſe, der Graf bon Goir, der Vicomte von 

Beziers, Gaſton Herr von Bearn und mehrere, die im 

ſudlihen $rantreicy mit großer Unabhängigfeit ihre zum 

Theil ſehr bedeutenden Ländereien beherrſchten und die 

Albigenſer beſchüßfen und begünſtigten. Andere Fürſten 

und Große Frankreichs, wie der Herzog von Bourgogne, 

der Graf von Auxerre, der Graf bon Poitiers, und ing: 

beſondere Graf Simon von Montfort, waren Feinde der 

die Albigenſer beſchüßenden Grafen und Herren, und ſo 

auch Gegner jener Glaubensparthei, Auch König Peter 

von Arragonien nahm Parfhei für die Albigenſer. — 

Papſt Junocenz Ul. verſuchte nun zuerſt den Weg der 
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Giite, und fandte Geiftliche in das ſüdliche Frankreich, 
welche die Albigenſer durch Predigten und Unterricht zur 
Römiſchen Kirche zurückführen follten. Der Erfolg war 
ungünſtig. Einzelne Wenige nur. aus der niedrigſten 

Bolksklaſſe ließen ſich Defebren; die übrigen blieben ihrem 

Glauben freu, und ſchlugen vor, eine Zuſammenkunft der 

von Rom Abgeſandten mit ihren Predigern anzuordnen, 
Damit dieſe ihre Anſichten rechtferfigen möchten. Der 
Borſchlag ward angenommen; die Zuſammenkunft fand 

Statt zu Montreal, in der Nähe von Carcaſſonne, im - 

Jahre 1206, die Discuffion aber fiel zum Vortheil der 
Albigenſer aus. Während hierauf nun noch ähnliche 
Conferenzen zu Serignan und Pamiers gebalfen wurden, 
ließ Junocenz II. das Kreuz predigen gegen die Albigen- 
ſer, und aller Streit in Worten, alle Unferredungen, Gonz 
ferenzen und Dispufationen wurden unferbrochen, da an 
den Gränzen Frankreichs ein gewaltiges Kreuzheer ſich 
ſammelte, angeführt bon einem päpſtlichen Legaten, der 
mit ausgedehnfer Gollmacht verſehen war, und in Deſſen 
Nähe die Feinde des Grafen von Toulouſe fic) befanden, 
insbeſondere Simon von Montfort, 

In der bon Jnnoceng IIL. erlaſſenen Bulle empfahl 
er den an dem Kreuzzuge Theil nehmenden Chriſten, die 
Albigenſer mit allen Mitteln, die Gott offenbaren werde, 

ſchärfer noch zu verfolgen, als die Saracenen, da fie 
ſchlechter ſeien, als dieſe. Gie ſollfen ſie verjagen vom 

Selde des Herrn, und ihr Land ihnen abnehmen, das Fa: 
fboliſchen Bewohnern übergeben werden müſſe. — Graf 
um bon Toulouſe aber ward in den Bann gethan, 

8 „Mörder eines guten Dieners Gotfes weil namlich 
ein Mönch, Pierre de Chateauneuf, in des Grafen Lande 
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ungefttaft von Ulbigenfern gefödtetf worden. Vergebens 

ftellte der Graf bor, daß er an dem Lode des Mönchs 

unſchuldig fei. Um fein GebieE vor dem Einfall Des 

furchtbaren Kreuzheeres zu bewahren, begab er ſich ſelbſt 

zu dem päpſtlichen Legaten nach Balence, erklärte, daß 

der Miónch in St. Gilles von einem Edelmann getódtet 

worden, der nachher zu ſeinen Berwandten nach Geaus 

caire gefliichtet fei; daß dieſer Todfſchlag ihm ſehr miß- 

fallen habe, es ibm jedoch aller angewandten Mühe unge- 

achfet nicht möglich geweſen ſei, jenen Edelmann einzufan- 

gen, um ihn zu beſtrafen 3; daß aber unter allen Umſtänden 

ſeine Beſtrafung den Gerichten zu übergeben, und deg«- 

halb nichf nótbig ſei, ſein Land mit einem Kreuzheere zu 

bedrohen, welches der Legat möge aus einander gehen laf: 

ſen, da der Graf vor Papſt und Kirche ſich fo rechkferki- 

gen wolle, daß ſie zufrieden ſein ſollten. — Der Legat 

erwiederte: Graf Raimund habe wohl gethan, ſich ſelbſt 

zu ſtellen; er werde ſich für ihn bei Gr. Heiligkeit ver- 

wenden; das Kreuzheer könne aber nicht aus einander 

geben, und zur Gewähr ſeiner Geſinnung müſſe er ſieben 

feſte Pläße dem päpſtlichen Heere übergeben, Graf Rai- 

mund fab fic) gefangen; er willigfe in Die harte Bedin- 

gung, ja, er erflärfe, ſeine Perſon und ſeine Länder waz 

ren zu Gebot des heiligen Qafers, der Legat möge nur 

ſeine Unterthanen vor den Verwüſtungen des Kreuzzuges 

bewahren. Der Legat verſprach hierin Hülfe ſo weit als 

möglich, legfe ihm aber zugleich zur Wiedervereinigung 

mif der Stirche die Buße auf, zu Ge. Gilles, wo der 

Mond Pierre de Chateauneuf begraben lag, im leinenen 

Kleide, baarfuß, unbededfen Hauptes, mit entblößten 

Gchultern, neun Mal um das Grab des erſchlagenen
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Mönches zu gehen und ſich geiffeln zu laſſen. Vergebens 
profeſtirfe Graf Raimund gegen eine ſo außerordentliche 
Buße für eine Sünde, die er nicht begangen; denn er 
babe den Mönch nicht erſchlagen. Der Legat erwiederte: 
wenn er den Mönch auch nicht ſelbſt getödtet habe, oder 

babe tódfen laſſen, fo fei der Mord doch in ſeinem Lande 

geſchehen, und der Mörder nicht bon ihm beſtraft worden, 

weghalb er mit Necht für den geſchehenen Mord Buße leide. 

Hierauf unterwarf ſich Graf Raimund der ihm auferleg: 
fen Firchlicyen Strafe; der Legat geißelte ihn mit eigener 

Hand in Gegenwart vieler Grafen, Barone, Prdlaten 

und des verſammelten Golfes, und nun ſc<wur der Graf 
auf Reliquien, daß er fein eben [ang in allen Dingen 
dem Papfte und der römiſchen Kirche gehorſam fein, und 
daf er mit ewigem, ftodfliden, unverfóbnlichen Krieg 
die Albigenfer verfolgen wolle, bis fie gänzlich bernichtef, 

oder gum Gehorſam zur römiſchen Kirche zurücfgeführtf 

ſeien. — Nun, um ibn zu ehren, ernannte ibn der Legat 
zum Anführer Desjenigen Theils des Kreuzheeres, welcher 

beſtimmt war, Beziers zu belagern. 

Graf Raimund von Toulouſe war nahe verwandt 
mif dem Grafen von Beziers. In äußerſter Verlegenheit 

über das ihm übergebene Commando, erklärte er, nach 

Rom reiſen zu wollen, um fic) mit dem Papfte zu ver- 

ſöhnen. So verließ er das Kreuzheer, welches nun alſo: 
bald zur Eroberung von Beziers ſchritt, und nach Gin: 
nahme der Gtadf ein furchtbares Blutbad anrichfefe. 
Albigenſer und Statbolifen, wer in den Weg kam, ward 
niedergemacht; ja, die eindringenden Soldaten fielen ver- 
Pundend und födfend in die Steiben der Prieſter, 

Mönche und Geiſtlichen, die in  Proceffion, pp Here 
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Gott, did) [oben wir!“ ſingend, den Giegenden enfgegen- 

famen, 

Bon Beziers ging Der Zug des Kreugheercs nach 

Carcaſſonne. Burg und Stadt wurden erobert und mit 

Seuer und Scwerdf berwiiftef; jedoch Hatten ſich kurz 

vorher Die meiſten Bewohner Durch einen glürflich aufge- 

fundenen unferirdiſchen Kanal in der Nachtzeit gerettef, 

und waren nad) Arragonien, Catalonien oder Toulouſe 

gefliichtet. 

Nachdem Carcaſſonne erobert war, erklärte der päpſt- 

liche Legat, daß es jest eines Feldherrn für die Kirche 

(chef de guerre pour Veglise) bedürfe. Graf Gimon 

von Montfort ward dazu ernannt, und ev in den Beſiß 

der Ländereien des Grafen von Beziers geſeßt, der zu 

dieſer Beit als Gefangener in Carcaſjonne, nichć ohne 

großen Berdacht einer Bergiftung, ſtarb. 

Da die Zeit, für welche die erſten Kreuzträger nur 

zum Kriege gegen die Albigenſer ſich verpflichfeć hatten, 

längſt verſtrichen war, ſo ward jeßt (1210) von neuem 

Durdy ganz Europa gegen ſie das Kreuz gepredigt, und 

Simon bon Ntonffort eroberfe, nachdem er fo durch neue 

Kreuzfahrer die nöthige Verſtärkung erhalten hatte, Die 

Stadt Lavaur, die Schlöſſer Meuerbe, Terme und andere, 

Immittelſt war Graf Raimund von Toulouſe von 

Rom zurückgekehrt. Papſt Jnnocenz Il. hatte ihn freund- 

lid) empfangen, mif einem reichen Mantel und koſtbaren 

Ringe beſchenkt, ihm volle Abſolution ertheilf, und ihn 

in Rückſicht des Todes des Mönchs Pefer bon Chateau- 

neuf für gänzlich gered)tfertigt erklärt, Graf Raimund 

zeigfe dies dem päpſtlichen Legaten an. Es wird aber 

angeführt, daß der Papſt den erſten Geiſtlichen des Albi- 

genſer
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genfer Rrengheeres geſchrieben Babe, fie möchten den Gra: 
fen von Toulouſe freiſprechen, wenn er ſich hinlänglich 
von dem Tode des Pefer von Chateauneuf und der Keße- 
rei, deren er beſchuldigt werde, reinigen könne. Genug, 

der päpſtliche Qegat und ſeine Anhänger erklärten dem 
Grafen Raimund, daß er den Papſt getäuſcht habe, daß 
er ihm verſprochen habe, was er nie halfen werde, und 

daß er noch eben fo der Keßerei ergeben ſei, als ehe er 
ſolc<e abgeſchworen. In dem Sturze und der Beſtrafung 
des Grafen Raimund beſtehe die Zerſtörung der Albigen- 
ſer, wogegen, wenn auch die Erde bede>f würde mit 
Leichnamen der Albigenſer, würden fie dod) überall wie- 
der in Menge Berborfommen, wenn der Graf Raimund 
beſtehe. Es ſei daher der Entſchluß gefaßt, auszulöſchen 

* und von Grund aus zu zerſtören das Haus des genann= 
«ten Grafen. Indeſſen ſtarb bald nach dieſer Erflärung 
der bisperige Legaf bei dem Kreuzheere, Milon; ſein 
Nachfolger, Thedize, ſchrieb mildere Briefe an den Gra: 
fen von Toulouſe, tweshalb dieſer 1211 unter Beiſtand 
und in Begleitung des Königs Peter von Arragonien 
fidy perſönlich nach Arles begab, um dorf mif dem neuen 
Legafen, wo möglich, in Güte zu unferhandeln, Ein 
Treund des Grafen verſchafffe ihm dort jedoch die Gedin: 
gungen, die ihm von dem Legaten vorgelegt werden wür« 
den. Sie enthielten unter anderem: daß der Graf ſofort 
alle ſeine Truppen verabſchieden ſolle, ohne einen einzigen 
Mann zurückzubehalten; daß er gehorſam und unferthan 
ſein wolle der Kirche, der er allen Schaden und alle 
Rriegstoften erſeßen wolle; daß er alle Refer, und die 
mit ihnen verbunden, aus ſeinen Landen verjagen wolle; 
daß er alle feſten Plage und Schlöſſer, die ihm gehörten, 

3 
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ſchleifen laſſen, und dem Legaten und Grafen von Monk» 

fort alle die Perſonen zur freien Willführ übergeben wolle, 

welche ſie bezeichnen würden, Ferner enthielten dieſe Be: 

dingungen: daß in ſeinen Landen nur zwei Arten Fleiſch 

gegeſſen werden follfen; daß fein Edelmann in ſeinen 

Landen in einer Stadt oder einem Schloſſe, vielmehr 

alle, gleich einem Bauer, in ſchlechten Landhäuſern woh- 

nen follfen; daß in ſeinem Gebiete Niemand, er ſei Edel- 

mann oder Nofurier, Kleider von Werth trage, vielmehr 

alle in ſchwarzen Kappen und ſchlecht einbergingen; — 

und, wenn der Graf Raimund von Toulouſe alle dieſe 

Bedingungen vollzogen und erfüllt habe, dann ſolle er 

über das Meer gehen und gegen die Türken Krieg füh- 

ren, ohne jedoch früher, als der Legat es ihm heißen 

würde, zurńczufebren, der Dann mit dem Grafen bon « 

Montfort ibm alle ſeine Länder und Herrſchaften zurück« 

geben würde, wann ihm belieben werde. 

Entrüſtef ſtieg der Graf, nachdem er dies geleſen, 

ſofort zu Pferde, und eilte mif Peter von Arragonien 

aus der Stadt. Der König ſagte ibm in ſeiner Landes» 

ſprache: „Pla bous an pagat.” (Sie haben Euch gut 

bezahlt. ) 

Graf Raimund riiftete fid) nun zum Kampfe, Gi: 

mon von QNtontforf aber Dachfe daran, den König von 

Arragonien wo möglich von dem Bündniß mit dem Gra- 

fen Raimund abzuziehen. Dies gelang ihm Durch Ber: 

miffelung einer Heirath zwiſchen ſeiner Tochker und dem 

älteſten Sohne des Königs Peter von Arragonien, der 

nun ſchwur, die Albigenſer nicht mehr zu begünſtigen und 

überhaupt in dieſem Kriege der Kirche fid) neutral zu 

halten.
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Jeść zog Simon von Montfort bor Toulouſe 

und belagerte die Gtadt; er ward indeſſen mehrmal gus 

riidgefchplagen, und wandfe fic) daher mit ſeiner Heeres: 
macht gegen den Grafen bon Soir, Der mit Raimund 

bon Toulouſe im Bunde war. Er eroberte Pamiers, 

Gaverdun, IMirepoir, und verwüſtete Das Land, während 

Der Graf von Foix fchwer frank Danieder lag, Lesterer 

genas, und bać nun ſeinen Lehnsherrn, Peter bon Arra- 
gonien, welcher längſt ſchon wieder mif dem Verfahren Gi- 
mons bon Montfort, der, unfer dem Gorwande der Rez 

ligion, Land erobern und reich und mächtig werden wollte, 

Höchſt unzufrieden war, um Hülfe. Graf Raimund von 
Toulouſe aber, betriibt, daß die Heirath des Sohnes 
Peters von Arragonien mit der Tochter Simons von 
Montfort den König von der Sache der Albigenſer ent- 

fecnt hatte, wünſchte durch eine andere ähnliche Berbin= 

dung ſeines Hauſes den mächtigen Bundesgenoſſen wie: 

der zu gewinnen. Er erbat daher eine Tochter des Róż 
nigs für ſeinen einzigen Gohn Naimund, und erbielt ſie. 
— Nun frafen mit vereinigter Macht der König von 
Arragonien, die Grafen von Toulouſe, von Goir 
und Comminge und der Prinz von Bearn gegen 
das Kreuzheer zuſammen, und nach wechſelndem Kriegs- 
gliicE fam es am 13, Gepfember 1213 bei Muref 
an der Garonne zu einer Hauptſchlacht, in welcher Peter 

von Arragonien blieb und Simon von Montfort einen 
entſchiedenen Sieg über die Verbündeten davonfrug. Das 
Albigenſer- Seer ward gänzlich zerſtreuf; die Grafen von 

Toulouſe, Foix und Comminge flohen eiligſt und gera- 

deſten Weges nad) Toulouſe. Bon dort zog ſich Graf 

Raimund nach Montauban zurüF; die Anderen gingen 
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in ihre Länder. Graf Simon bon Ntontfort aber vers 

folgte ſeine Feinde bis an die Thore der Stadt Toulouſe, 

welche ſic ergab und der Plünderung Preis gegeben 

ward. 

Um dieſe Zeif kamen neue Berſtärkungen zum Kreuz: 

heere, namentlich der Dauphin Louis, nachheriger König 

Ludwig VIIL, der bei der Cinnahme von Toulouſe ſchon 

anweſend mar; außerdem der Graf von Gt, Paul, der 

Graf bon Alengon, der Graf von Savoyen, der 

Bicomte bon Melun, der Herr von Montkmorenci und 

Andere. 

Der Dauphin verließ nach vierzig Tagen, als der 

Beit, welche, nach dem gewöhnlichen Gelübde, zu einem 

Kreuzzuge gegen die Ulbigenfer verwandt werden mußte, 

das Heer; mit der übrigen verſtärkfen Macht ging Gi: 

mon von Monffort gegen den Grafen von Foix. Er 

focht indeſſen nicht mif Glick, zumal die Arragonier in 

Die bon ibm beſeßfen Orte eindrangen, um den Tod ih: 

res Königs zu rächen. Gleichzeitig ward er bom Legaten 

nac Dauphine berufen, wo mehrere Große, als Ademar 

von Poitiers und Ponce de Monleur und die Gtädte 

Montelimar und Creſt Arnaud, in denen viel Albigenſer 

wohnfen, Die anfommenden Kreuzfahrer aufbielten, Er 

unterbandelte zunächſt nur mit ihnen, da die abermals 

einfallenden Arragonier ſeine Rückfehr foderten, ward 

hierauf nad) einem 1214 zu Montpellier gehaltenen 

Concil vom Papfte in einer Bulle bom April 1215 forms 

lim mif dem Beſiße aller eroberfen Ländereien beliehen 

und mit den Beinamen beehrt: der rechte Kämpfer Jeſu 

Chriſti; der unbeſiegbare Berfechter des katholiſchen Glau- 

bens (le dextre gensd’arme de Jesus Christ; invincible 
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propugnateur de la foy catholique), und ließ ſich bierz 

auf vom König von Frankreich) mit dem Herzgogthum 

Narbonne, der Grafſchaff Toulouſe und allen Ländern, 

welche die Kreuzfahrer bon Den Keßern erobert hatten, 

belehnen. Im folgenden Jahre 1216 begab er ſich 

abermals nach dem Delphinaf, um die Gtädte Monte: 

limar und Creſt Arnaud zu erobern, welches ihm gelang, 

worauf er, um auch Durch bertwanDdt|chaftliche Gerhalt- 

niſſe mehr Anhang und Gtärfe zu erhalten, zwei Söhne 

und eine Tochfer mit Erben und Kindern der erſten Häu- 

fer verheirafhefe. Graf Raimund von Toulouſe aber bez 

nußtfe die Beit ſeiner Abweſenheit; er ſammelte ſeine Uns 

hänger in Montauban, rückte vor Toulouſe, und zog 

gegen Ende des Jahres 1217 mit fliegenden Fahnen und 

unter Jubel und Freudengeſchrei der Einwohner in die 

Gtfadf. Eilig febrfe Graf Simon von Montfort zurück; 

er fand aber ſeinen Tod in den Gefechten vor Toulouſe 

im Juni 1218. 

Sein Sohn Almarich von Montfort glich dem Gater 

bei weifem nicht, — Simon bon Montfort war geliebt 

von den Goldaten, von bewundernswerther Tapferkeit, 

gefaft im Unglick, unermüdlich in der Arbeit, vorſichtig 

und glücflich in ſeinen Unternehmungen, berehnend und 

jorgend für alle Bedürfniſſe einer Armee, zuginglih für 

den gemeinen Mann, aber von unverſöhnlichem Haß 

gegen ſeine Feinde, weil er ſie nur verfolgfe, um ihr 

Land und Gut zu haben, welches er nur haben 

fonnfe, wenn ſie fodf waren; — ſein Sohn Almarich 

ar fapfer, aber fein Feldherr. Der Krieg ward von 

ihm obne Nachdruck geführt, und die Albigenſer durften 

beſſere Zukunft boffen, zumal auch Papſt Innocenz NIL 
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ſhon 1216 geſtorben war, und fein Nachfolger Hono- 

rius nicht gleiches Cjnferefje an dieſem Kriege nahm. 

Naimund von Toulouſe eroberfe daher ſeine Länder größ- 

tentheils wieder, ſo auch der Graf von Foix; Beide 

aber ſtarben 1220; auch die Mutter des Grafen von 

Soir, eine eifrige Albigenferin. 

Go verlor Graf Almarich von Montfort nach und 

nach alle Eroberungen ſeines Baters, weshalb er zuleßt 

alle Rechte auf jene Länder, die dur) Papſt und Con- 

cilien ihm geſichert waren, an König Ludwig VIII. von 

Tranfreich abfrof, der ihn dafür gum Connetable des 

Reichs ernannfe. — Ludwig VIII. marfchirfe nun mit 

einem anſehnlichen Heere nach Languedoc; belagerfe und 

eroberte 1225 Avignon, ernannte einen Gouverneur für 

Languedoc, ſtarb jedoch bald nachher auf dem Wege nach 

Ntontpenfier im September 1226. 

Der junge Graf Raimund von Toulouſe hofffe nun, 

während der Minderjährigfeit Ludwigs IX. die Lände- 

reien, die er an Ludwig VIII ſchon verloren hatte, wież 

der zu gewinnen; aber die Eluge und Fräftige Mutfer 

und Regentin, die Königin Blanca von Caſtilien , ſchickte 

eine bedeufende Heeresmacht an den Gouverneur von Langue- 

doc im J. 1228; der Graf Raimund von Toulouſe ward 

aus ſeinen Beſißungen immer mehr vertrieben, und zog 

fic) nach Toulouſe. Die Stadt ward eng -eingeſchloſ- 

ſen und die Gegend umher verwüſtet. Hunger und 

Noth wiithefen in der Gkadt; nirgend war Rettung und 

Sülfe; da ward dem Grafen und den Tonlouſern vom 

päpſtlichen Legaten Friede angeboten, — Gedrängt von 

den verzweifelnden Einwohnern, mußte Graf Raimund 

ihn mif Danf annehmen. Er mußte ſich zu dem Bebuf
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nach Meaur begeben, und folgende Bedingungen ein: 

geben: 

Er unterwarf ſich der ihm aufguerlegenden tirchlichen 

Buße für das Unrecht, das ex der Kirche gethan; er 

verſprach, den fatholiſchen Glauben zu vertheidigen und 

die Steger aus allen ſeinen Landen zu verjagen, eine 

bedeufende Geldſumme für die Kriegskoſten zu zahlen, 

mehrere Lehrer der Theologie, des kanoniſchen Rechts 

und der Grammatif in Toulouſe zu unterhalten, das 

Kreuz zu nehmen, und den Krieg gegen Türken und 

Garacenen zu führen; den Grafen von Foix und ſeine 

Berbündeten zu verfolgen und zu Defriegen; 35 bezeich- 

nete feſte Plage zu. ſchleifen und auf 10 Jahre zu übere 
geben, und ſeine einzige Tochter Johanna dem König 

von Frankreich auszulieſern. 

Letzteres gefchal foforf; das Kind war erſt 9 Jahr 

alf, ſie ward nach Paris gebracht, um dort erzogen und 

ſpäterhin an den Bruder des Königs Alphons verbeira- 

thet zu werden, den Raimund zum Erben ſeines Landes 

einſeßfe, 

Zur Erfüllung dieſer Bedingungen mußte Raimund 

neue Auflagen ausſchreiben. Dieſe wurden auf die Albi- 

genſer gelegt, leßfere überhaupt im ſüdlichen Frankreich, 

nachdem auch die Grafen von Foix und Comminge und der 

Prinz von Bearn, die allein gegen den Papſt und den 

König von Frankreich ſich nicht halten konnten, mit dem 

bevollmächfigfen Legaten Frieden geſchloſſen, einzeln ver- 

folgt und nach und nach gänzlich vertilgt, wenn nicht, 

wie Perrin erzählf, in einzelnen Familien bom Water 

auf die Kinder der ddhte Glaube bewahrt und der Funke 
unter der Aſche glimmend erhalten worden, da ſehr Biele 
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in Den Orten, in denen früher Wlbigenfer waren, nachher 
ſofort den reformirten Glauben angenommen haben. 

Das Mittel dieſer Verfolgung und Vernichtung im 
- Einzelnen war die Jnquiſition. Dominicus de Guzman, 
ein 1170 geborner edler Gpanier, der ſich früh mit Eifer 
auf die Wiſſenſchaffen und die Theologie legte, war ent: 
brannf von Haß gegen die Albigenſer, die er auf einer 
Reiſe durch das ſüdliche Frankreich fennen gelernf hatte, 
und twiinfchfe zu ihrer Bekehrung und Vernichfung beiz 
gufragen, Er nahm deshalb Theil an dem Albigenfer- 
Kriege, und war immer im Gefolge und in der Nähe 
Simons von Montfort, der ihn ſchäßte und ehrfe, ihn 
in offenen Briefen und Manifeſten „, unſern ſehr lieben 
Bruder Dominicus“ nannfe, und ſich ſeiner mit ſehr 
gutem Erfolge gegen die Albigenſer bedienfe. Denn, ſo- 
bald er eine Gtadf erobert hatte, feste er den Pater 
Dominicus hinein, damit dieſer Durch ſeine Inquiſition 
die Bernichfung Der Keser vollendete, ſoweit folche durch 
die Gewalt der Waſſen nicht bewirkt war. Die Albigen- 
ſer freufen fic) und hofffen Erleichterung, als Dominicus 
im Auguſt 1221 ſtarb; aber der von ihm errichfefe, 

von dem Papſte ſ<on 1216 Deftatigte Drden der 
Dominicaner, deſſen Brüder durch Predigen und Unter- 
richt auf Reiſen das Bolk belehren, in Rückſicht des ſtren- 
gen Lebens die Lehren der Waldenſer nod) übertreffen, 
insbeſondere aber zur Bernicjtung der Ketzer thätig ſein 
ſollten, fraf gang in die Fußſtapfen ſeines Stifters, und 

fegfe die Jnquifitionen kräftig fort, vergrößerte und ver- 
breifefe ſie. 

Raimund von Toulouſe, der Sohn, nachdem er den 

ſHmählichen Frieden. zu Meaux geſchloſſen, erließ eine 
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Gerordnung, nach welcher beftimmt wurde, daß alle Die, 

welche ihre Häuſer, Scheunen, Gehöfte und Befigungen 

den Jnquifitoren verſchließen , Ketzer vertheidigen, oder, 

wenn ſolche ergriffen wären, ſie befreien würden, ferner 

Alle, welche Den Jnquiſiforen Hülfe oder Beiſtand ver- 

weigern, ſie nicht vertheidigen würden, wenn ſie ſchrieen, 

oder ihrer Kräffe und Mittel ſich nicht bedienen würden, 

Diejenigen zu bewachen und feſtzuhalten, welche von den 

Jnquifitoren gegriffen worden, körperliche Strafe und 

Confiscafion ihrer Giifer erleiden ſollten, Godann ward 

1229 ein Concil zu Toulouſe zufammenberufen, wo die 

Erzbiſchöfe von Narbonne, Bordeaux, Auch und andere 

Prälaten ſich einfanden, um beſſer die Snquifitionen noch 
zu auforiſiren und ſie durch Berordnungen zu unferſtüßen, 

In allen Kirchſpielen wurden ſtehende Jnquiſitions = Tri- 

bunale errichfef, und wer einmal den Jnquiſiforen ver: 

dächfig geworden, oder angegeben war, fam ſelfen oder 

nie ungeſtraft davon, Jhre Juſtruckion ging dahin , nie 

zu geftatfen, daß ein Geftirer ſich vor dem Bolke pers 

theidige, ſie follten fic) nie darauf einlaſſen , mif einem 

ſolMen Andersdenkenden über die Schrift zu ftreiten, oder 

ihn aus der Schrift befehren zu wollen; ſie follfen das 
Sactum der Ketzerei immer als ausgemacht vorausſeßen, 

und ihre Fragen efwa ſo ſtellen: Da du der Keßerei 

überführt biſt, ſo zeige an: in wel<e Stube deines Hau- 

ſes kommt dein Prediger, wenn er dich beſucht? 2c. Nach 

geringſter Anerfennung Der Keßerei, ſollten die Unglaubie 

gen dem tweltlichen Arm übergeben und ohne Erbarmen 

zum Tode verurtheilt werden, 

König Ludwig IX. von Frankreich beſtätigte und 

erließ harfe Verordnungen gegen die Keser, und die Al- 
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bigenfer insbefondere. Jmmer mehr wurden fie in einer 

Stadt nach der andern vertilgt. Allerdings widerſeßten 

fie fic) noch einmal, Ein Baſtard des Grafen von Bez 

ziers ſammelte 1234, was von Albigenſern in ſeiner 

Nähe war, worauf abermals das Kreuz in Frankreich 

und anderen Theilen Europa's gepredigt wurde, um die 

wieder bewaſſneten Albigenſer zu zerſtreuen, welches je- 

Doch erſt 1242 ganz gelang. Aber noch im folgenden 

1243ſten Jahre wurden mehrere Mönche und Diener der 

Snquiſition einzeln erfchlagen. Die Folge davon war, 

daß die Anzahl der (Jnquifitoren und die ihnen nöthigen 

äußeren Mitfel verdoppelt wurden; daß 1250, 1264 und 

1276 immer größere Gewalt durch päpſtliche Bullen und 

Königlihe Berordnungen den Jnquiſitionen beigelegt 

wurde, bis ſie ihren Zwe vollſtändig erreicht Batten, 

und die Albigenſer, als ſolche, ganz ausgeroftet waren. 

— Das Jahr 1281 wird als dasjenige bezeichnet, in 

dem zulegt Albigenſer verfolgt worden ſind, 

Die Ynquifitionen bewährten ſich aber für Das Jus 

fereſſe der römiſch-katholiſchen Kirche Dei den Albigenſer- 

Gerfolgungen fo ſehr, daß ſie ſehr bald nach dem Concil 

zu Toulouſe vom Jahre 1229 allgemeiner wurden. 

Ueberall wurden JInquiſitions - Tribunale errichfet, Domi- 

nicaner waren vorzugsweiſe die Mitglieder derſelben ; 

außer päpſtlichen Bullen erließen Kaiſer und Könige, 

wie namentlich auch Friedrich IL zu Padua am 22ſten 

Gebruar 1239, die härteſten ĆDiEfe gegen die Waldenſer 

(wie ſie ausdrücklich benannt werden) und die ihnen 

verwandfen Geffen, 

Dieſe Ynquifitionen waren es, welche die Bernich- 

tung der Waldenſer in den entfernteren Colonien, in de- 
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nen fie ſich niedergelaſſen, ihre Beſchränkung auf wenigere 

Dutfchaften in ihren urſprünglichen Piemontefifdyen Wohne 

figen, und ihre Verfolgung von Seiten der Fürſten Ga: 

bonens vorzugsweiſe herbeifiihrten. 

In Gpanien waren ſ<on 1336 und 1393 vollſtän- 

Dige SJnquififions - Tribunale gegen Die ,,Waldenfer, ' 

wie Leger ausdriicdlid) bemerkt (Th. II. Cap. XXV.) 

eingerichfef; in Sevilla wurde 800 Perſonen zugleich Der 

Prozeß gemacht, und mehrere Spanier der vornehmſten 

Familien, Chriſtoph von Arobanio, Francisco de Chaves 

„wegen der Waldenſer Lehre“ dem Märtyrertkode liber: 

geben. Schon von 1238 an wurden die Anhänger Peter 

Baldo's, die nach der Picardie und den Niederlanden ge- 

flichteć waren, dorf von den Königen Frankreichs und 

den Grafen von Flandern verfolgt. Der Mönch Robert 

wird als derjenige genannf, der hier von 1238 ſo ges 

walfig gegen ſie verfuhr, daß er den Beinamen „le 

bougre" erhielt. 

Während ſo in allen Theilen Europa's die Spuren 

der Waldenſer aufgeſucht, verfolgt und vernichfet wurden, 

blieben ſie in ihren urſprünglichen Piemonfeſiſchen Sitzen 

nicht ungeſtört. Thomas, Graf von Savoyen, eroberte, 

nachdem er Ludwig, Dauphin von Frankreich, auf deſſen 

Albigenſer - Zuge begleifet hatte, 1283 Pignerol, und erſt 

von dieſer Zeit an fommen Die Waldenſer Thaler unter 

die Herrſchaft des Hauſes Savoyen. (Brez, Histoire 

des Vaudois ©. 37. Th. L; Leger Th. I. Cap, XXV.) 

Die in den Albigenſer - Kriegen aufgekommenen Jnqui- 

ſitionen wurden nun auch in Piemont eingeführt, doch 

mögen ſie anfangs nicht von erheblichen Folgen geweſen 

ſein, wenigſtens nicht ſo gewirkt haben, als man erwar- 
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fet hatte, da Papſt Johann XXII in einer Bulle bom 

8. Juli 1332 erklärfe, daß mit aller Strenge die Jnqui- 

fiforen gegen Die Waldenfer ferner verfahren und fie den 

weltlichen Gerichten zur Beſtrafung übergeben follten, da 

ihre Anzahl in den Thälern Piemonts nach den ihm ers 

ftatteten Berichten ſich ſehr vermehrt habe, — Ym gan- 

zen 14fen Jahrhundert iſt indeſſen feine allgemeine und 

heftige Berfolgung der Waldenſer in ihren urſprünglichen 

Piemontefijhen Thälern in den Geſchihtbüchern aufge- 

führt; 1440 aber überfielen die Römiſch- Katholiſchen in 

Den benachbarten Piemonfefifchen Thälern von Suſa und 

Gezanne die Waldenfer, die auf die Berge flüchteten, Des 

ren jedoch viele umfamen; wie denn namentlich angeführt 

wird, daß 50 Kinder in Wiegen oder mit ihren Müttern 

an deren Brüſten im Gchnee erfroren gefunden wurden. 

Kleinere Berfolgungen der Arf wurden in der zweiten 

Hälfte des 15fen Jahrhunderts fortgefest, bis endlich 

Papſt JInnocenz VIII. im Jahre 1487 in der Perſon des 

Legaten Alb. p. Capitaneis einen General- Commiſſar zur 

gänzlichen Augroffung Der Waldenſer ernannte, und in 

der desfalls erlaſſenen Bulle den König von Frankreich, 

den Herzog von Savoyen, überhaupt die Herzöge, Für- 

ſten, Grafen und Herren jener Gegenden, ja alle freuen 

Chriſten aufforderfe, mif dem G<werdfe in der Hand 

dieſe Dbchft verderblichen Ketzer von der Erde gu vertil- 

gen; wobei er hinzufügte, daß, fie zu ermutbigen, alle 

dieſe Gtreifer das Kreuz auf ihren Kleidern tragen könn- 

fen, und alle Prediger dieſen Kreuzzug ankündigen und 

denen, die ihm beiwobnten, vollſtändigen Ablaß und Ber: 

gebung aller Günden im Leben wie nach dem Tode. ver- 

heißen ſollten, =- Wirklich marſchirte ein Krenzheer, welches
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18000 Mann ſtark angegeben wird, gegen die Walden: 

fer. Dieſe fliichteten auf ihre Berge, und da die Trup: 

pen fie in kleinen Abtheilungen einzeln angriffen, wußten 

die Waldenfer die Gortheile ihres Gebirgslandes fo gut 

gu benugen, daß Die gegen fie angerückfe Macht bald 

zerſtreut wurde, und fo Die drohende Gefahr glülicher 

bei ihnen vorbeiging, als nach deren Ankündigung irgend 

zu hoffen war. 

Bald nachher aber, 1507, berührfe Ludwig XIL, 
König von Frankreich, auf ſeinem zweiten Zuge nach 

Italien, das von Waldenſern bewohnte, in der Nähe 
Piemont’s gelegene Thal Louiſe mit ſeinem Heere. Das 
Thal ward damals, aus Haß gegen die Waldenſer, Pu- 
tain- Val genannt; Ludwig XIL ließ ein vernichtendes 

Blufgericht gegen ſie ergehen, und nannfe nachher das 

ſo gereinigte Thal Louison-Val oder Val Louise. In 
Piemont ſelbſt aber ermächtigte Herzog Karl Il. von 

Savoyen im Jahre 1534 den Beſißer von Nocheplatte, 
Pantaleon Breſſour, die Waldenfer — auf Grund der 
Ausſprüche der Jnquiſifocen in Turin — mit gewoffneter 
Hand zu verfolgen. Jener Edelmann überfiel unerwar- 
fef mit 500 Mann die Waldenſer, deren viele, ehe ſie 

fid) ſammeln und vertheidigen fonnten, ergriffen und gee 

tOdfet wurden. 

Bon dem folgenden 1535ſten Jahre ab war in den 

Kriegen zwiſchen Kaiſer Karl V. von Deutſchland und 
Konig Franz I. von Frankreich Savoyen faſt immer in 
Sranzöſiſchen Händen. Franz I. war indeſſen kein Freund 

Der Baldenfer; er veranlaßte mit Papſt Paul Il. das 
Parlamene von Turin, gegen die Waldenſer zu erkennen, 

welches — dem Verfahren der franzöſiſchen Parlamente 
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gegen Die evangeliſchen Sekten im ſüdlichen Frankreich 

folgend — viele Urtheile gegen die Waldenſer fällte und 

ſie vielfach beuncubigte. Dieſe wandfen ſich darauf in 

bitfender Vorſtellung an den König Franz I., der ihnen 

aber erwiederfe: fie follfen nad) den Geſeßen der römiſch- 

Fatbolifchen Kirche leben, widrigenfalls er ſie wie hartz 

ndckige Reger werde beſtrafen laſſen. Das Turiner Par- 

lament verordnefe nun, daß die Waldenſer zunächſt ihre 

Prediger fortjagen ſollfen, und da dies nicht geſchah, 

blieb es bei fortdauernder Verfolgung der Geiſtlichen und 

anderer Waldenſer. 

Während der franzöſiſchen Herrſchaft über Savoyen 

und Piemont Fommen nichf felfen die Fälle vor, daß 

Waldenſer nac) kurzem Prozeſſe als Ketzer öffentlich ver- 

brannf wurden. Gdonungslos verfuhr Franz I. gegen 

diejenigen, die in urſprünglich franzöſiſchen Provinzen 

lebfen, wie denn namentlich die in der Provence oder 

Dauphine fid) aufhaltenden fortdauernd heftig verfolgt 

und ausgeroffef wurden; insbeſondere wird angeführt, 

daß eine gänzliche Bernichtung der in den Gegenden von 

Merindol und Cabrieres wohnenden Waldenfer 1540 an: 

geordnet wurde. — Das Parlament von Aix übertrug 

die Augroffung der Sekfe dem Baron von Dppeda, der 

22 Dörfer verwüſten ließ, und fich die größfen Grauſam- 

feifen erlaubte. 

Während fo in Frankreich faſt alle Spuren der Wal: 

denſer vernichtet waren, wurde 1560 auch noch die legte 

enffernfere Colonie derſelben in Jtalien ausgerottef, — 

Papſt Pius IV. überfrug 1560 dem Kardinal Alerandrin 

Die Bernichtung derjenigen Waldenfer, welche in Gala: 

brien in St, Girte, la Garde, Vatricio rc. ſich niederge: 
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laſſen Hatten, und hier bon den Grundherren wegen der 

unverhältnißmäßig hohen Abgaben, die fie ſtets willig 
gezahlt haffen, Jahrhunderte hindurch ruhig waren ge- 

duldef worden. Die Execution fing in St, Girte mik 

folcher Heftigkeit an, daß die Einwohner mit Gewalt ge: 

zwungen wurden, die Meſſe zu hören, wogegen ſie durch 

Sludb€ in die nahegelegenen Waldungen ſich zu retten 

ſuchfen und nur Greiſe und Schwache zuricliegen. Bon 

hier gingen die Bollftrecfer des päpſtlichen Willens nach 

la Garde, ſchloſſen die Thore, und erklärten den Einwoh- 
nern, daß ihre Brüder in St. Gixfe ihren Glauben ab: 

geſ<woren bdtfen und zur Meſſe gegangen wären; — 
ſie follfen ein Gleiches thun. Die Waldenſer in la Garde 

ließen ſich verleiten; als ſie aber nachher die Liſt erfuh- 

ren, frafen ſie zuriicE, und nun fielen die Soldaten mit 
bloßen G<werdfern und dem Augruf: Amassa, amassa! 
(tdfe, t6dfe!) über die Wehrloſen her. So ging die 
Berfolgung weiter. Der Jnquiſitor Panza ließ 80 Wal- 
denſer ſchlachten und abſtechen, wie Schaafe; viele andere 
wurden auf andere ſchre>liche Weiſe des Lebens beraubt; 
der Eine mif Pech überzogen und ſo verbrannt, ein An- 
derer auf einen hohen Thurm geführt, das Crucifix ihm 
vorgehalten, und als er es nicht anbefen wollte, von der 

Höhe hinabgeſtürzt u. f. w. — Genug, im Jahre 1560 
ward die leßfe Spur der Waldenſer in Calabrien vernichtet. 

Savoyen und Piemont kamen erſt nach dem Frieden 
von Ghateau-Cambrefis im Jahre 1559 wieder in die Hände 
ibrer angeborenen Landesfürſten, und zwar unfer Ema- 

nuel Philibert, Gohn des oben erwähnten Herzogs 

acl I, (+. 1553.) 



D. Schickfale und Verfolgungen 
der Waldenfer in dem Yeifraume von 1560 

bis 1650. 

EG nóńta Philibert, angeregt Durch Spanien und Frank: 

reich, welchen Mächten er weſentlich ſeine Wiedereinfegung 

verdankte, verordnefe, unfer Einwirkung und Billigung 

des Papſtes, bald nach ſeiner Thronbeſteigung, im J. 1559, 

Die Vernidfung der Waldenfer; ihre Güter ſollten con- 

fiscirt und Katholiken übergeben werden. 

Die .Waldenſer nahmen in dieſer neuen Verzweiflung 

zu Gebef und auferordentlichen Gottesverehrungen ihre 

Zuflucht, und warfen fich dann zu den Füßen ihres Für- 

ſten, ihm eine dringende Bittſchrift überreichend, daß er 

ſie ferner in dem freien Gebrauche ihrer Religion leben 

laſſen möge. Eine gleiche Borſtellung überreichten ſie 

ſeiner Gemahlin Margaretha, Tochter Franz L, Königs 

von $rantreich, einer aufgeklärten Fürſtin, deren Her- 

zensgüfe den Waldenſern bekannt war; aber Alles war 

vergeblich; der Papſt und der König von Spanien dran- 

gen wiederholf auf Ausrotfung der Waldenſer. 

Unterdeſſen bemdchfigfen ſich die Soldaten der Burg 

von Gf. Germain während der Nacht. Hier wurden 

viele Geiſtliche verbrannt, wobei man die Grauſamkeit 

beging, daß man die Frauen zwang, das Holz zu den 

Scheiterhaufen der Männer berbeizutragen. Nicht wenige 

Wal- 
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Waldenfer waren in der Nacht im Hemde aus St, Ger: 
main entfloben; einige von ihnen fegten ſich zur Wehr, 

nachdem fie eine feſte Stellung eingenommen, und thaten 

Den gegen fie anriidenden Feinden, nachdem fie in ihrem 

Angeſicht laut ihr Gebet vervichtet, erheblichen Schaden. 

Biele Soldaten ertranken auf der Flucht im Fluſſe 

Cluſone. | 

Jest aber errichtete der Herzog von Savoyen, mit 
dem Beiſtande des Papſtes, Spaniens und Frankreichs, eine 
mächtige Armee gegen die Waldenſer, und übergab deren 

Anführung dem Grafen de la Trinité, welcher die ges 
ſ<wächten Thalleute anfangs durch Lift und gute Worte 
zu gewinnen und zu vernichten hoffte. Er ließ die Vor- 
ſteher der Kirchen zuſammenkommen, ermahnte ſie, die 
Waffen niederzulegen und ihre Prediger zu verabſchieden. 
Um ſie zu dieſem Entſchluß zu bewegen, ſtellfe er ihnen 
vor, in welches Ungliicć ſie.ſich begeben würden, wenn 

ſie dem Willen ihres Fürſten fic) nicht unterwürfen, da 
er ſo große Macht in Händen habe; — daß der Papſt, 
der König von Spanien und der König von Frankreich 
den Herzog zu dieſem Kriege veranlaßt hätten, welche 
ihm ihre Truppen gdben; — daß, nachdem der allge: 

meine Friede zu Stande gekommen ſei, alle jene Fürſten 

ihre gefammte Macht aufbieten würden, ſie zu vernich- 
fen, wenn ſie nicht geborchten. Andererſeits machfe er 
ihnen die ſchönſten Berſprechungen, und ließ ſie hoffen, 
daß Friede und Freiheit ihnen würde zu Theil werden, 
wenn ſie ſich unferwürfen. Die Waldenſer wurden un: 
einig. Einige, erſchre>f durch die Drohungen des Gra: 
fen und gereizt durch die gütigen Berſprechungen deſſel- 
ben, wollten ſich, zur Erhalfung ihres Lebens und Gers 

4 
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mögens, ihrem Fürſten unbedingt ergeben; andere waren 

enfgegengefester Meinung, die fraurigen Folgen einer ſo 

blinden Unferwerfung mit Recht befürchtend. Der Graf 

de la Zrinitć aber benugte geſchi>t dieſe Zeit der Unei- 

nigteit unter den Waldenſern. Er legte Hinkerhalt in 

verſchiedene Drfe, und nachdem er fo viele nicht verthei- 

digte Pläße der Waldenſer erobert hatte, ohne Wider- 

ſtand zu finden, ließ er der Grauſamkeit der Soldaten 

gegen die Waldenſer, die ſeinen Worten getrauet hatten, 

freien Gpielraum. 

Dieſer grauſame Gerrath warf die meiſten Walden- 

ſer in die größte Beſtürzung 3 dreihundert derſelben aber, 

die dem Blutbad enfronnen waren, vereinigfen ſich mit 

denen, welche dem Grafen nicht gefrauf hatten, und 

fliichteten ſich in die Berge. Hier nahmen ſie günſtige 

Stellungen an, und vertheidigten fih mit Glick gegen 

das Heer des Grafen de la Trinite. 

Dieſer marfchirte, nachdem er die übrigen Waldenſer- 

orfe im Thale Lucern größtentheils vernichtet hatte, mit 

7—8000 Mann augerwählter Mannſchaft auf die Höhe 

pon Angrogne, in die Gegend des Ortes Pre du Tour, 

wohin, als nach dem ſicherſten Drte im Thale Lucern, die 

meiſten Waldenſer Familien fid) zurückgezogen hatten. 

Dreimal griff der Graf de la Lrinité Dieſen befeſtigten 

Drt mit Sturm an, jedoch vergeblich ; denn die in Pre 

du Tour befindlichen bewaffneten Waldenſer vertheidigten 

ſich in ihrer guten Stellung fo fapfer und Fkraft- 

voll, daß der Graf de la Trinits immer zurückgeſchla- 

gen wurde und in dieſen verſchiedenen Angriffen zwei 

Dberften, act Hauptleute und 7—800 Goldaten verlor. 

Am fünften Tage verſuchte der Graf de la Lrinité mit 
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ſpaniſchen Truppen, die ganz friſch waren, den befeftig: 
fen Drf zu nehmen; als aber die ſpaniſchen Soldaten 
gleich bei den erſten Angriffen ſahen, daß ſie nicht zum 
Biele Fommen würden, und Dag ihrer viele blieben, murr- 

fen ſie gegen ihre Officiere, Die Waldenſer bemerkten 
dieſen Zuſtand der Dinge, benußten die Uneinigkeit ihrer 
Feinde, und ſtürzten ſich in einem glücklichen Ausfall mit 

folcher Gewalt auf dieſelben, daß ein gewaltiger Gdhrecken 
ſie ergriff, viele ſich vom Felſen ſtürzten, und die Thal: 
leute eine Meile weit, bis nach Angrogne hin, ihre Feinde 
verfolgten. 

Ießt erhielt der Graf de la Trinifs bedeutende Hülfe 
von franzöſiſchen Truppen. Als die Waldenſer dies er- 
fuhren, bemühten ſie fidy, den feſten Plaß bei Billar, 
mitten im Thale Lucern, einzunehmen, um die Verbin- 
dung des feindlichen Heeres zu erſchweren, 

Der Graf de la Zrinitć, verſtärkt durch franzöſiſche 
Truppen, griff die Waldenſer an vielen Punkten an; 

nachdem die Thalleufe aber erſt der Bortbeile ihres Tere 
rains recht ſich bewußt geworden, und ſolche zu benußen 

gelernt haffen, ſchlugen fie ihre Feinde faſt jedesmal, 
Der Graf de la Zrinitć hatte in jedem Treffen Verluſt, 
und ſeine Goldafen wurden des Fleinen läſtigen Krieges 

überdrüſſig, fo daß viele entflohen. Go ward des Gra 

fen Heer geſchwächt, und der Herzog von Gavoyen, wie- 
derholt dazu angeregt durch ſeine aufgeklärte Gattin, bee 
milligte den Waldenfern den Frieden mit freier Religions: 
übung durch das zu Cavor unferm 5, Juni 1561 erlaſ: 
ſene Patent. Daſſelbe enthielt folgende Artikel: 

a 1) Uigemeiner Pardon wird den Einwohnern der 

tbaler Angrogne, Bobio, Billaro, ©alguichard , Rora, 
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Zaillaret, Rua de Bonef; den Bewohnern von fa Tour 

und der Umgegend, bon St. Martin, Peyroufe, Roccapiatta, . 

St. Barthelemi und allen denen bewilligt, welche in diez 

fem Kriege gegen den Herzog gefochfen haben mögen. 

2) Den Einwohnern bon Angrogne, Bobio, Mile 

laro, Galguichard, Nora, Rodoret, Marcel, Maneille 

und Galfa ſoll erlaubt fein, an Den gewohnten Orten 

Predigten und Zuſammenfünffe zu halfen und andere 

goffesdienſtlichhe Gebräuche zu üben. 

3) Daſſelbe ſoll auch in Billaro erlaubt ſein, jedoch 

nur fo lange, bis Seine Königlihe Hoheit dort eine 

Geftung errichtet. Während dieſes Baues ſollen ſie ſich 

aber nach der Geite von Bobio einen Ort zur Gottes- 

verehrung erbauen dürfen. 

4) Zu Taillaref, Rua de Bonet und in der Umgegend 

von la Tour ſoll es erlaubt fein, an den gewohnten 

Orten zu predigen und Berſammlungen zu halfen ; nur 

ſollen ſie ſich in der Umgegend von la Tour nicht weiter 

ausbreiten Diirjen. 

5) Den gedachien Einwohnern der Thäler Cucern 

und St. Martin ſoll aber nicht erlaubt fein, Die begeichs 

nefen Gränzen zu fiberfchreiten und dort Predigten, Bers 

fammlungen und Disputationen zu halten, Dies dürfen 

ſie bloß in den bezeichneten Ortſchaffen, Wenn ſie aber 

über ihren Glauben gefragt werden, ſo dürfen ſie ihn 

frei erklären, ohne perſönliche oder andere Gtrafe zu be- 

fürchten. 

6) Ein Gleiches ſoll denen von der Gemeinde Pey- 

rouſe erlaubt fein, welche jest flüchtig find wegen der 

bezeichneten Religion; jedoch dürfen auch fie nur in ihrer
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Gemeinde und nirgend anders als an dem bisherigen 

Drte ihre goffesdienftliden Uebungen halten. 

7) Ein Gleiches gilt von denen der Gemeinde Pie 

nache, welche ihrer Religion wegen, ebenfalls zum Theil 

flüchtig geworden ſind. 

8) Eben das gilf von den Gemeinden Gt. Germain 

und Rocca Piaffa, die aber nur einen Prediger haben 

ſollen. 

9) Denjenigen, welche aus den Städten und Dör- 

fern der Waldenfer Thaler ihrer Religion wegen geflüch- 

fet ſind, und in ſelbiger verharren, froß efwa gegebenen 

Berſprechens oder Abſchwörens ihrer Religion vor dieſem 

Kriege, ſollen mit ihren Familien in ihre Häuſer zurück 

fehren, und ihre Religion, jedoch unter den vorher- 

gebenden Beſtimmungen und Beſchränkungen, frei aus- 

üben dürfen. 

10) Da viele Waldenſer außerhalb der Städte und 

Dörfer wohnen, welche oben bezeichnet ſind, fo ſollen 
dorf ihre Prediger ſie in ihren Häuſern beſuchen dürfen, 

nur ſollen ſie deghalb Feine Predigten oder heimliche Zu- 
fammentiinfte balten, 

11) Aus beſonderer Gnade ſoll auch den flüchtigen 
Einwohnern des Thales bon Meane und St. Barthelemi 

erlaubt fein, die Bewilligungen des Art. 10. zu genießen. 

12) Allen gefliichteten Waldenfern Der bezeichneten 

Thäler, als denen von St. Garthelemi, Noccapiatfa und 

Meane, ſollen die der Religion wegen ſchon confiscirten 

„ Güfer wiedergegeben werden. 

13) Das ihnen weggenommene Hausgeräth und 
Vieh ſollen ſie im Rechtswege von denen, die es jeßt be: 
figen, wieder erwerben können. 
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14) Alle Freiheiten, Ymmunitdten und Privilegien, 

allgemeine und beſondere, welche den Waldenfern bon den 

Vorfahren Des Herzogs bewilligt worden, ſollen ihnen, 

als bom Herzog ſelbſt gegeben, wieder zugeſtanden werden. 

15) Es ſoll bei den Thalleuten eine ordenfliche 

Rechtspflege Statt finden, wie bei allen übrigen Unters 

fhanen des Herzogs. 

16) Die Waldenſer ſollen eine Rolle der Namen 

und Bornamen derjenigen anfertigen, welche der Religion 

wegen flüchtig geworden find, damit ſie zurückfehren und 

Der vom Herzog bewilligten Freiheifen genießen können. 

17) Zu der Feſtung, welche der Herzog in Villaro 

errichten will, ſollen die Waldenſer nur Hülfe leiſten, in- 

ſofern ſie freiwillig dazu ſich verſtehen. 

18) Den Waldenſern ſoll erlaubt ſein, wenn ſie 

einen Prediger, den der Herzog wünſcht, nicht rufen wol- 

len, einen anderen zu wählen 3; nur ſoll es nichć Martin 

aus Pragelas ſein, auch ſollen die einmal für einen be- 

ſtimmten Ort gewählten Prediger nicht nach anderen 

Thälern verſeßf werden dürfen. 

19) Sn allen Waldenſer- Orten ſoll auch Meſſe 

und der römiſch Fafholiſche Goffesdienſt gehalten werden ; 

doch ſollen die Waldenſer in keiner Art verpflichtet ſein, 

dieſem Gotfesdienfte beizuwohnen. 

20) Der Herzog entſagt allen etmaigen Geldforde- 

rungen an die Waldenſer wegen des Statt gehabten Krieges. 

21) Die gefangenen Waldenſer, welche nod) in den 

Händen der Soldaten ſind, ſollen gegen Löſegeld, diejes 

nigen, welche nur der Religion wegen auf den Galeeren 

fic) befinden, ohne Weiteres freigegeben werden. 

22) Die Waldenſer ſollen nach wie vor durch die 
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übrigen Gtaaten des Herzogs reiſen und mit den übrigen 

Unterthanen deſſelben beiſammen wohnen und mit den- 

ſelben handeln und verkehren dürfen, 

23) Der Herzog wird nod) eine beſondere Drdone 

tang erlaſſen, wodur< alle etwaige Wtipbelligteiten im 

Goraus beſeitigt werden. 

24) Dieſer Traktat ſoll von Abgeordneten des Her- 

zogs und Depufirfen der Waldenſer als unverbrüchlich 

unterzeichnet werden. 

Dabei wird noch bemerkt, daß dieſer Traktat auch 

auf beſondere Verwendung der Herzogin bewilligt ſei. 

So günſtig dieſer Traktat in vielen Punkten erſcheint, 

fo gaben deſſen zum Theil ſehr ſpecielle Beſtimmungen 

ſpäterhin Doch Beranlaſſung zu Berfolgungen der Wal- 

denfer. Auch wurden ſeine Beſtimmungen. ſelbſt. von 

Emanuel Philibert nicht gehalfen, denn ſchon vier Jahre 

nachher, am 10. Juni 1565, wurde der Befedl gegeben, 

daß alle Einwohner Savoyens zur Meſſe gehen, und, 

wenn ſie es nicht thäfen, das Land verlaſſen ſollfen, und 

ein beftig Fatholifeher Gouverneur der Thäler, Namens 

Caſtrocaro, verſuchte einzelne Waldenſer der Ketzerei wegen 

anzuklagen und zu verfolgen, ja er drohte 1572 eine 

Bartholomäugnacht auch gegen die Waldenfer zu verhän- 

gen; indeſſen haffen dieſe Drohungen und Maaßregeln, 

beſonders da auch evangeliſche Fürſten Deutſchlands (der 

Pfalzgraf und der Kurfürſt von Sachſen) ſich lebhaft 

für die Waldenſer verwandten, doch in keiner Art erheb- 

liche Folgen, vielmehr genoſſen die Waldenſer bis zum 

Tode Emanuel Philiberts der Ruhe. 

Auch während der langen Regierung ſeines Sohnes 

und Nachfolgers , Herzogs Karl Emanuel 1. (1580 bis 
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1630) blieben Die Waldenfer in Den Zbdlern Lucern, 

GSt. Martin und [a Peyronfe in ihren Wohnſißen nach 

Inhalt des Edikfes bon 1561 ungeſtört. — Dagegen Dul: 

Defe Karl Emanuel I. fie nicht in anderen Provinzen feiz 

nes Reiches, begünſtigte fie auch ſonſt nicht, und wollte 

überall nicht, daß fie ſich irgend verbreifeten. 

Er erhielt dure) Tauſch gegen la Breſſe von Frank- 

reich das mit Lucerna gränzende Thal Saluzzo. Hier 

waren acht blühende Waldenfer-Orte. Karl Emanuel 

erflärfe nach der Gefignahme durch ein Edikt vom Jahre 

1601, daß alle Waldenſer, welche in einer Zeit von vier- 

zehn Tagen ihre Erklärung, in die Meſſe gehen zu wole 

len, nicht abgegeben hätten, das Marquiſat Saluzzo zwei 

Monate nach Publikation dieſes Ediktes verlaſſen müßten 

und nie wieder in daſſelbe zurückkehren dürften, bei To- 

desſtrafe und Verluſt ihrer Güter. Das Edikt ward mit 

Strenge ausgeführf, und viele Waldenfer aus dem Marz 

quifat flüchfefen zu ihren Glaubensbrüdern in den Chaz 

lern Lucern, St. Martin und Peyrouſe, Auch aus den 

Thälern Queyras, Mathias und Meane vertrieb Karl 

Emanuel, wie Jac. Brez Th. 1. S. 37 anführt, im 

Jahre 1603 die Waldenſer. *) 

Aus ihren urſprünglichen Gigen in den Thälern Skt. 

Martin, Lucern und Peyrouſe wurden ſie zwar nicht mit 

*) Gon nun an alſo finden fid) die Waldenſer nur nod in 
den urfpriinglih von ihnen bewohnten Thälern Lucern, 
St. Martin, Peyrouſe, und einige in dem damals nod zu 

$rantreid) gehörigen Thal Pragelas. Die ganze folgende 

Geſchichte bis 1712 bezieht ſim nur auf die Waldenſer in 

den Thälern Lucerna, St. Martin und Peyrouſe. — Die 

Bertreibung der wenigen Waldenſer in Pragelas wird beim 

Jahre 1712 erzählt werden. 
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Gewalt vertrieben, aber daſelbſt off durch Abgaben gedrückfz 
und wenn auch mehrere Edikfe, wie von den Jahren 1582 
und 1603, den Waldenſern ihre früheren Rechke und 

Privilegien beſtäfigten, fo wurden doch auch wieder barte 

Serordnungen gegen ſie erlaſſen, wie namentlich) das 

Edikt vom 25. Februar 1602. Dies beſtimmte: Um zu 

verhindern, daß die Keßerei ſic) nicht verbreite, werde 

den Waldenſern bei Todesſtrafe und Verluſt ihrer Güter 

verbofen, außerhalb der Thäler Lucerna, la Peyrouſe 

und Gt. Martin gottesdienftliche Handlungen , öffentliche 
oder Privatſchulen zu halten, Heirathen zwiſchen Katho- 
lifen und Waldenſern werden, bei Verluſt von Haab und 
Gut der Fontrabirenden Theile, unterfagf. Kein Katholik 
darf, bei Todesſtrafe, den goffesdienſtlihen Berſammlun- 

gen der Waldenſer beiwohnen, Alle Waldenſer, ohne 
Alusnabme, find von öffentlichen WAemfern ausgefchloffen ; 

nicht einmal Nofarien ihres Glaubens ſollen fie haben 

dürfen. SRatbolifen ſollen den Waldenfern keine Sachen 
bermiethen oder perfaufen u. f. f. 

Cin Edikt vom 23. Dezember 1622, welches in Der 
SeilageD, abgedruckt iſt, verſchärft die Berordnung, daß die 
Waldenfer nicht außerhalb der vorgeſchriebenen Grangen 
und Ortfchaften wohnen ſollten, 

Karl Emanuel ſtarb 1630. Gein Sohn und Stach: 

folger, Victor Amadeus L., regierte nur bis 1637, hafte 
biel Kriege, und verfolgfe Die Waldenfer nicht. Nach 
ſeinem Tode folgte fein älteſter Gohn, Franz Hyacinth, 
welcher jedoch ſhon am 4. October 1638 ſtarb; ſein 
Brüder, Karl Emanuel IL, folgte von 1638 bis 1675. 
> Während der Minorennitat der Herzöge Franz Hya- 
cinfh und Karl Emanuel IL, von 1637 bis 1648, ward 
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Savoyen bon der Herzogin Mutter, Chriſtina, regiert. 

In der Zeit dieſer Regentſchaft verbreiteten ſich viele ka- 

fholiſc<e Miffionarien Durch die von Waldenſern bewohn- 

fen Thaler und Drtſchaffen. Cie ſuchten in die Familien 

Eingang zu finden, enfztweiten die Eheleute, und bemühten 

ſich ſo, den einen oder den anderen Theil zur katholiſchen 

Kirche hinüberzuführen. Jnsbefondere ſuchten ſie junge Bale 

denſer durch Berheirathung an die Töchter reicher Katholi- 

fen für ihre Konfeſſion zu gewinnen. Ja, Kinder der 

Waldenſer, die von einem Drf zum andern in die Schule 

gingen, wurden unferweges aufgegriffen, um in der Eatho- 

liſchen Lehre unferrichfef und erzogen zu werden. Auch 

fehlte es den Miſſionarien nichć an Geld, um durch 

äußere Mitfel die Waldenſer von ihrem früheren Glau- 

ben abzuführen, und der Hof unterſtüßte dies Verfahren, 

wie denn am 16. Februar 1642 eine Berordnung erlaſ- 

ſen wurde, wonady ein Jeder, der zur katholiſchen Kirche 

überfräte, von vielen Steal: und Perſonal- Abgaben bez 

freit ſein ſollfe, 

Herzog Karl Emanuel I. übernahm, 14 Jahr alt, 

die Regierung im Jahre 1648. Unter ſeiner Herrſchaft 

erliffen die Waldenſer die härteſten Verfolgungen. 
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E. Verfolgungen 
der Waldenſer von 1650 bis 1685, 

Św Jahre 1650 ward zu Rom das Jubeljahr gefeiert, 
und in Folge deſſelben ward, wie in Nom, fo an mek: 
reren Eatholifchen Höfen, und namentliy auch in Turin, 
ein Rath zur Gerbreifung des Glaubens und Ausrotfung 
der Keßer errichtet (consilium de propaganda fide et 
exstirpandis haereticis), Der in Turin begründete Nath 
dieſer Arf ward in zwei Theile gefheilf, den Rath der 
Männer und den Rath der Frauen. Der Erzbiſchof war 

der Präſident des Nathes der Männer, die Marquiſe 
von Pianeſſe, eine der vornehmſten Damen am Turiner 

Hofe, und feit lange ausgeſprochene Feindin der Wal- 
denſer, ſtand an der Spiße des Statbeś der Frauen. Die 
Frauen ſammelten Gelder und Geſchenke für die Neube- 
Fehrfen 3 die Männer hielfen Kundſchafter in den Thä- 
lern, die ihnen Nachriht gaben, welche Waldenſer in 
bifterfter Armuth lebten, oder Prozeſſe in Turin hätten. 

Jenen verſprachen ſie Befreiung von Abgaben und Ein- 
quarfierung, dieſen Gewinn und günſtige Entſcheidung. 

Dieſe Bemühungen blieben nicht ohne Erfolg. Meh- 
tere Waldenſer wurden katholiſch ; indeſſen waren ihrer 
doch nur wenig, und es ward daher 1653 nod) ein an- 
derer Berſuch gemacht. Damals Fehrfe eine Armee des 
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Königs von $rantreidy unter dem Marſchall de Grancć 

aus Sfalien zurü>, Die Provence, Daupbinć, Sangue: 

Doc und Bourgogne waren dem Heere zu Winkerquar- 

fieren angewieſen. Dieſe Provinzen bofen dem Marſchall 

bedeufende Geldſummen, wenn fie von der Cinquartie- 

rungslaſt befreit würden. Von Turin aus aber ward 

dem Feldherrn vorgeſchlagen, für einen Theil der ihm 

gebofenen Geldſumme ſeine Truppen in Savoyiſchen Pro- 

vinzen unferzubringen. Herr b. Grancć nahm den Bor- 

ſchlag an; Die Waldenſer Thäler wurden ihm als der 

Ort bezeichnet, wo ſeine Soldaten Winterquartiere neh- 

men módhfen. Den Waldenſern aber ward hiervon nichts 

eröffnet, ja, es verbreifeten Abgeſandte des Nathes zur 

Verbreitung des Glaubens und Ausroffung der Keßer die 

Meinung, daß es nicht in der Abſicht des Hofes liege, die 

fremden Truppen in Savoyiſche Provinzen aufzunehmen. 

Beim Einrücken des franzöſiſchen Heeres, im Anfang 

des Jahres 1654, widerſetzten ſich die Waldenfer; — es 

wäre zur Ochla<t, und vielleiht zum vernichtenden 

Kriege gefommen, wenn nicht der damalige Movderateur 

Cerſte Prediger) der Waldenſer, Leger, ſich mit Lebens- 

gefahr zum Marſchall de Grancé begeben und Auskunft 

über das Gachverhälfniß erbeten hätte. — Nun kam die 

officielle Ordre bon Turin an, daß die Waldenſer die 

fremden Truppen aufnehmen ſollten, welche dann rubig 

in die Thaler einrückfen. 

In dieſen Zeiten waren in Jrland unter Cromwel's Pro- 

feEforat die Katholifen verfolgt worden, und viele derſelben 

haften, nachdem ſie ihr Gaterland verlaſſen, in Jtalien Krie: 

gesdienſte genommen. Von dem römiſchen Hofe und dem in 

Turin errichfeten Rathe zur Verbreitung des Glaubens 
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ward nun dem Hofe zu Turin angerathen, die Walden: 
fer aus ihren Wohnſißen zu vertreiben und ſolche den 
Irländern einzuräumen. Indeſſen war es doch nicht 
möglich, ihnen ohne Weiteres alle bisherigen Beſißungen 
zu nehmen, und es ward daher der Weg eingeſchlagen, 

ſie in ihren Wohnſißen zu beſchränken, um wenigſtens die 

fo frei gewordenen Orkſchaften den Jrldndern und Katho- 

lifen zu übergeben. 

So erſchien denn unerwartet Docfor Andreas Ga: 

ſtaldo, General: Conſervafor des heiligen Glaubens, im 

Januar 1655 in Lucern, und erklärte in Gemäßheit des 

unferm 13. Januar 1655 von dem Herzoge von Ga: 
voyen erhaltenen Auftrages, daß alle Waldenſer in Lu- 
cern, Lucernette, St. Jean, la Tour, Bubbiana, Fenil, 

Campiglon, Briqueras und St. Second jene Orte und 
deren Umgegend in dreien Tagen verlaſſen ſollten, und 
zwar bei Todesſtrafe und Konfiscation ihrer Güter, die 

ein Jeder erfahren würde, der in zwanzig Tagen nicht 
bot Dr. Gaſtaldo erſchiene und nachwiefe, daß er Fathos 
liſch geworden ſei, oder ſeine Brundftide an Katholiken 
berłauft habe. Sie ſollten fic) nad) Gobi, Villar, Anz 
grogne, Noras und in die ihnen erlaubten Gegenden zu- 

rürziehen, indem weder des Herzogs noch ſeiner Vorfah- 

ren Wille je geweſen ſei, daß die Waldenſer irgend mehr 
als die ihnen ausdrüclich eingeräumten Drtſchaften ſoll- 
ten bewohnen dürfen. 

Da es den Waldenſern unmöglich war, dieſem in 
ſtrengſter Jahregzeit gegebenen Befehl ſofort Genüge zu 

leiſten, überdies aber ſie gegen denſelben durch frühere 
Berordnungen geſchüßt zu ſein erachteten, ſo glaubten ſie 
Borſtellungen gegen einen ſo barten Befehl ſich erlauben zu 
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dürfen. == Allerdings nämlich enthielt der Traktat bom 

5. Juni 1561 die Orte Lucern, Lucernette, St, Jean, 

la Tour, Bubbiana, Fenil, Campiglon, Briqueras und 

Gt. Gecond nicht namentlich als ſolche, in denen Die 

Baldenſer gotfesdienſtlihe Berſammlungen und Predigten 

balfen dürffen. Daraus folgte aber ſchlimmſten Falles 

auch nur, daß fie in dieſen Orfen ſich zum Gottesdienft 

nicht verſammeln durffen, feinesweges daß ſie in die- 

ſen Orten nicht häffen wohnen und Beſißungen haben 

dürfen. Im Gegenkheil, erlaubte der Artikel 9. des 

Trakfats vom 5. Juni 1561 ausdricilicy allen damals 

entflohenen Waldenſern, mit ihren Familien in ihre frie 

heren Befigungen zurückzukehren und in denſelben unge- 

ſtört zu wobnen; und von jeher waren Waldenſer in 

Lucern, St. Jean, la Tour, Bubbiana, Fenil 2c, an: 

ſäſſig geweſen. Der Artikel 10. beſtimmte, daß diejeni- 

gen Waldenſer, welche nicht in den im Traktat ſpeciell 

bezeichnefen Orfen wohnten, von ihren Predigern beſucht 

werden dürften z ja der Artikel 22. genehmigte ſogar ganz 

allgemein, daß ein jeder Waldenſer, gleich jedem anderen 

Unterthan des Herzogs, überall in Piemont wohnen und 

Handel und Geſchäfte treiben könne, Außerdem Hatten 

nach 1561 viele Edikfe, vom 24, November 1582, 3. Ja- 

nuar 1584, 21. Novbr. 1594, 14. Mai 1603, 9. April 

und 29. September 1603, und vom 17. Auguſt 1620 

den Waldenſern die Erlaubniß zum Aufenthalt in jenen 

von jeher von ihnen bewohnten Ortſchaſten beſtätigt. 

Geſtüßt alfo auf dieſe Gründe, begaben ſich Depu- 

firfe Der Waldenſer nach Turin, Dieſe wurden aber mit 

ihrem Geſuch an ihre ſchlimmſten Widerſacher, den Rath 

zur Berbreitung des Glaubens 2c,, und von dieſem an 
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den Marquis von Pianeffe verwieſen. Dieſer wußte ſie 
Durch Berfprechungen und freundliche Worte hingubalten; 

es ward ihnen auf den 17. April 1655 eine Audienz ver: 

beißen, und den 16. reif’te der Marquis von Pianeffe 
incognito nach Lucern, und ließ Die Ordre zur, die 

Depufirten feſtzunehmen, ſobald er fort fei, Zu rechfer 

Zeit nöch benachrichtigt, eilten fie in ihre Heimath. 

Der Marquis von Pianeffe fand im Thale Lucern 

am 17, April 1655 eine Armee von 15000 Mann, wor- 
unfer vier Regimenter Franzoſen, die der in Jtalien kom- 
Mandirende Pring Thomas von Savoyen zu dieſem Bez 

buf überließ, und 1200 Jrländer; Lauter alte Soldaten, 

erwählt, die Waldenſer ganz zu vernichfen. Am ISfen 
April 1655 verheerten und plünderfen dieſe Truppen in 

der Gegend von St. Jean und la Tour. Den 19, Fam 
es zu Gefechten mit den. Waldenſern, deren aber auch 
dieſe geübfen Soldaten in ihren durch die Natur gegebe- 
nen feſten Gfellungen nicht Herr werden Fonnten. Der 
Marquis von Pianeſſe lud hierauf die Waldenſer ein, 

ihm Bevollmächtigte zuzuſenden, denen er den Willen des 
Herzogs eröffnen könne. Dieſe Bevollmächtigten kamen 
an; der Marquis Ind ſie zur Tafel, behandelte ſie auf 
das herablaſſendſte, und erfldrfe, er wolle bloß gegen 
die Waldenſer verfahren, die in den von Dr. Gaſtaldo 
bezeichneten Drten ſich aufhielten 3; die übrigen hätfen 
nichts zu fürchten, wenn ſie nur als Zeichen des Gehor- 

ſams und der Treue auf zwei oder drei Tage ein Regi- 
ment nfanterie und zwei Kompagnieen Kavallerie bei 
fie} aufnehmen wollten. Die Waldenſer, die lebhaft den 
Jrieden wünſchten, öffneten dieſen Truppen ihre Chore; 

faum aber war dies geſ<ehen, als die Goldaten alle 
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feſten Plage und irgend wichtigen Punkte befesten, more 

auf fie am 24. April 1655 auf ein vom Berge zu la 

Tour gegebenes Zeichen über Die wehrloſen Waldenfer 

berfielen, und nun alle Graufamteifen fic) erlaubten, die 

je in der Gefchiihte vom wildeſten Ganatismus und der 

ausgelaſſenſten Goldatenwuth berichtet worden ſind. Viele 

Geiſtlihe und andere wurden verbrannt, Mänter und 

Weiber ſtüEweis verſtümmelt, dann langſam gefodtef, 

Kindern die Köpfe an Steinen zerſchlagen, fie von Fel- 

ſen geworfen, ja an den Beinen von einander geriſſen. *) 

Tages darauf wurden die Flüchtlinge verfolgt, die in 
Wäldern und rauher Wildniß elend umkamen und im 

Schnee erſtarrfen. — Dann wurden viele Häuſer und 

Wohnungen verbrannt, und die verlaſſenen Befigungen 

zum Theil den Jrländern übergeben, die ſich bei den 

Verfolgungen am meiſten durch Grauſamkeit ausgezeich- 

nef haffen. Es wird angeführt, daß dies Blutbad und 

die darauf angeſtellten Berfolgungen an 4000 Walden- 

ſern , Männern, Weibern und Kindern, das Leben ge- 

Foſtef haben ſoll. (Theatr. Europ. Th. 7. ©. 832.) — 
Sft auch nur die Hälfte wahr, fo wird die Zahl durch 

die grauſame Arf der Vernichtung weit überwogen. 

So waren auch die Verfolgungen, ſagt das Thea- 

"4 trum Europaeum (2b. 7. ©. 832), welche die refor« 

mirfen 

*) Risui et ludibrio mutilationem hominum fecerunt, viris penes 

absciderunt, avulsumque membrum oribus mutilorum immise- 

runt, alios, genitali fune obligato, eoque solo affixos suspen- 

derunt, ut lentissimam dolorosissimam mortem  paterentur. 

Feminis mammas desecuerunt, virgines stupraverunt, violatas, 

hasta vulvae immissa, perforarunt, cadavera signorum instar 

prae cohortibus tulerunt. 



mirfe Chriſten in Piemont vor und nach erlitfen, zwar 
fchwer und bartfriiciend, dieſe legfere aber, fo damabliger 
Beit borgangen, drange Dutch Herßen und Nieren, nić 
allein dec Patienten, und deren, fo dabey intereffirt, fon: 

dern auch aller Menſchen, fo ferne fie annody menſchlich, 
und dergleichen barbariſchen Grenel: Thafen feind feynd. 

Nachdem der erſte Schre dieſes Ueberfalls vorüber 
war, ſammelfe ein wackerer Waldenſer, Janavel, eine 

tleine Anzahl fapferer Freunde, und ſuchte mif diejen — 
der Bortheile des Terrains kundig, und folche meiſterhaft 
benugend — den Drt Nora gegen die Gavovifden Trup- 
Pen zu berfheidigen. Es gelang ihm, mehrere Angriffe 
guriitzufehiagen. — Godann hatte ein anderer Walden: 
fer, Saver, Sliichtlinge im Thale von Peyroufe und Pra: 

gelas geſammelt, ging mit dieſen bon Wngrogne aus in 
as Thal Qucern, und vereinigte ſich mit Janavel Ende 
Sat s. — Beide fochten mit großem Glück bei Garcil: 
lane, Gt. Gecond, GBriqueiras, [a Cour und Angrogne, 
und tódfefen ſehr viele ihrer Feinde, wie denn namentlich 
angeführt wird, daß nad) dex Einnahme von Gt, Ges 
cond, am 28, Mai 1655, 800 Irländer und 650 Pies 
montefer das Leben verloren. In der Mitte Juni indef= 
fen ward Janavel in einem Gefecht ſchwer verwundef, 
und erſt Ende Juli wieder geheilt; Jayer aber verlor in 
einem Leberfall, bald nach der Berwundung Janavel“s, 
das Leben. Die Waldenfer gaben deshalb jedo< den 
Kampf. und ihre Sache nicht auf. Der Bruder Jayer's 
und ein Capifain Laurens ſtellten jid) an ihre Gpige; 
auch famen Steformicfe aus Frankreich ihnen + Hilfe, 

Jest 1800 Mann ſtark, waren fie in mebraen 
Treffen gltlich, und haffen am 19. Juli 1655 das leśte 

5 
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Gefecht bei la Tour, worauf den Waldenfern durch den 

Traktat zu Pignerol-Friede gewährt wurde, 

Der Herzog von Savoyen ndmlich war aus mehr 

alg einer Urſache geneigt, auf Friedensvorſchläge einzu: 

geben, Gein Heer war gejchwdcht; von den im April 

eingeriickten 15000 waren über 3000 Mann in den Ge: 

fechten mif Den Waldenſern geblieben; die franzöſiſchen 

Regimenter waren auf Befehl Ludwigs XIV. ſchon im 

Suni nach Frankreich marfchirt; das Heer der Waldenſer 

verſtärkte ſich taglich, und es war ſchwer, ſie zu beſiegen, 

da Die Beſchaffenheit des Landes faſt nur den kleinen 

Krieg zuließ, und in dieſem die urſprünglichen Bewohner, 

jeder Lokalität kundig, faſt immer die Oberhand behielten. 

Außerdem aber, und ganz beſonders waren es die aus- 

wärfigen Mächte, welche ſich für die Unterdrückten ver: 

wandfen und den Frieden vermittelten. 

Die nach dem Schrecken des 24.. Aprils 1655 ge: 

flüchteten Prediger und anderen Waldenſer ſchrieben ſchon 

unferm 27. April 1655 an die evangeliſchen Kantone der 

Schweiz aus Pinache, und erzählten, was ihnen begegnet 

ſei. *) — „„Unſere Thränen haben kein Waſſer, ſondern 

nur Slut”, beginnen ſie ihren Brief, ,, und ſie verdun- 

*) Nos larmes n’ont plus d'eau, mais de sang, et qui n’offusquent 
pas seulement nostre veue, mais suffocquent nostre pauvre 

coeur, et nous font tenir la plume d'une main tremblente, 

comme elle conduite dun cerveau non seulement hébété par 

les coups de massue, qu’il vient de recevoir, mais aussi estran- 

gement troublé par les nouvelles alarmes et attaques qui nous 

sont livrées, nous empéchent de vous former une lettre telle, 

que nous desirerions, et que lestrangeté de nos desolations le 

requerroit. Mais nous vous prions d’excuser et de recueillir 

parmy nos sanglots le sens de ce que nous voudrions dire. 
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feln nicht allein unſern Blick, ſondern erfficien unſer are 

mes Herz, und laſſen uns die Feder mit zitternder Hand 

balfen, die von einem Gehirne geführf wird, welches 

nicht allein benommen iſt von den furchtbaren Gchlä- 

gen, die es eben empfing, ſondern auch unendlich ver- 

wirrf durch Die neuen Gehrecken und Angriffe, die wir 

erfahren; ſo daß wir keinen Brief ſchreiben können, wie 

wir es wünſchten, und das Außerordentliche unſers Elends 

forderf, und biffen müſſen, uns Desbalb zu entſchuldigen, 

und unfer unſern Geufzern den Sinn deſſen aufzus 

ſuchen, was wir haben ſagen wollen.“ : 

Sie erzählen nun, wie ihre Depufationen in Turin 

von der Propaganda zum Marquis de Pianeſſa geſandt ſeien 
und nichts ausgerichfet haben; wie fie plóglich überfallen 

worden, ein fchrecEliches Blutbad angerichfet, Männer, 

Srauen und Kinder gefangen, gemarferf und grauſam 

getödfef ſeien. Der Borwand fo entſetßlicher Verfolgung 

ſei, daß ſie, die Waldenſer, den Befehlen Sr. Kön. Hoh. 

ſich miderfegt batten (rebelles), da ſie das Unmögliche 

nicht gethan und Bubbiana, Fenil 2c. im ſtrengen Wine 

ter fofort verlaſſen, vielmehr fid) an ©. R, H. gewandt, 

der eines Theils ſage, daß er nichts ändern wolle, ande- 

rer Geits ihnen die nachgeſuchte Erlaubniß verweigere, 

ſeine Gfaaten zu verlaſſen, wenn er ſie Doch nicht dul- 

den wolle, wie ſeine Vorgänger. Der Marquis von 

Pianeſſa ſage, der Herzog wolle ihren Hochmuth unter: 

Driicken, da fie fic) immer auf den Schuß auswärtiger 

Fürſten ſtüßen wollten. — Wie dem auch ſei, ihre ſchö- 

nen und blühenden Kirchen ſeien ohne Rettung verloren, 

wenn Gott nicht Wunder thue. Jhre Zeit ſei gekommen, 

ihr Maaß ſei voll. Die Schweizer möchten Erbarmen 
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haben mit den Trümmern Jeruſalems, ihr Jnneres 

aufſchließen den Tauſenden, die an den Bettelſtab ges 

brachf ſeien, weil fie dem Lamme folgen wollten, wohin 

es gebe. (pour vouloir suivre l’agneau par tout ot 

il va.) 

Die ebangelifchen Kanfone der Ćehweiz ſchrieben 

nun ſogleich eine Kollekte aus zu Gunſten der Waldenfer 

und ſchiffen Abgeordnete nach Turin. Außerdem fegten - 

ſie Die Generalftaaten, Den Profeffor bon England und 

die evangeliſchen Girften. Deutſchlands von dem, was 

vorgefallen, in nähere Sennfnif, und baten um Beiſtand 

für die Unglńcilichen, Die Generalftaaten ließen gleich: 

falls ſofort für die Waldenfer Beiträge ſammeln, und bez 

ſchloſſen, einen Abgeordnefen nad) Turin zu ſenden. 

Cromwell nahm an den hier erwähnten Unruhen und Ber- 

folgungen den lebhafteſten Antheil. Er ſchrieb an ſehr viele 

evangeliſ<e Staaten Europa's: an den Fürſten Rakoczy 

von Siebenbürgen, an den König Karl Guſtav Adolph 

von Schweden, an die Generalſtaaten von Holland, an 

die evangeliſchen Kanfone der Ghweiz, an den König 

Friedrich LIL von Dänemark, und zwar an mehrere Der: 

ſelben wiederholf, die dringendſten Berwendungs- Briefe. 

Auch an den König von Frankreich, Ludwig XIV., ſchrieb 

er zweimal, und begleitete ſeine Briefe zum Theil mit be: 

ſonderen Schreiben an Mazarin. An den Herzog vpn 

Savoyen unmittelbar ſchrieb er ſ<on im Mai 1655 ei- 

nen ſehr lebhaften Brief, worin er ihn bat, die Walden- 

ſer in ihre früheren Rechte wieder einzuſeßen, „„Wir ver- 

fprechen uns dies, ſchließt er ſeinen Grief, von Curer 

Gerechtigfeit und Billigfeitz wir bitten Gott, daß er 

Euren Sinn und Eure Gedanken dahin wendez und ſo 



69 

wünſchen wir Euch und Eurem Volke Frieden und Wahr- 
beit und glüclichen Ausgang aller Dinge von Herzen. “*) 

Er hatte gleichfalls eine Kollekte, durch welche eine beden- 

fende Gumme gewonnen wurde, in England, Schottland 

und Jrland verfügt, und fandfe, nod) früher als Die 

Generalſtaafen, einen eifrigen jüngeren Mann, Morland, 

nach Turin, Morland hatte Befehl, über Paris zu gehen. 

Er übergab ſeine Briefe am 2. Juni; Mazarin leugnete, 

daß Frankreich von dem Ueberfall unferrichfef und in die 

ganze Angelegenheit verwickelt geweſen ſei, und verſprach 

im Gegentheil, den Frieden zu vermiffeln, Morland fegfe 

nun ſeine Reiſe fort, und hatte am 21. Juni zu Rivoli 

Audienz bei dem Serzog von Savoyen und der Mutter 

Dejjelben, melche auf ſeine Vorſtellungen über die Statt 

gebabten Grauſamkeiten erwiederten, wie es zu verwun- 

dern ſei, daß man es an anderen europäiſchen Höfen 

fadeln wolle, wenn ein Fürſt rebelliſche Linferthanen züch- 

fige und zur Ordnung bringe. 

Morland reiſ*fe am 18. Juli 1655 mit höſlicher 

Antwort zurück; er begab ſich zunächſt nach Genf: — 

Cromwell beſchloß, noch einen anderen Abgeordneten, 

Downing, nach Turin zu ſenden. Che aber dieſer, und 

ehe der holländiſche Gefandte in Turin anfam, war durch 

Bermittelung Frankreichs der ſhon oben erwähnte Traktat 

zu Pignerol bereits abgeſchloſſen. 

Es iſt nicht unwabrfcheinlich, daß der Lieberfall der 

Waldenſer im April 1655 mit Borwiſſen und im Cin- 
ee 

©) Die ſämmtlichen hier erwähnten Briefe von Cromwell ſind 
abgedrucke in folgendem Buche: Literae Pseudo - Senatus 

Anglicani, Cromwellii , Reliquorumque Perduellium nomine ac 
Jussu conscriptae a Joanne Miltone. Impressae anno 1676. 12. 
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verſtändniß mit Frankreich gefchab. Der Pring Thomas 

bon Gavoyen Fommandirfe damals die in Jtalien be- 

findlichen franzöſiſchen Gruppen; fchon im November 

1654 erhielt er Befehl, ſolche nach Frankreich gurńczu: 

führen. Er zögerte mit raſcher Ausführung dieſer Ordre, 

und überließ — wie oben erzählt iſt — von dieſen Trup- 

pen vier Regimenter zur Oernichtung der Waldenſer. — 

Schwerlich hätte er dies ohne höhere Genehmigung twa: 

gen dürfen. Ludwig XIV. leugnete jedoch, bierzu ihm 

Erlaubniß gegeben zu haben, und verbreitete, daß er an 

der geſchehenen Berfolgung unſchuldig ſei und ſolche ihm 

ſehr zu Herzen gehe. * 

Unferm 1, Juni 1655, alſo Tages zuvor, ehe Mor- 

land ſeine Briefe abgegeben hatte, ſchrieb Ludwig XIV., 

damals 17 Jahr alt und ganz unter Mazarins Leitung, 

an den Herzog von Lesdiguiers , Gouverneur von Dau- 

pbinć, er möge den Reformirten in jener Provinz erklä- 

ren, daß ſie nichts zu fürchten hätten und in ihren Pri- 

bilegien geſchüßt bleiben follten; es follten auch die Wal- 

Denfer, die in das Delphinat geflüchtet ſeien, Dort geſchüßt 

werden. Wenn gleich er wohl wiſſe, daß nicht der Nez 

ligion wegen, ſondern weil die Unferthanen dem Herzoge 

nicht gehorſam geweſen, der Aufſtand in Piemont ausges 

brochen fei, ſo würde er Doch, zumal bei den Folgen, 

welche die Gache haben könnte, ſeine Zuſtimmung nicht 

ertheilt haben, wenn der Prinz Thomas von Savoyen 

ihn befragt hatte, ob er franzöſiſche Truppen zur Beile- 

gung des Tumults überlaſſen dürfe. Uebrigens habe er 

ſeinem Gefandfen in Piemont ſeine Meinung in dieſer 

Angelegenheit bereits geſchrieben. 

Ludwig XIV. hatte ſich zur Vermittelung des Frie- 
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dens erbofen. Der Herzog von Savoyen und ſeine Muk- 

fer nahmen Dies Anerbiefen Frankreichs willig und unbe- 

Dingt an, fo daß fie ſogar den Abgefandten der Schweiz 

ertldrten, ihrer Bermittelung nicht zu bedürfen, da fie 

Die RNegulirung dieſer Angelegenheit bereits in die Hände 

Des Königs von Frankreich gegeben Hatten. 

Der franzöſiſche Gefandfe, Herr von Gervien, begab 

fic) hierauf nach Pignerol, wofelbft mit den Abgeordneten 

der Waldenfer am 3. Auguſt 1655 Die Griedensverhand- 

lungen angefangen, und fthon am 9. Auguſt 1651 durch 

das pon dem Herzog von Savoyen den Waldenfern bez 

willigte Patent pon Pignerol, ausgeferfigt und beſtätigt 

in Rivoli am 18. Auguſt 1655, beendigt wurden. 

Dieſes in der Beilage E. abgedruckte Patent bewilligte 

den Waldenfern zunächſt vollſtändige Amneſtie, und be- 

ſtimmte, daß fie in Den Orten jenfeit des Fluſſes Pelice nicht 

wohnen Dirffen, alſo nicht in Bubiana, Qucernette, Genil, 

Eampiglon, Garfillane und Lucerna; doch ſollten fie ihre Bee 

figungen an Katholiken verkaufen dürfen. Auch St. Second 

und Briqueras ward ihnen zum Aufenthalt nicht geſtattet ; 

Gf. Jean ſollten fie gemeinſchaftlich mit Katholiken bez 

wohnen Diirfen; in la Tour ſollten fie, wie früher, woh- 

nen und ihre Religionsiibung in der Umgegend halten 

dürfen. Wegen des Gchadens, den fie in den Berfolgun= 

gen erlitfen, follten fie bis 1660 in den Abgaben erleich= 

fert werden, In Den erlaubfen Orken ſollten fie freie 

Religionsübung haben, auch im ganzen Staate ungeſtört 

Handel und Geſchäfte treiben dürfen, Die Meſſe und 

die übrigen goffesdienſtlichen Handlungen der römiſch- 

Eatholifthen Kirche ſollten, wie im ganzen Staate, fo libera 

all auch in den Thälern abgehalten werden; doch ſollen 
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nicht fremde Miſſionarien, weil ſie fo verhaßt find, in 

Die Thäler geſchi>t, aud) fein Waldenfer gezwungen wer: 

Den, dem Fatholifchen Cultus beizuwohnen 3; diejenigen, 

welche in den Unruhen iibergefrefen find und jeść zu ih- 

rer früheren Kirche zurücgeben, ſollen nicht verfolgt, 

überhaupt Niemand der Evangeliſchen gezwungen wer- 

den, zur Fatbolijchen Kirche überzufrefen, auch die Kinder 

während der Minderjährigfeit, d. b. Knaben bis zum 

- zwölften, Mädchen bis zum zehnten Jahre, ihren Aeltern 

nicht enfzogen werden u. ſ. tw. 

Noch findet ſim in den abgedruckfen Gremplaren 

Dieſes Cdiffs ein beſonderer Artifel, daß nach dem Wunſch 
der Waldenſer das Fort zu la Tour niedergeriſſen oder 

an einer andern ©felle erbauef werden ſolle. 

Gewiß hätten die Waldenſer beſſere Bedingungen er: 

Dalften, wenn es ihnen möglich geweſen wäre, den Ab- 

ſchluß des Traktafs von Pignerol nur einige Zeit aufzu- 

balfen. Theils wären dann . holländiſ<e und engliſche 

Geſandte bei den Unterhandlungen zugegen geweſen, theils 
wäre ihnen vielleiht noch anderer Beiſtand geworden, 

da faſt alle evangeliſchen Mächte Europa's für die Wal- 

denſer Parthei nahmen. — Der König von Schweden, 

Karl Guſtav, antwortete auf einen von Cromwell erbal: 

fenen Brief unferm 23. Juni 1655, daß er ſeinen Vor- 

fahren in der Krone Schwedens bei Vertheidigung des 

evangeliſchen Glaubens nicht nachſtehen wolle. Er wolle 

fic) dringend bei dem Herzog von Savoyen verwenden, 

ſei auch ſonſt zu allen Maaßregeln geneigt, die zur Auf- 

rechthalfung des evangeliſchen Glaubens nótbig wären. 

— Wilhelm, Landgraf von Heſſen-Kaſſel, ſchrieb unterm 

23, Juli 1655 unmittelbar an den Herzog von Savoyen 
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gu Gunſten der Waldenfer, desgleichen der Kurfürſt von 

der Pfalz unferm 14. Juli 1655. 

Aber auch der große Kurfürſt Friedrich Wilhelm von 

Brandenburg nahm fich bon Anfang an ſeiner verfolgten 

Glaubensgenofjen in Piemont lebbaft an. Die ebangeli: 

fchen Eidgenoſſen iiberfandten ibm untecm 30. April 1655 

Den oben erwdbnten Brief Der verfriebenen Waldenfer 

aus Pinache vom 27. April 1655 und ſchrieben ihm, wie 

fie zwar wohl erachten könnten, daß der Kurfürſt ,, all 

bereif auch mif befrübtem Gergen verſtanden haben wer- 

dend, Jun waß für ſchwerer Berfolgung Unſere Uralten 

lieben Glaubens Genoſſen Jun den Piemontbefifchen Thä- 

lern dieſer Zeyt begriffen {ygen’’; da ſie aber von Tag 

zu Tage traurige Zeitungen ihretwegen erbielten, fo tfheil- 

fen ſie dem Kurfürſten den anliegenden Brief mit, über- 

zeugt, daß anch Er auf Mittel zu denken ſic) angelegen 

ſein laſſen werde, ,, wie eintweders Sy ug dißer üſſerſter 

noth unnd frangſal gar zu erreffen, oder aber die 

davon Ueberblybenden Unnd verjagfen mit Zeigung 

efwan anderer Wohnungen Unnd gelegenheiten oder er- 

fheilung miltryer Gtfhüren wiederumb' zu erquickhen 

ſyn möchfen. “ : 

Der Kurfürſt anfworfete unferm 25. Suni 1655, 

nachdem er für Die geſchehene Mittheilung gedankt, ibm 

gebe ,,fothane Berfolgung, woran auch verſchiedene der 

widrigen Confeſſion Zugethane, und zwar dem einfoms 

menden Bericht nach abfonderlich ©. Königl. Maj. in 

Sranfreich ein groß mißfallen fragen ſollen, gabr ſehr zu 

bergen, wünſchen Der höchſte. Gott wolle diejenigen, fo 

dem Lluglick entrunnen, bei chriftlicher ſtandhaftigfeif und 

gedullt erhaltfen und ihnen ſelbiges zur ausbreifung der 
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ehren Goffes und ſeiner wahrheit iibertragen Belffen. * 

Er werde übrigens dem franzöſiſchen Geſandten in Ber: 

lin vorſtellen, wie febr ihm das Unglüc> ſeiner Glaubens: 

genoſſen nahe gehe, ſei auch bereit, an den König von 

Srankreich ſelbſt zu ſchreiben, wolle auch nicht allein für 

ſeine Perſon den Bertciebenen „mit einer mittleidentlichen 

Beiſteuer zu hülffe kommen, ſondern auch in allen ſeinen 

Landen, wiewohl ſo annody mitt viel bürden ſaſt ſehr 

beſchwert, eine Collecfe bewilligen.“ — ,„, Wollten auch 

einige“, bemerft der große Kurfürſt ferner, ,,auf dem 

mittel der Bertriebenen fid) anhero begeben, ſolche Bei- 

ſteuer abfordern und zugleich ſich etwa erkundigen, welcher 

geſtallf einige der exulirenden allhie ihrer gelegenheit nach 

fo Ung nicht allerdings befandt, unferfommen und auff- 

genommen werden Eónnfen, würde ſolches ihnen ſelbſt 

und den ſachen fürfräglich fein,“ 

Unferm 23. Juni 1655 -- ein Bericht, der ſich 

biernaeh mit der Antwort des Kurfürſten kreuzte — 

ſchrieben die Schweizer an Friedrich Wilhelm, daß die 

geflüchteten Waldenſer fidy bemüheten, wieder in ihre 

Heimath zuridzutebren, daß die Generalftaaten und Eng: 

land ſi< für ſie bertwendeten, weshalb ſie dem großen 

Kurfürſten anheim ſtellten: „durch Jhr hohes anſehen 

und trefffige bermitlung diſer armen Waldenſeren Begna- 

digung und Widerynſeßung in Jhre alte Wohnungen 

ebenmäßig <riſtmitlydenlich befürderen zu belffen. “ 

Gleichzeitig faſt, unferm 23. Juni 1655, ſchrieb der 

Kurfürſt von der Pfalz, Karl Ludwig, aus Heidelberg 

an den großen Kurfürſten, tbeilte ihm mit, was er von 

den Gehweizern über die Waldenſer-Berfolgungen erfahs 
ren hatte, und bemertfe, wie er es „bor den nachdrück- 
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lichſten weeg erachfet, wann die Evangeliſche Chur- bnnd 

Fürſten gelieben wolfen, durch ein Gefambt: Schreiben 

bey Des Herzogs bon Savoyen Lbd. bor gemelte dero 

berfolgfe unferthanen zu infercediren, und demnach des 

Serrn Churfürſten bon Sachſen Lbd, hierunter belangt.“ 

In dem mitgetbeilten Schreiben an den Kurfürſten von 

Sachſen wird dieſer von dem Kurfürſten von der Pfalz 

erſucht: „dieſe Gache an Die fambtliche Evangeliſche Chur- 

und Fürſten gelangen zu laſſen, und zu gewinnung der 

Zeit ein geſambt Schreiben uffzuſeßen, auch in der Evan- 

geliſchen Chur: und Fürſten nahmen zu ſiegeln, und her: 

nächſtens Ung ( Churpfalz) zuzufchicen, * 

Der große Kurfürſt antwortete hierauf, daß er mit 

Dieſen Anſichten einverſtanden ſei, deshalb auch ſelbſt ein 

Gchreiben an den Kurfürſten von Sachſen abgehen laſſe, 

Damit „im nahmen der geſambfen Evangeliſchen Chur- 

Fürſten und Gtände des Reichs, ein bewegliches ſchreiben 

an des Herkßogen zu Gavoyen Lbd. abgehen möge, dieſe 

Dero Unterfhanen zu ihren Häuſern und Gütern nicht 

allein zu reſtifuiren, ſondern auch bei ihrer gewiſſens- 

freibeit unturbiret zu laſſen.“ — toch) bemerkt er, 

daß er auch ſeinem Geſandten in Frankfurt am Main, 

Doctor Portmann, diesfalls nöthigen Befehl ſchon zu- 

geſchifet. Dieſer laufet: „Mie Chur-Pfalz ſein wir 

einig, daß nomine aller Evangeliſchen Chur - Fürſten und 

Gtdnde mann urſach habe, fic) der bedrengten Walden- 

fer in Piemont anzunehmen, und eo nomine an den 

Herßog zu Savoye zu ſchreiben. Wir haben auch ſol- 

thes an Chur- Sachſen gelangen laſſen, und wiſſen zwar 

eigentlidy nicht, wohin fic Gr, 2b». refolbiren werden ; 

Gie entfepliegen ſich aber, was fie wollen, Go habet ihr 
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Doch bierin mit den anderen Evangeliſchen euch zu vere 
einigen, und das ſchreiben in Unferm Nahmen, mit zu 
vollenziehen. “ 

Der Kurfürſt von Sachſen, Johann Georg, erklärte 

fic) gegen Kurpfalz am 10. Juli, gegen den großen Rur: 

fürſten am 19. Juli dahin, daß er doch Anſtand nehme, 

ein Geſambt- Schreiben aller evangeliſchen Fürſten auf: 

ſeßen zu laſſen, da er lediglich erſt von Pfalz und Bran- 

denburg dazu aufgefordert ſei, und daß es — da das 
Umberſchifen an alle evangeliſche Fürſten viel Zeit er- 
fordere =- am beſten ſein würde, wenn die Deputirten 

ſämmtlicher evangeliſcher Fürſten in Frankfurt am Main 
fic) zu einem allgemeinen Berwendungsſchreiben bet: 

einigten. 

Mittlerweile kam der Tracktaf zu Pignerol zu Stande, 
und es blieb dem großen Kurfürſten Friedric) Wilhelm von 
Brandenburg für folgende Zeiten vorbehalten, noch ent- 
ſchiedener zu bethätigen, wie lebhaft ihm das Schiſal 

der in Piemont verfolgten Waldenſer zu Herzen gehe. 
Der Tractat von Pignerol gewährte den Waldenz 

ſern nicht lange Frieden und ungeſtörte Religionsfreiheit. 
Der Herzog von Savoyen ließ an einer veränderten Stelle 

in La Tour, ſtatt des niedergeriſſenen, ein größeres, ſtär- 
Feres Fort erbauen; es ward eine ſtarke Garniſon bin: 
eingelegt, welche ſchon im Jahre 1656 anfing, in der von 

Waldenſern bewohnten Umgegend — als wäre es mitten 
im Kriege — die Früchfe des Feldes forfzunehmen und 

den Wein aus den Kellern zu rauben. Borſtellungen 

gegen dieſes Berfahren wurden nicht beachtet. 

Der Lractat von Pignerol beſtimmte, daß die Rechts- 
angelegenbeiten der Waldenſer vor ihren ordentlichen Ge: 



richfshöfen in den von ihnen bewobnfen Chalern abges 

macht werden ſollten. Gtatt deſſen ſuchte man die porz 

nebmften derſelben, auf meiſt unbegründete Anklagen, in 

Turin zur Sriminal: Unterſuchung zu ziehen, und ließ 

ſie dort lange Zeit im Berhaft, ohne ſie zu verhören, 

verurtheilfe ſie auch, wenn irgend mit Schein Rechtens, . 

zum Berluſt ihres Vermögens, um ſo die einflußreichſten 

unfer den Waldenſern in ihren äußeren Mitteln zu 

ſ<wächen. Sie wurden im Reiſen beſchränkt, wenn ſie 

Handel und Geſchäfte außerhalb ihrer Thäler treiben 
wollfen, und gezwungen, in den ihnen durch die Patente 
bewilligten Gränzen zu bleiben. Jnsbeſondere aber ward 
ihnen Gewiſſens und Religions- Freiheit nicht fo gewährt, 
als ſie nach dem Frieden bon Pignerol erwarten durften. 
€s ward der Gas aufgeſtellt, daß nur in den Orten, 
welche namentlich in dem Patent bon Dignerol genannt 

ſeien, Predigten und überhaupt religiöſe Handlungen 
der Waldenſer Gtatt finden dürften; viele Schulen 
derſelben wurden aufgehoben; für St. Jean verbot 

man allen evangeliſchen Goftesdienft, auch daß der Ka- 

fehismus dorf gelehrf werden dürfe, und verurtbeilte 

den Prediger und Moderateur IJ. Leger daſelbſt zum 

Lode, weil er in der Schule kafechiſirt und gepredigt 

babe, und auf Erfordern nicht in Turin zur Berant- 

wortung erſchienen ſei. 

Leger entfloh, nachdem die Prediger und Vorſteher 
der Waldenſer ihm Bollmacht gegeben hatten, bei aus- 
wärtigen Mächten für ihre Sache Hülfe zu ſuchen. Er 
ging zunächſt in die evangeliſchen Gantone der Schweiz, 
von (DD er ſim, mit dringenden Empfebiungen verſehen, 
über Heidelberg nach Cleve, und von da nach Holland begab, 
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Der Kurfürſt von der Pfalz, der Landgraf bon Hef- 

fen, Die Generalftaaten und der König von England, 

Carl IL, ſchrieben bieranf dringende Berwendungs:Briefe 

an den Herzog von Gavoyen (abgedruckt in Leger’s 

Histoire générale des Eglises Vaudoises Tb. II. Cap. 

19. 20. 24.); ebenſo verwandte ſich der große Kurfürſt 

für die Waldenſer. Er ſchrieb unferm 17, März 1662 an den 

Herzog von Savoyen Cf. dieBeilage F.): Da die Leiden und 

das Elend derer, welche mit ihm gleichen Glaubens ſeien, ſein 

Gemüth beſonders ergriffen, und zu Werken der Liebe 

nach Recht und Berdienſt ihn einlüden, ſo würde der 

Herzog von Savoyen, wie er hoffe, ſeine Verwendung 

für die, welche in des Herzogs Staaten in den Piemon- 

feſiſchen Thälern mit ibm bisher denſelben cbriftlichen 

Glauben befannf häffen, mif billigem Ginne zulaſſen, 

Er habe erfahren, daß, wenn gleich die Borfahren des 

Herzogs ſchon vor vielen Jahrhunderten für die Sicher- 

heit der Waldenſer geforgt hätten, und der Herzog ſelbſt 

auf Verwendung des allerchriſtlichſten Königs und be: 

nachbarfer Freunde ihnen von neuem Freiheit des Ge- 

wiſſens und des Handels bewilligt, und dies durch öf: 

fentliche Patente beſtätigt habe, ſie dennoM nicht in 

Ruhe ſein und der ihnen von dem Herzog gewährten 

Gnade genießen könnten, da das, was der Herzog ihnen 

aus höchſter Billigkeit zugeſtanden habe, Andere verdrehe- 

fen, auf wunderbare Weiſe eludirfen, und ſo den Wal: 

denſern ihre Rechte und Privilegien entzögen. Go ge- 

fchebe es denn, wie dem Kurfürſten erzählt ſei, daß die 
Waldenſer vor Anderen mit Gteuern belaſtet, vom Han- 

del abgehalten würden, daß ſie vor den Gerichten nicht 

gleichen Rechtes mit anderen Einwohnern ſich erfreuten, 
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daß gegen die Prediger ihrer Kirche Todesurtheile gefällt, 
die vorzüglichſten Mitglieder derſelben vertrieben, und in 
denjenigen Drfen, in denen fie bisher freie Religionstibung 
gehabt Kdtten, dieſe - verhindert, und ihnen faſt feine 
andere Freiheit des Gewiſſens gelaſſen würde, als welche 

ſie — im Ofreife mit ihrem eigenen Gewiſſen — nach: 

dem ſie ihre Religionsgebrduche verlaſſen, in der römiſchen 

Kirche genießen. könnfen. Go werde denn, wie der Kur- 
fürſt erfahre, das Recht der freien Augübung ihrer ural- 
fen Religion, welches der Herzog als ihr Fürſt mildvolleſt 
ihnen gewährf, von Einigen zum Scherz ausgelegt. Das 
aber thue nicht allein dem Rechte Gintrag, welches Fei: 
nem Chriſten verſagt werden Darf, fondern ftreite auch, 
Da jenes Recht bon des Herzogs Borfabren und ihm 
ſelbſt den Thalleuten mildvolleft bewilligt und erhalten 
ſei, mif der Gültigkeit fürſtlicher Verordnungen, wes: 
halb der Kurfürſt nicht zweifle, der Herzog werde die 
Alueforitat ſeiner Ediffe, das Wohl ſeiner Unferthanen 
und Die Freiheit des Gewiſſens in würdiger Art beſchüßen 
und aufrecht erhalten; dem Kurfürſten werde der Herzog, 
wenn er die Genoſſen ſeines Glaubens und Bekenntniſſes 
von dieſem Elend und dieſer Noth befreie, eine große, 
Durch jede Gegengefalligteit zu entgeltende (verdienende) 
2Boblthat erweiſen und ihn einladen, denjenigen ſeiner Un- 
terthanen, welche der Fatholifehen Konfeſſion żugefban ſeien, 
und denen er alle Sicherheit und Freiheit des Gewiſſens ge- 
währe, fäglich noch mehr Gunſt zu erweiſen. Jene höchſt 
ungliclicen Unterthanen aber, fo ſchließt der Brief, de- 
nen nach der wahren Berehrung Gottes in Gemäußbeit 
der Borſ<rift ihrer Religion nichts wichtiger iſt, als die 
Treue gegen ihren Fürſten, mögen die heißeſten Gebete 
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gu Goft ſenden für fein Heil und den Wachsthum ſeines 

Haufes; übrigens aber möge Der, welcher allein Der Nez 

giecer Der Seelen und Herr der Gewiſſen iff, Die Negie= 

rung und die Thaten Ćw. Liebden bom Himmel herab 

ſegnen, Go wünſchen mir bon Herzen, und empfehlen 

Euch dem göttlichen Gchuge rc. Cölln an der Spree, den 

17. März 1662.*) 

Bald darauf, am 29. März 1662, ſchrieb der 

große Kurfürſt aud) an den König von Frankreich 

(ſiehe die Beilage G.): Diejenigen, welche in den pie- 

monteſiſchen Thälern mit ihm denſelben <riſtlichen Glau- 

ben befennefen, bdtten ihm vorgefragen, daß, wenn 

gleidy ihnen vor einigen Jahren unter Den Auſpicien 

des Königs und der Bermitfelung der franzöſiſchen 

Geſandfen von dem Herzog von Gavoyen Freiheit des 

Gewiſſens und des Handels bewilligt und beſtätigt ſei, 

dieſe ihnen Dennoch von einigen Uebelwollenden auf 

unwürdige Weiſe verdreht und faſt ganz vernichfet werde. 

Sie wendeten ſich daher unfer ſeiner, des Kurfürſten, 

EE Ber: 

*) Leger führt an (Th. 2. ©. 279 u. 326), daß der große 

Kurfürſt auger dem Brief bom 17. März 1662 nod) einen 

zweiten unterm 17. April 1662 an den Herzog von Savoyen 

geſchrieben habe. Derſelbe hat fic) indeſſen, wiederholter 

Nacſuchung ungeachtet, in den hier vorhandenen hand- 

ſchriftlichen Nachrichten nicht auffinden laſſen. — Leger bes 

merkt übrigens ausdricdlidy, daß derſelbe gleichen Inhalts mit 

den übrigen von ihm befannt gemachten Briefen der Gene- 

ralftaaten und des Kurfürſten von der Pfalz geweſen ſei, 
und nur eine Beſtätigung der in den anderen Briefen des 

großen Kurfürſten ausgefprodenen Geſinnungen für die 

Waldenſer, ſo wie ein ſehr günſtiges Zeugniß für ihn, den 

c. Leger, enthalten habe. 
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Dermitfelung an die Gnade und das Wohlwollen des 
Königs, die ſie in den größeſten Gefahren ſchon früher 
erfahren, und bäfen, daß er die Wohlthat, die er ihnen 
durch ſeine Bermittelung verſchafft, ſchüßen und erhalten, 
und die Gache bei dem Herzog von Savoyen dahin lei: 
fen möge, daß ſie die Freiheit, welche er ihnen früher 

bewilligt habe, von nun an auch ſicher genießen und ſich 
ihrer erfreuen Eónnten. In dem Ruhme leuchteten die Bore 
fahren des Königs voraus, und das Lob bewahre er 

ſelbſt, daß =- da Gott ſie dem größeſten Königreiche 
vorgeſeßt habe — ſie ſelbſt die Herrſchaft des Königs der 
Könige auf die Gewiſſen und Seelen der Menſchen, wie 
in ihren Reichen, fo auch anderswo vertheidigten. Da 
der König in dieſer Ungelegenheit der höchſt betriibten 

Thalleufe ſchon früher hervorgetreten ſei, ſo verſprechen 
ſie fic) um ſo gewiſſer, da fie jeßt in demſelben Unglück 
ſeien, von ihm Dieſelbe Hülfe; weshalb es der Kurfürſt 
für überflüſſig halte, zu dem, was der König aus freien 
Gtiicen und eigener Güfe thun werde, ihn noch durch 
ſeine Bitten einzuladen, und füge nur noch hinzu, daß 
er durch Feine Wohlthat mehr verpflichfef werden könne, 
als welche gegen ſeine Glaubensgenoſſen geſchehe, der er 
durch jede Art des Dienſtes zu entſprechen jederzeit bes 
müht ſein werde. Uebrigens empfehle er den König dem 
götflihen Schuße 2c. 

Der große Kurfürſt ſendete dieſe beiden Schreiben 
an die Cleviſche Regierung, um ſie dem Prediger Leger 
einzuhändigen. Jn Betreff des Schreibens an den Her- 
398 von Gavoyen bemerkte er, daß er nicht geſonnen ſei, 
einen eigenen Geſandten in dieſer Angelegenheit nach 
Turin zu ſenden, vielmehr den Waldenſern frei ſtelle, „ob 

6 
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Sie fold) ſchreiben einem von denen Legatis, ſo von an: 

deren Herrſchafffen in’ dieſer Sache nad) Saphoyen móche 

fen geſchifef werden, mit geben wolfen, und ſelbiges hod): 

dachfer Seiner des Herzogs Lbd. zu praesentiren, oder ob 

Gie es ſonſten an dieſelben bringen laſſen wolten, “ — 

Er bemerkt ferner in dieſem Reſcript, daß er ſich jeder- 

zeit der Waldenſer nach allen Kräften annehmen werde, 

mit dem Hinzufügen, daß er auch erbdtig ſei, „wenn ja 

die Noht die Waldenſer dergeſtallt ferner drängen ſolke, 

Ihr Baterland zu verlaſſen, dieſelben in Unſere Lande 

auffzunehmen, auch fo viel müglich zu accommodiren, 

undt Ihnen folche Landereyen, ſo Sie culfipiren und ans 

bauen Eónfen, anzuweiſen undf einzureumen.“ 

Die evangeliſchen Kantone der Schweiz ſandten hier: 

auf im Juli 1662 den Abgeordneten Holzhalb an den 

Herzog von Savoyen, um die ſämmtlichen Verwendungs- 

ſchreiben der auswärtigen evangeliſchen Mächte zu über- 

geben. Der Herzog antwortete auf dieſe Verwendungen, 

daß er die Patente der Waldenſer halten werde, daß ſie 

fic) aber vieler Bergehungen ſchuldig gemacht hätten und 

der Berwendung fremder Mächte nicht würdig wären. 

Dieſe Antwort theilten die evangeliſchen Kantone der 

Ghweiz dem großen Kurfürſten Friedrich Wilhelm unterm 

17. Gepfember 1662 mit, und bemertten dabei, daß ſie, 

nachdem ihr Geſandfer zuriidgetebrt fei, den Herzog von 

Savoyen gedankt bdtfen, weil „Jbr Kön. Dhlt. ſich 

vernemmen laſſen, die Pignerolifche Patente gegen den 

Evangeliſchen Talleüthen zu halten “, fo wie fie den Her: 

30g gebefen hätten, „dag Sy folch beſtändiger Intention 

verbleiben, unnd Jhre Underthanen der angedeüthen Da: 

fenfe wytber rühmigfklich genießen laſſen wolle.“ — „Die 



83 

bejagten Thalleüth aber“, ſagen ſie weiter, ,„hätten fie 

gebührend erinneren laſſen, daß Sy Jhrem Fürſten mit 

ſchuldigem respect Jun aller freiw unnd gehorſamme 

enfſprächind, auch zun Widrigem keinen anlaaß gäbind.“ 

— Zum Schluß jedoch führen ſie an, daß zwar Der Hers 

zog von Gavoyen die Waldenſer vieler Vergehen beſchuldige, 

dergleichen „Imputationen aber eß an grundlicher Wider- 

lag und gnugfammer Beranftworthbung nit ermanglet.’ 

Die Waldenſer gewannen indeſſen durch die eben ers 

wähnten Vermitktelungen und Verwendungen keine Ver- 

beſſerung in ihrer gedrückten Lage. Im Gegentheil ward 

ihnen bald nachher in der Perſon eines Herrn von Bagnols 

ein Gouverneur gefegt, der ſich ſchon in den Verfolgun- 

gen des Jahres 1655 durch Grauſamkeit ausgezeichnet 

hatte. Dieſer drückte fie auf vielfache Weiſe, wie er 

denn namentlich mehrere Familienhäupfer wegen Unge- 

horſams und angeblicher Berbrechen in Feſſeln legen ließ, 

Die Waldenſer wandfen ſich biffend an den Herzog und 

ſeine Miniſter, worauf die bedeutendſten Familienhäupter 

der Thalleute im Anfange des Jahres 1663 nach Pigne- 

rol geladen wurden, um dorf mif den Beamten des Here 

30gs zu unterhandDeln. (Cf. Boyer Cap, XVII. und 

Leger Ch. I. ©, 300.) Gleichzeitig forderten die Generale 

des Herzogs die vorzüglichſten Führer der Waldenſer auf, 

Truppen nach der entgegengefegten Geife von Pignerol, 

der an Dauphine gränzenden Feſtung Mireboue zu ge- 

leiten, und während fo die wichtigſten Bertheidiger der 

Thalleufe, von ihren Familien getrennt, nach Often und 

Weſten verfchickt waren, überfiel ein Heer von 8000 Ne. 

unfer Anführung der Marquis von Fleuri und Angrogne 

und des Grafen von Bagnol, die in den Thälern zurück 
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gebliebenen, zum Kampfe nicht geriifteten Waldenſer, um 

fie vollſtändiger und ſicherer noch als 1655 zu vernichten. 

. In der Eil ſammelten fidy jedoch ſogleich 60 Waldenfer 

auf einem Berge bei Angrogne, um Die bon St. Second 

und Bricherafco anridenden Armeen in dem ungugdng: 

lichen Gebirgslande, fo gut es ging, bis fie ftarfer mds 

ren, aufzuhalten. Dies gelang ihnen, da große Heere 

bier nicht agiren fonnten, Bon allen Seiten ſtießen nun 

bewafjnete Zballeute zu ibnen; ihre Anzahl ſtieg zu 500 

und bald darauf zu 700 Mann. Mit dieſen behauptete 

fic) der tapfere Waldenſer - Hauptmann Janavel lange 

Zeit in der Gegend von Angrogne, überfiel dann die 

Feinde in ihrem Lager, und verfolgte fie, zu ihrem gro- 

fen Berluſte, bis in die Gegend von Briqueras, bon wo 

er ſich raſch wieder in die Gebirge zurückzog, da Die 

Waldenſer in der Ebene, beſonders gegen die feindliche 

Kavallerie, niht Stand halten konnten. — Der Verluft 

des Marquis von Fleuri, der ſelbſt unter den Fliehenden 

fidh befand, war bedeutend, ſo daß, als er in Briqueras 

angefommen war, er ausgeſprochen haben ſoll, daß er 

mit dieſen Keßern ſich nie wieder in eine Gebhlacht einlaſ- 

ſen wolle, wenn ihm nicht 10000 Mann zur Seite ſtän- 

den, — Die Waldenſer benugten nun die Bortbeile des 

Schreds ihrer Feinde und ihres Terrains, Sie ließen ſich 

nie in größere Gefechte ein, ſondern beſchränkfen ſich dar- 

auf, in tleinen Abtheilungen aus Berſte>en und De: 

feftigten Pläßen in ihrem Gebirgslande einzelne feindliche 

Corps anzugreifen: Go thaten ſie dem Heere des Her- 

30gs ſehr großen Schaden, ſo daß die Feldherren, Mar- 

quis bon Fleuri und von Angrogne, durch Heranziehung 

neuer herzoglicher Truppen im Auguſt 1663 ſich ver- 
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den Waldenſern ſchwach Bbefegt war, und eroberfen den 

Drt, jedoch nicht ohne bedenfenden Verluſt. Von hier 

gingen ſie nach la Tour, und fteckten in der Umgegend 

20 bis 25 Häuſer in Brand. Die Waldenſer, welche 

dies von einer Anhöhe bemerkten, fielen mit heffigem Anz 

griff über ihre Feinde, und erfochten einen. vollſtändigen 

Sieg. 

Da bierna) der Marquis von Fleuri in dieſem 

Geldguge durchaus nicht gliidlic) war, fo überfrug der 

Herzog das Kommando dem Marquis von St. Damian 

in der zweiten Hälfte des Jahres 1663. Aber auch Dies 

ſer erfocht keine Siege, fo daß Karl Emanuel Il. gegen 

Ende 1663 geneigfer als je war, den Waldenſern Friede 

zu gewähren. Geine Finanzen waren erſchöpft, ein Theil 

ſeiner Staafen durch dieſen inneren Krieg verwüſtet und 

mehr als 4000 Menſchen, nach Boy er*s Angabe (G, 184 

Cap. XIX. ), umgefommen, 

Die Waldenſer waren im Gli, Sie hielten ſich 

auf ihren Bergen verſchanzt, und kamen nur in die Ebe- 

nen, um ihren Feinden Abbruch zu thun, die große 

Surché vor ihnen haffen, und meiſt bei ihrem Anblicke 

flohen. 

Die evangeliſchen Kanfone der Schweiz, in ſteter 

Kenntniß von der Lage der Dinge in den Waldenſer 

Thälern, ſchi>ten daher um dieſe Zeit Gefandte nach 

Turin, die am 15. Dezember 1663 einfrafen, und beſſer 

als früßer oder ſpäter in ähnlichen Angelegenheiten 

DORA SHerzoge und dem ganzen Hofe empfangen twure 
den. = Gleichzeitig fraſen dringende Berwendungsſchrei- 
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ben für die Waldenfer von auswdrfigen WMddyten ein, 

namentlich von den Generalftaafen bon Holland, und 

insbefondere auch bom großen Kurfürſten von Branden: 

burg, der in dieſer ztweifen Gerfolgung der Waldenfer 

unter Karl Emanuel zu denjenigen evangeliſchen Fürſten 

gehörte, die am thatigften ihrer unglüclichen Glaubens: 

genoſſen fid) annahmen, 

Friedrich Wilhelm ſchrieb am 15. Dzbr. 1663 (ſ. Beil. H.) 

an den Herzog bon Savoyen*): Geit dem 17. März ſei 

es ein Jahr, daß er geglaubt habe, jene ſeiner unglicd- 

liden Glaubensgenoſſen, die in den Piemonteſiſchen Thä- 

lern wohnfen und Unterfhanen des Herzogs ſeien, wären 

durch ſeine freundfchaftlichen Verwendungsſchreiben weit 

mehr empfohlen, und ſeit jener Zeit fchon wieder einge- 

fest in ihre Privilegien zur Freiheit der Religion und 

des Handels und in ihre übrigen Rechte, zumal da zur 

Mufrechthalftung der Berordnungen die herrlichſten Pa- 

fenfe des Herzogs ſelbſt fchon lange vorher offent- 

licy befannt gemacht ſeien. Nachdem aber babe er 

aus gufer Hand erfahren, daß jene Reſcripfe des 

Herzogs durch falſ<e Juterpretationen Anderer und 

Liſt täglich vernichtet, und von der alten Harte 

*) Leger hat ©. 279 des zweiten Theils ſeiner Histoire des 

Vaudois nod einen andern Brief des großen Kurfürſten 
vom 22. November 1663 in franzöſiſ<er Ueberfegung ab- 
drucen laſſen, der fic) aber, aller Nadhfudung ungeachtet, 

in den hier vorhandenen handſ<hriftlihen Nachrichten nicht 

aufgefunden hat, Sd) übergehe ihn daher hier, da er ſchon 
abgedruckt, und in ſofern ni<t weſentlich iſt, als die 
trefflicje Geſinnung des großen Kurfürſten, die allerdings 
in dieſem Briefe berrfhf, auch aus dem hier folgenden 
Schreiben bom 15. Dezbr. 1663 deutlich hervorgeht. 
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gegen jene Llngliicilichen nichts nachgelaſſen, ſondern 

ihnen vielmehr ſoviel forfdauernder harfer Druk auf: 

erlegf werde, daß folder im bevorſtehenden Winter 

zu ſchwer für ihren Nacken ſein werde, und ihnen daher 

Flucht und Auswanderung zu drohen ſchiene. — Durch 

ſo große Harte ihres Looſes ſei zwar der Kurfürſt bes 

wegf und von Mitleid gerührt, beharre jedoch in der 

gufen Meinung von dem Herzoge, daß er dieſe ſeine wie- 

derholfen und dringenden Empfehlungen, da ja das Elend 

bis auf die Nerven dringt, endlich Dody erhören werde, 

Der Kurfürſt wolle nicht die Berdienſte ſeiner Glaubens: 

genoſſen anführen, noch viel aufzählen, was im römi- 

fcben Reihe und bei den Generalſtaaten Hollands zu 

Gunſten der Kirche des Herzogs erlaſſen fei. Auch 

würde es ihm nicht ſchwer ſein, wenn nicht chriftliche 

Lehre und Liebe es ibm verbötfen, die Sicherheit der 

Kirche des Herzogs in ſeinen, des Kurfücſten, Staa- 

fen in gleicher Arf zu beſchränfen, welche er jedoch, 

frei von Haß und Uebelwollen, wohl verwahrt und 

aus eigenem Antriebe bis jest mildvollſt beſchüßf 

habe. Doch könne er, der Kurfürſt, das glänzende, 

gleichſam zu des Hergogs Familie gehörige Beiſpiel 

der evangeliſchen Religion Geifens der  chriftlichften 

Könige, womit dieſe dem Herzoge voranleuchteten, 

bier nicht übergehen. Die Könige von Frankreich näme- 

lid) bótten den Ruhm ihres Namens nun ſchon im 

zweifen Jahrhundert durd) die Erhaltung der evange- 

liſchen Glaubensgenoſſen erhöht, die lange Zeit habe 

dieſen Ruhm geheiligt, und werde nie aufhören, ihn 

der ſpäten und ſol<en Berfahrens eingedenfen Nachwelt 

zu überliefern. Gaffe doch der erlauchtefte Kaiſer etwas 
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früher dieſelben heilbringenden Nathſchläge bei ſich durch- 
dringen laſſen, der, nachdem die Angelegenheit ſchon zu 
ſehr verſchlimmert war, nun um fo fichrere Mittel ſuchend, 
befahl, daß ſeine Unferfhanen evangeliſchen Glaubens im 
Königreiche Ungarn Gewiffensfreibeić wieder erbielfen, mit 
neuen Diplomen begünſtigt würden, und ihrer alten 

Rechte und aller Privilegien genießen ſollten, Ja, Die 
berhdngnigbollen Zeiten, welche Deutſchland nahe find, 
FOnnfen dagegen warnen, daß nicht der ſchlimme und tfödf- 

liche Feind des <riſtlichen Namens, der Tür, im Be- 
ſchüßen und Bertheidigen der Chriſten, die er einmal in 
ſeine Herrſchaft aufgenommen, die Fürſten und Herren, 
die Chriſtum ſelbſt befennen, an Treue und Gerechtigkeit 
libertreffe, dann aber in den Waffen fie um fo viel mehr 
mif Recht beſiege und in Gerluft bringe. Wie aber der 
Kurfürſt dies fäglich und mit ſeinen Augen vor ſich ſähe, 
ſo zweifle er anderer Seits nicht, daß der Derzog bier- 
über mit ihm einerlei Sinnes ſein werde, und in Erhal- 

fung und Beſchüßung der Glaubensgenoſſen des Kurfür- 
ſten, die ſeine Unferthanen ſeien, ihm ſeine beſondere und 
rühmliche Güfe und Huld um fo lieber bon nun an 
werkthätig beweiſen werde. Danach wenigſtens ſeufzen 
jene gufen und unſchuldigen. Menſchen, die bigher mit 

den übrigen Bürgern gleiches Recht in des Hergogs Lan- 
den genoſſen, und werden für ſeine Erbaltung und Wohl- 
fabrf um ſo heißere Bitten gu Gott ſenden, da ſie durch 
ihre Glaubenslehre ſelbſt angewieſen werden, nicht ſich 

von Treue und Pflicht gegen ihren Fürſten logzuſagen, 

ſondern mit aller Ergebung und allem Gehorſam ſich an 

ihn zu feſſeln. Der Kurfürſt aber würde der von dem 
Herzog gegen die Waldenſer geſchehenen Wohlthat immer 
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eingedenk fein, und nichts unferlafjen, was zur Unferbal- 

fung des Wohlwollens und der Freundſchaft gegenſeitig 
gereichen Fónne; — übrigens erbitfe er dem Herzoge al- 

les Heil, und empfehle ibn angelegentlichft dem höchſten 
Gott. 

Der große Kurfürſt ſchickfe dieſen Brief an die refors 

mitfen Schweizer -Kantons, indem er ihnen ſagt: „Nach- 

dem Wir auch keine gelegenheit, das originalſchreiben zu 

beſtellen gewußt, weil Wir des Orfes niemanden von 

Unſeren Leuten haben, Go haben Wir davor gehalten, 

weil die Herren dieſer armen Leute ſich ſo fleißig und 

ſorgfältig angenommen haben, es werde ihnen nicht zu- 

wider ſein, durch jemandes von Ihren eigenen Leuten 
dieſes Schreiben zu Jhrer Liebden ſichern handen überbrin- 

gen zu laſſen.“ 

Nady) Ankunft der Schweizeriſc<en Abgeordnefen in 

Turin ſandten auch die Waldenſer Deputirke an den Hof. 

Dieſen war verſprochen, daß während der Unferhandlun- 
gen Feine Feindſeligkeiten Statt finden ſollten. Deſſen- 

ungeachtet griff der Marquis von St. Damian mit einer 

verſtärkten Armee noch einmal am 25. Dezember 1663 

die Orfe la Tour, Angrogne, Rocheplatte und St. Ger: 

main beffig an, jedoch ohne günſtigen Erfolg. Die Walz 
Denfer behaupteten ſich in ihren Stellungen, ja, fie fiegfen 

liber ihre Geinde, deren viele in den Gefechten blieben, 

Die Deputirten der Challeute und ebenfo die Ahgeordne- 

fen Der Schweiz beſchwerten ſich heftig in Turin über 

Dies Verfahren, und fo kam es denn bald zum Frieden, 

der durch Vermittelung der Schweizer von dem Herzog 

von Gavoyen, Karl Emannel, vermittelſt des Patents 
vom 14. Gebruar 1664 den Waldenſern ertheilt wurde, 
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Art. 1. Es wird den Waldenſern General: Pardon 

und Amneſtie zugebilligt. 

Art. 2. Die Waldenſer ſollen in den vollen Genuß 

des Patents vom 18. Auguſt 1655 wieder eingeſeßt wer- 

Den, jedoch unter der Bedingung, daß über die Entſchä- 

digung für die Beleidigungen, welche die Waldenſer dem 

Herzog durch ihre Widerſeßlichfeit zugefügt hätten, und 

zur Sicherheit des ſchuldigen Gehorſams, der König von 

Frankreich das Nähere beſtimmen ſolle, ohne durch irgend 

einen der vorhergehenden oder nachfolgenden Artikel Des 

ſchränkt zu ſein. 

Art. 3. Diejenigen Waldenſer, twelche ſchon vor 

dem Anfang. Der leßfen Unruhen, d. b. vor dem April 

1663, verurtheilt worden, find von dem Pardon und der 

Amneſtie ausgeſchloſſen. 

Art. 4. An den durch das Edikt vom Jahre 1655 

perbofenen DOrfen ſollen die Waldenſer, wie zur Vermei- 

dung fünffiger Mißverſtändniſſe ausfiihrlid) angegeben 

wird, in Rückſicht ihrer Religionsübung, keine Kirche ha- 

ben, Feine Predigt, feinen öffentlichen Gottesdienft und 

feinen eigenen Geiſtlichen halfen, den Kafechismus nicht 

lehren; — fo auch nich in St. Jean. 

Art. 5. Jn den anderen, im Edikt von 1655 ges 
nannten Orfen bleibt den Thalleuten die freie Religions: 

übung. Uebrigens wird den Katholifen in den gedachten 

Dertern der Thaler verboten, ihre Religion zu ändern. 

Ark. 6. Die Prediger der Waldenſer ſollen in den 

Thälern gebürtig fein; — finden ſich keine geeigneten 

Eingeborenen, fo will der Herzog auf gebührendes Ex- 

ſuchen auch Ausländer zulaſſen und berufen. 
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Art 7. Die katholiſche Religion ſoll, wie ſchon im 

Art. 13. Des früheren Edikts beftimme iſt, überall in den 

Zbdlern ausgelibt werden. 

Art. 8. Alle Gefangenen der Waldenfer ſollen ohne 

Löſegeld in Freiheit gefest werden. 

Art. 9. Die Beſtimmungen dieſes Patentes ſollen 

von allen Beamten befolgt und aufrecht erhalfen werden, 

vorausgeſeßt, daß Die Waldenſer auch ihrerfeits alle Be: 

ſtimmungen der Patenfe beachten und von dem ſchuldigen 

Gehorſam ſich nicht entfernen. 

Nach dem Erlaß dieſes Patentes ſchrieb der Herzog Karl 

Emanuel an den großen Kurfürſten Friedrich Wilhelm un- 

ferm 15. März 1664 (f. Beil. J.): Er habe den Brief des 
Kurfürſten vom 15. Dezember erſt vor drei Tagen ems 

pfangen; — hdtte er ihn früher erhalten, ſo würde er 

ihn mit nichf geringem Kummer erfüllt haben. Denn da 

er das Wohlwollen des Kurfürſten ſehr hoch ſ<äße, und 

ſeine Umſicht und Weisheit ungemein achfe, würde es ihm 

beſchwerlich und unangenehm- geweſen ſein, daß durch 

unbillige Klagen derjenigen ſeiner Untferthanen, die ſich 

zu des Kurfürſten Religion bekenneten, bei dem Kurfür- 

ſten dem Herzoge Dinge Schuld gegeben worden, die ihm 

nie in den Sinn gefommen ſeien, nämlich der Bruch der 

Privilegien und wohlwollenden Bewilligungen, welche der 

Herzog den Waldenſern aus ſeiner reichen Milde gewährt 

babe. Da indeſſen alle jene Angelegenheifen in den ver- 

floffenen drei Monaten bon den eigens deshalb zu dem 

Derzoge geſchickten ſchweizeriſchen Geſandten von der 

Konfeſſion des Kurfürſten auf das genaueſte unferſucht 

ſeien, fo ſei es durch Beweiſe, klarer als das Sonnen- 

licht, auf das Bollſtändigſte dargethan, daß dieſe ganze 
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Angelegenheit durchaus nichts mit der Religion gemein 

babe; ja, es fei beſonderer Bemerkung werth, daß zu 

Gunſten jener Unferthanen tiberhaupt gar fein politiſcher 

Grund zur Klage gefunden fei; woher es komme, daß 

ſogar nad) Gotfes beilbringendem Rathſchluß dasjenige, 

worüber ſie ſich beſchweren, mif Recht zum reichſten 

Stoff der Freude fic) umwende. Go möge denn der 

Kurfürſt wiſſen, daß die Unterthanen des Herzogs im 

Thale Lucerna mit Wuth die Waffen ergriffen hätten, in 

Feiner anderen Abſicht, als um einige fchlechte Menſchen, 

die wegen vollbrachten Mordes, Raubes, Eröffnung Der 

Gefängniſſe und großer derarfiger Berbrechen mit Recht 

verurtheilf worden, mit unfinniger Theilnahme zu begün- 

ſtigen, und daß fie, um dieſe der gebührenden Gtrafe 

mif Gewalt zu entziehen, ſich ſelbſt in den Abgrund der 

ſchändlichſten Empörung in übereinſtimmender Raſerei ge- 

ſtürzt batten. Der Herzog habe, fährt er fort, einige 

Beit hindurch dieſe unſinnigen Bewegungen mit Gleich« 

muth erfragen, et habe die Waldenſer milde erinnert, 

daß ſie von ſelbigen abſtänden, und ſie, daß ſie zu ſich 

wieder zurückfämen, mit wiederholter und väferlicher Er- 

mahnung lange vergeblich eingeladen, Damit aber die 

Langmuth nicht Gerachtung erzeugte, und das ſo ſchlechte 

Beiſpiel unbeſtraffer verbrecheriſcher Menſchen nicht zum 

Berderben des Staafes werde, hätte eine ganz kleine An- 

zahl Soldafen, als Arm der Gerechtigkeit, von Staats: 

wegen gegen ſie aufgebofen werden müſſen. Dies be- 

wieſen die unzweifelhaffen, vor den erwähnten Ge- 

ſandfen ausgelegten Oofumente; dies bewieſen die mehr 

als Einmal abgegebenen Erklärungen derſelben; dies 

beweiſe endlich das von ſeiner Gnade erhaltene Patent, 
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wovon ein bon den oben genannten Gefandten bon Wort 
gu Wort durdhgelefenes und beftdtigtes Eremplar er die: 
fem Briefe beizufügen nicht unniig erachtet habe. Hiernach 
verfraue er mif Recht, daß in gleicher Art, wie der religiofe 
Ginn des Kurfürſten bereit geweſen fei, ſich für die Wal: 
Denfer bei ihm gu verwenden, fo der Kurfürſt jet nach 
aufgebobenem Borhang und aufgededten NRänken jener 
Hinterlifligen, Dasjenige, was er zu ihren Gunſten babe thun 
wollen, nunmebr benugen werde, um die Seleidigung, Durch 

welche fie unzweifelhaft ihn (den Kurfürſten) fihwer gekränkt 
batten, auszulófchen ; und daf der Kurfürſt Dieſe [ligenbaften 
Ranke auf die Urheber des Betruges überfragen werde. Dies 

fei bei der Reinheit der Gade an und fiir fid) ſchon an: 
zunehmen, fo daß eine Beleuchtung Der einzelnen bon Dem 
Kurfürſten angefibrten Gründe überflüſſig erſcheine; Da: 
mif es jedoch nicht das Anſehen gewinne, als ob der 
Herzog nur obenkin Die Rathſchläge des Kurfürſten ex- 
wogen habe, ſo ſcheine es ihm nichts deſto weniger nicht 
überflüſſig, wenigſtens die Hauptpunkte des Briefes des 
Kurfürſten zu berühren. — Was daher der Kurfürſt in 
Betreff ſeiner geprieſenen Liebe zu den Bekennern der 
römiſch - Fatholiſchen und orthodoren Religion in ſeinem 
Reiche anführe, weshalb er mit Humanität gegen ſie 

verfahre ; oder, was er hinzufüge, daß in den holländi- 

ſchen Staaten die Katholiken durch ſtrafbare Einſchrän: 
Fung nicht gebunden werden, ſo glaube Der Herzog nicht, 
daß Dies für Den vorliegenden Fall bon Anwendung fein 
tónne, da Die rómifch «katholiſchen Unterfhanen nirgend 
etwas gegen Die Śffentliche Ruhe der Bölker unterndh: 
men, die Waldenfer aber die Proving, in der fie wohnen, 
durch häufige Unruhen heftig bewegen. Möchte übrigens 
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Doch nur den Katholiken in Holland ſoviel Steligionsfrei: 

heif und ſoviel Borrecht der Privilegien ertheilt werden, 

als in den Gtaaten des Herzogs den Glaubensgenoffen 

des Kurfürſten mildvollft zugeſtanden fei. Dann würden 

ſie — was den Katholiken in Holland verweigert iſt, fo- 

viel der Herzog wiſſe — vollſtändige öffentliche Sicherheit, 

wenn auch nur in beſtimmfen Städten, erhalten; ſie würden 

ſim in Privatverhältniſſen und öffentlichen Angelegenheiten 

des vollen Genuſſes aller Einrichtungen, Genoſſenſchaften 

und der Verwaltung erfreuen, Was aber der Kurfürſt mit 

großem Lobe von dem unüberwindlichen Könige von Frank- 

reich ſage, ſo ſei dem Herzog nur auf das lebhafteſte zu 

wünſchen, daß ſeine Einwohner des Thales Lucerna, an- 

geregt durch das Beiſpiel jener Unterthanen des Königs 

von Frankreich, bon allen Fle>en des Ungehorſams aus 

freien Stü>en oder wider Willen entſündigt würden. 

Keine Handlung iſt von jenen jeßt bekannt, die ſie gegen 

ihren Herrn unfernommen hätten, weder in gleichgültigen 

Dingen, nod in Angelegenheiten der Religion, wenn 

gleich dorf noch vor wenigen Monaten neue Gotfeshdu: 

fer auf den Wink des Königs allein dem Erdboden gleich 

gemacht ſeien. *) Wie ſehr dagegen ſeinem, des Herzogs, 

Gehorſam die Waldenſer fic) halsſtarrig widerſeßten, 

*) Durd ein Arrét du Conseil d'Etat bom 5. October 1663 
hatte Ludwig XIV. beſtimmt, daß vier reformirte Kirchen in 

Den Diócefen Nimes und Ufeg, ndmlid) die Sirden Ot. 

Julien de la Nef, St. Jean de Roques, [a Roubiere und 
la Bruguiere niedergeriſſen würden, Da in den genannten 

Ortfchaften den Reformirten nicht erlaubt fei, öffentliche 

Religionsibungen zu halten. (Conf. Benoit Histoire de 

PEdit de Nantes Dh. WI. ©. 537 und ©. 126 nr. LXIX. der 

zu dieſem Theile gehörigen Edikte.) 
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werde der Kurfürſt nun, woran er nicht zweifle, erfahren 
haben, weghalb es ihm nen ſei, daß die Vorſchriften der 
Religion des Kurfürſten zur Folgſamkeit und zum Gehorſam 
einlüden, Da er, der Herzog, erfahre, wie ſehr die Wal: 
denſer von dieſer ſchuldigen Tugend abwichen, weshalb 
es erlaubt ſein werde, die Waldenſer ganz unwürdige 
Genoſſen des Glaubens des Kurfürſten zu nennen. Wie 
dem Herzoge übrigens — ſo ſchließt er dieſen Brief — 

immer jede Gelegenheit angenehm ſein werde, das Wohl- 

wollen und die Freundſchaff des Kurfürſten durch gegen- 
ſeitige Dienſte zu ehren, ſo werde er auch, wenn er irgend 

eine Wohlthaf den Glaubensgenoſſen des Kurfürſten an: 
gedeihen zu laſſen, Beranlaſſung habe, dies als Zeichen 
und Pfand ſeiner Liebe zu dem Kurfürſten Cunbefchadet 

jedoch des Gehorſams gegen Die römiſche, rechtgliubige 
Kirche, bon dem abzuweichen, er, nach inniger Ueberzeus 

gung, in feiner Art für recht halte) gern thun. In: 

zwiſchen bitte er Gott für die Erhaltung des Kurfürſten, 
und daß alles Glückliche und Günſtige ihm nach Wunſch 
begegne. Turin, den 15. März 1664. 

Die evangeliſchen Kantone der Schweiz zeigten Bier: 
auf gleichfalls dem großen Kurfürſten in einem Briefe 

vom 7. Mai 1664 an, daß der Herzog von Savoyen 

den Waldenſern die Religionsfreiheit wiedergegeben habe. 
1 Weltliche Gnad — heißt es wörtlich weiter — Jhnnen 
ſonderlich, inn anſehung Ew. Kurfirfil. Durchl. und übe- 

rigen Evangeliſchen Fürſten und Ständen mit denſelben 

babender Glaubensgemeinſamme, und für Sy beſchehenen 
Intercession, auch ermelter Unſerer Abgeſandfen müglich- 

ſten Bytrage widerfahren, und damit Sy deſto einen 
veſteren Beſtand habe, würde Ew, Cuhrfürſtl. Del. ein 
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Gott wolgefelliges, und diſſen Uralten Reformierten Kir- 

chen in angeregten Thälern ein ſehr troftlides Werckh 

verrichten, wann Jbro gnädigſt beliebte, bochermeltem 

$ergog in Gaphoy Jbr Danknähmens gefallen herüber 

auch gu bezeugen, und Jhmme Dieſelben zu beharrlichen 

Gnaden rc. anzubefeblen. * 

Der Kurfürſt anfwortefte den Schweizern unterm 

23. Mai 1664, es ſei ihm ſehr lieb und erfreulich zu 

vernehmen geweſen, daß ſeine und der übrigen evangeli- 

ſchen Fürſten Verwendung, wie auch die Unferhandlungen 

der Schweizer bei des Herrn Herzogs zu Savoyen Lbo, 

fo viel gefruchtet und gewiirdet, daß Sie dero reformirte 

Unferfhanen in denen Thälern wieder zu gnaden aufge: 

nommen, und ihnen Die frepe Ćrecufion ihrer Religion 

nach inhalt der alten Concessionen und jüngſten Pafente 

de anno 1655 wiederumb verftattet: ,,gleidjwie Wir Uns 

nun dieſer Unſerer Religions: Verwandten in ihren ange- 

legenbeifen gang gerne und willig auf den bendtigten 

fall ferner anzunehmen geneigt feind, Alſo haben wir 

por dieſe ihnen Dezeigte gnade des Hergogs bon Savoyen 

Qbd, durch ein an Gie abgelaffenes Schreiben bedanckef, 

und wollen darbey hoffen, Es werden auch dieſe [eufe 

gegen Die bon Gott ihnen vorgefegte hohe Obrigkeit al: 

len billigmafigen unterthdnigen gehorſam ſich dergeſtalt 

bezeugen, damit fie nicht durc< wiederwdrtiges verhalten 

zu anderweifer Berfolgung anlas geben, und hochgedachte 

Ihre Liebden über ſie zu klagen nicht urſach haben mögen.“ 

Dem Herzog von Savoyen aber ſchrieb der Kurfürſt, 

wie wenig auch der Brief des Herzogs eine folche Antwort 

verdiente, im Jnkereſſe für Die gute Sache und das Schi>- 

fal der Waldenfer unterm 23. Mai 1664 (ſ. Beil. K.): 

- Keine 



Keine Nachricht fei ihm angenehmer geweſen, nichts Freue 
Digeres hatte ihm begegnen Fónnen, als daß der Herzog 
ſeinen Unferthanen in den piemonteſiſchen Thälern Gnade 
ertheilt, und ihnen von neuem freie Religionsübung zu- 
geſtanden habe. Er ſei überzeugt, daß der Herzog, wie 
auf der anderen evangeliſchen Gtaaten, ſo auch auf 
ſeine, des Kurfürſten, Verwendungen einiges Gewicht ges 
legt habe, Er wünſche jenen (den Baldenfern) und ſich 
Ślńc; jenen, weil fie ihren Wunſch erreicht hätten, ſich, 
weil er ſich in ſeiner Hoffnung nicht gefdufcht habe, 

Von beiden Theilen ſei dem Serzoge Dank zu zollenz 
mögen jene ihn durch ſchuldigen Gehorſam und durch 
Gebete für das Wohl des Herzogs abſtatten, Er, der 
Kurfürſt, könne für jest nur durch Worfe dem Herzoge 
den lebhafteſten Dank ſagen, werde dieſen Dank aber 
gern bei erſter Gelegenheit Durch die That beweiſen. 
Wenn der Herzog durch irgend ein Band des Wohlwol- 
lens dem Kurfürſten ſich habe verpflichten wollen, ſo habe 
er wahrlich kein feſteres finden können, und wollfe er es 
durch ein Band der Freundſchaft, ſo tónnte der Kurfürſt 
Durch feines trdffiger ihm verbunden werden. Der Herz 
309g habe daher hierdurch ihn auf immer ſich verbunden 
und zu aufrichfigen Freundſchaftsdienſten bereit" gemacht, 
und empfehle er ihn übrigens dem göttlichen Schuße tc. 

So gut ſtand es indeſſen mit den Waldenſern Da: 
mals nod) nicht, als der edle Kurfürſt annahm. Der 
öweite Artikel des Patents vom 14. Februar 1664 be: 
ſtimmte, daß der König von Frankreich die Entſchädi- 
Sang beſtimmen ſollte, welche die Waldenſer in Mick: 
ſicht der Statt gebabfen Berwüſtungen und zur Sicher- 
beit für ihren Gehorſam zu leiſten hätten. Demzufolge 

7 
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hatte ſich der franzöſiſche Geſandte, Gervien, im April 1664 

nach Pignerol begeben; Kommiffarien des Herzogs und De: 

pufirte der Waldenfer waren gleichfalls erſchienen, Die Kom- 

miffarien des Herzogs liquidirfen (cf. Leger TH. II. G. 313): 

a) Schaden des Herzogs: 

1) Weil die Waldenfer den Herzog gendthigt haben, 

Qucern mit einer Mauer gu umgeben 50000 Livres 

2) Giir die Linferbaltung der Armee 531000 - 

3) Entſchädigung für die Galzfteuer 40000 

4) Entſchädigung fiir die Zölle 25000 = 

646000 Livres. 

b) Um zur Enfſchädigung der Fatholi- 

fen Orte zu dienen, welche aus 

Beranlaſſung des Krieges große Ber- 

luſte eclitten: Bubiana, Lucerna, St, 

Second, Briqueras 2c. zuſammen 330372 = 

find 976372 Livres. 

Hierzu trafen noc) Die Koſten für die Zerſtörung 

des Forts Mireboue, die Entſchädigung für mehrere Be- 

amten des Heeres, als den Yufendanfen für die Lebens- 

mittel, für die Munition, die Kaſernen, die Befeſtigungen 

und mehrere andere außerordenfliche Ausgaben, zu denen 

die Kommiſſarien noch die ſpeciellen Beläge erwarteten. 

Unfer noch anderen Forderungen ward ferner angefragen, 

daß auf Koſten der Waldenſer drei oder vier Thürme 

oder Eleine Jorfs erbauet würden. Die Waldenſer er: 

ſc<hrafen. Arm, wie ſie waren, hatte die Bezahlung ſol- 

cher Summen ſie ganz an den Beffelftab gebracht, ihre 

Exiſtenz vernichfet. — Jhre Deputirten überreichten Die 

dringendſten Gegenvorſtellungen. Die evangeliſchen Kan- 
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fone der Schweiz, England und die Generalftaaten von 
Holland verwandten ſich dringend, leßfere beide durch 
ihre Geſandfen, Hollis und Boreel, bei dem Könige von 
Stankreid). Der große Kurfürſt Friedrih Wilhelm von 
Brandenburg, nachdem er von dieſen Berhandlungen 
Kenntniß erhalfen, inſtruirte ſeinen Geſandten in Paris, 
den Freiherrn von Blumenthal, am 1. Auguſt 1664: Da 
er erſucht fei, ſich der Waldenſer anzunehmen, ,, vornem:- 
lid) darumb, weil der Hergog von Savoyen ihnen zwar 
den Frieden und Amneſtie verſprochen, aber zwey punct 
zu des Königes in Frankreich arbitrio und decision aus: 
geſtellef, nehmlich, daß die Waldenſex dem Herkog die 
Milifair Unfoften, fo er auf 1100000 L. fchaget, erſeßen, 
und dann vier Forts auf der Waldenſer Unkoſten ange- 
legef und unferhalfen werden folfen: Und wir dan, ſo 
viel durch Unſere Vermittelung zu erhalten müglich ſeyn 
wird, das Unferige gerne bey der ſache thun wollen, da- 

„mit dieſe armen lente mit ſolchen ſchweren postulatis 
berfchonet werden mögen, Als befehlen Wir euch hiermit 
gnädigſt, bei J. Kön. Mt. Unſertwegen vor dieſe Wale 
Denfer aufs beweglichſte zu infercediren, und weil das 
arbitrium in dero Handen geſtellet, dieſelben von denen 
Zumutungen des $ergogs losfprechen móchfen, Und da: 
mit ihr Dieſes deſto beſſer zu Wer>e richten könnt, babet 
ihr aus Der Sache mit den Engliſchen wie auch den 
Statiſchen geſandten, Hollis und Boreel, zu communiciren, 
weil dieſelbe Darinnen völlig informiret, auch Derfals 
ſchon unterſchiedene Officia und Instantien bei 3. £. M; 
Shan haben.“ 

Sei dieſen vielen Berwendungen that der König von Stankreig, Feinen Ausfpruch, Die Sache blieb auf ſich 
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beruhen, und. ward auch bon dem Herzog von Savoyen 

pon Den Waldenſern nichts weiter gefordert, zumal in 

Surin Samilienverhaltniffe eingetrefen waren, welche Die 

Aufmerkſamkeit des Herzogs ganz bon den Waldenfern 

abzogen, legferen auch außerdem günſtig waren, 

Am 27, Dezember 1663 nämlich war die Mutter 

Karl Emanuels, Chriſtina, eine franzöſiſche Prinzeſſin, 

Tochfer König Heinrichs IV., 60 Jahr alt, geſtorben. 

Eine Geindin der Waldenſer, hatte ſie die Verfolgung ders 

ſelben ftets betrieben, und ihr Tod entfernte fonach eine 

ſchlimme Gegnerin der Thalleufe vom Oihauplage der 

Welt. Faſt zu gleicher Zeit erkrankte die junge Gemah- 

lin des Serzogs, Franzisfa Magdalena, Tochter des 

Herzogs von Orleans, Gaſto Johannes Baptiſta, gleich: 

falls eines Gobhnes des Königs Heinrich IV. bon Frank- 

reid). Sie war geboren am 13. October 1648, und der 

Herzog Karl Emanuel hatte fic) erſt im Mai 1663 mit 

ihr vermählt, Cie ſtarb am 12. Januar 1664, erſt 16 

Jahr alt. =- Durch beide Trauerfälle ward der Herzog 

von Savoyen und der Turiner Hof in große Betrübniß ver- 

fest und von fernerer Berfolgung der Waldenſer abgeleitet. 

Im Mai des folgenden 1665ſten Jahres vermählte 

fic) Herzog Karl Emanuel zum zweiten Male, und zwar 

mit Maria Johanna Baptiſta, geboren den 11. April 

1644, einer Tochter des Herzogs von Nemours, Karl 

Amadeus. Mit großen Ehrenbezeigungen ward die Prin- 

zeſſin an der franzöſiſchen Grange in Chamberi eingeholk, 

Die Bermählungsfeierlichfeiten waren äußerſt glänzend, 

und viele Hoffeſte folgten einander, Im Mai 1666 ge- 

bar die Herzogin einen Sohn, Victor Amadeus, als Herzog 

nachher ſeines Namens der zweite, den einzigen Sprößling 
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dieſer Ehe, Es fcheint, daß in Folge dieſes gliidlichen 
Ereigniſſes der Herzog und ſeine Gemahlin freudigen Ein: 

drücken fic) Bingaben; wenigſtens wird noch im Jahre 
1668 und 1669 angeführt, daß am Gofe Savoyens 

herrliche Feſte und Ergeßlichfeifen einander folgfen; ges 

wig iff, daß die Waldenfer in dieſer ganzen Zeit nicht 

verfolgf wurden. 

Einige Jahre ſpäter, 1672, gerieth Savoyen in 

Krieg mif Genua. Die Waldenſer leiſteten in demſelben 

ſo tapfere Dienſte, daß der Herzog ihnen in einem Schrei- 

ben vom 5. November 1672 (cf. Boyer ©. 192) ſeine Bus 
friedenheit ausdrücflich zu erfennen gab; wie er ſie denn 

überhaupf bis zu ſeinem Tode nie wieder drückte. 

Dieſer erfolgte am 12. Juni 1675 nach einer kurzen 

Krankheit. Karl Emanuel ſtarb, 41 Jahr alf; ſein Sohn 

und Nachfolger, Gictor Amadeus Il., war erſt 9 Jahr 

alt. Die Mutfer übernahm, nach dem Willen Karl 
Emanuels, die Regierung während der Minderjährigkeit 
des Gohnes Victor Amadeus. — Auch während dieſer 

Zeit, und in den erſten Jahren der Regierung Herzogs 

Victor Amadeus IL, der 1680 ſolche übernahm, erfreuten 

fic) die Waldenſer der Ruhe und ungeſtörten Religions: 

freiheit, und boffften noch 1684, recht lange Beif unter 

dieſem Fürſten forfdauernden Friedens genießen zu Fón: 

nen, zumal fie fic) in dem gedachten Jahre 1684 in ei- 

nem Feldzuge gegen die Einwohner bon Ntondovi*) ſehr 

*) Die Stadt und Proving Mondovi liegt ſüdli< von Turin, 
und hatte früher ihre eigene Regierung, — Wenn gleich ſie 

ſchon gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts unter Sa- 

voyiſc<e Oberherrſchaft fam, fo waren die Mondovier doch 
lt unruhig, und gaben mehrmals zu inneren Kriegen Ber- 
anlaſſung. 
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ausgezeichnet und Die grofeften Werficherungen der Bu: 

friedenbeif und Des Wobhlwollens bon ihrem Fürſten Des: 

falls erhalten batten, Aber Frankreichs Einfluß auf 

Savoyen vernichtete ihre Hoffnungen ſchon. im folgenden 

Jahre 1685. 
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F. Verfolgung 
der Waldenſer in Piemont 1685 und 1686 

und deren Folgen bis 1696. 

a) Die Berfolgung ſelbſt. 

Una 18. Ocfober 1685 bob Ludwig XIV., Konig 

bon Granfreid), das Edikt von Nantes auf. Lesteres 

war im April 1598 von König Heinrich IV, erlaſſen, 

und war durch daſſelbe Gewiſſens- und Glaubensfreiheit, 

ſo wie Gleichheit der Rechte den in Frankreich lebenden 

Reformirten, im Bergleich zu den katholiſchen Bewohnern 

Frankreichs zugeſichert. Schon unter Ludwig KUL, bei 

weifem mehr aber noch während der ganzen Regierung 

Ludwigs XIV., war das Edikt bon Nantes in faſt allen 

einzelnen Beſtimmungen durchlöchert oder zurüFgenommen, 

bis Ludwig XIV. zuleßt am 18. October 1685 das Edikt 

völlig und in allen Punkten gänzlich aufhob. 

Schon lange Jahre vor dieſem Zeitpunkt hatten 

einzelne Reformirte in Frankreich angefangen, wegen der 

fortdauernden Bedrücungen, die ſie erlitten, ihr Gater- 

land zu verlaſſen und in fernen Gegenden eine neue Hei- 

math fid) zu bilden. Es war vorherzuſehen, daß bei 

völliger Aufhebung des Edikts von Nantes dieſe Aus: 

wanderungen der Reformirten aus $rantreich nod) viel 

allgemeiner einfrefen würden, wie dies auch nachher 

Wirklich geſchab. 

Das Aufhebungs- Edikt vom 18. October enthielt 

daher im Ofen und 1Oten Paragraphen die Beſtimmung, 
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daß diejenigen Reformirfen, welche Frankreich bereits ver: 
laſſen Hatten, ihr gurticfgelaffenes Haab und Gut wieder 
erhalten würden, wenn fie innerhalb einer Friſt von vier 

Monaten zurückkehrten ; daß aber Den noch in Frankreich 

befindlichen Dteformirten, Männern, Weibern und Kinz 

dern, durchaus verbofen ſei, auszuwandern, oder ihr 

Vermögen, ihr Haab und Gut fortzuſchaffen ; den Männern 

bei Gtrafe der Galeeren, den Frauen bei Verluſt ihres Lebens 

und Bermögens (confiscation de corps et de biens). 
In Der an Piemont, insbefondere auch an die Tbde 

ler Gt. Martin und Lucerna, anftofenden Proving Daus 
pbinć wohnten verhältnißmäßig viel Steformirte, wie 

unfer andern auch daraus hervorgeht, daß bon 11748 
Refugiés, welche unmittelbar aus Frankreich in die Bran- 
denburgiſch- Preußiſchen Provinzen, in Folge des Edikts 
vom 18, Dctober 1685, einwanderfen, 868 allein aus 

Dauphine kamen, wie dies aus den mir handſchriftlich 
vorliegenden Kolonieliſten von 1701 hervorgeht, in welchen 
nur von 11748 Jndividuen der frühere Wobnfig in Frank: 
reich angegeben iſt, fo daß die Vergleichung nur von Die: 
fer Zahl entnommen werden konnte. 

Die Reformirken in Dauphine waren immer ſchon 
zu den ihnen befreundefen und ganz benachbarfen Wal- 

denſern hinübergewanderf.. — Gehr viele wählten dieſen 
Beg nach dem Erſcheinen des Edikts vom 18. Dctbr. 1685. 

Da erließ Bickor Amadeus IL, Herzog von Savoyen, 
ſhon am 4. November 1685 ein Edikt, in welchem er 
allen ſeinen Unferthanen, welchen Standes, Ranges oder 
Gewerbes ſie ſeien, bei zehnjähriger Galeerenſtrafe verbot, 
franzöſiſche Refugies aufzunehmen, zu beherbergen oder 
zu verbergen; bei fünfjähriger Galeerenſtrafe unterfagte, 
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Habfeligkeiten, Geld und Gut franzöſiſcher Refugiés zu 
verwahren, welches vielmehr überall ſofort in die Hände 

der Richter und beſtellten Behörden niedergelegt werden 

follte, Endlich ward beſtimmt, daß diejenigen franzöſiſchen 

Reformirten, welche, dem Zufluchtsrechte verfrauend, fchon 

in die ©avopifchen Gfaaten gefommen wären, und ſich 

darin befänden, ſol<e in acht Tagen verlaſſen müßten, 

widrigenfalls ſie verhaffef werden ſollten, welches leßfere 

auch mit allen denen geſchehen werde, welche nach dem 

Erlaß dieſer Berordnung einwanderten. 

Der Herzog beginnt dies Edikt vom 4, November 

1685: „Da Uns vor allen Dingen an dem Ruhm Gotz 
fes und an der Wohlfahrt Unſerer heiligen romifcdh:Eatho- 
liſchen Kirche gelegen iſt, fo halten Wir für dieſe beiden 

Smwecte, wie auch für Unfern Dienſt nöthig, fremde Keser 

weder in Unſere Gtaaten einzulaſſen, nody daſelbſt zu 

Dulden; und da Wir Uns gern die Zufriedenheit Seiner 

Allerchriftlichen Majeſtät erwerben wollen, indem Wir 

verhindern, daß Die, der ſogenannfen reformirfen Religion 

anhangenden Unterthanen, welche gegen die ausdrücklichen 

Befehle Gr, Majeſtät, aus den Jhrer Herrſchaft unter- 

worfenen Ländern nach Unſern Staaten kommen, da auf- 

genommen werden, ſo verbiefen Wir 2c.“ 

Aus dieſen Worten geht deutlich herpor, daß das 

Edikt ganz im Einverſtändniß und unfer dem Einfluß 

Ludwigs XIV. erlaſſen war; die Bemerkung aber, daß 

dem Herzog Alles an dem Wohle der römiſch -katholiſchen 

Kirche gelegen ſei, mochte den im Lande wohnenden evan- 

geliſchen Waldenfern ſelbſt nicht von günſtiger Vorbedeu- 

fung ſein; wie denn ihre Verfolgung ſogleich mit dem 

Jahre 1686 eintrat. 
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Am 31. Januar 1686 erließ Herzog Bictor Ana: 

deus II. ein Edikt, welches den Waldenfern die Ausibung 

ihrer Religion in Dem ganzen Staate und auch in ihren 

Thälern verbietet, Das Edikt war ähnlich und zum Theil 

genau nachgebildet dem frangofifden Revokations - Edikt 

vom 18. October 1685; auch enfhält daſſelbe ſehr be: 

fiimmte Wndeufungen, daß es nicht ohne ſehr entfſchiede- 

nen Einfluß Ludwigs XIV. erlaſſen worden, 

Henri Arnaud führt als beſtimmte Veranlaſſung 

dieſes Edikts ſogar an (ſiehe Vorrede zu ſeinem Werke: 

Hist. de la rentrće glor. des Vaud.), der franzöſiſche 

Geſandte, Rebenac Feuquiers, habe dem Herzog bon 

Savoyen erklärt: fein Herr, Konig Ludwig XIV., würde 

ſchon Mittel finden, mit 14000 Mann dieſe Keser aus 

den Waldenſer Thälern zu vertreiben, dann aber auch 

dieſe Thäler für ſich behalten. Hierdurch fei Victor Ama- 

deus gezwungen worden, jenes Edikf zu erlaſſen. 

Wie nun König Ludwig XIV. im Revokations- Edikt Da: 

mit beginnt, daß Heinrich IV. das Edikt von Nantes nur 

erlaſſen habe, um die Unruhen im Reiche zwiſchen Ka- 

tbolifen und Reformirten zu beſeitigen; daß aber Hein- 

richs IV., Ludwigs XIII und ſeine, Ludwigs XIV., Ab- 

ficht von jeher dahin gegangen fei, die abfrünnigen Re- 

formirten mif der Kirche wieder zu vereinigen, daß dies 

aber bis dahin nur in ſoweif zu bewirfen möglich gewe- 

ſen, als Heinrich IV. beſtimmte Gtädfe und Orte feſtge- 

fest habe, in denen die Reformirten hätfen wohnen dür- 

fen, und die Anzahl dieſer Orte in der Folge vermindert 

ſei, auch Den Reformirten wegen wiederholter Widerfes: 

lichEci€é demnächſt mehrere ihnen durch das Edikt von 

Nantes bewilligten Rechte entzogen ſeien, jest aber der 
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3eifpunEt gefommen fei, alle zu Gunſten dieſer falſchen Reli- 

gion früher gegebenen Gdifte 2c. ganz aufzuheben; fo auch 

bebt Herzog Victor Amadeus im Edikt pom 31, Januar 1686 

damit an: Die cbriftliche und politiſche Weisheit gebiete 

oft, Uebel gu dulden, welche zur Heilung noch nicht reif 

ſeien. So hätten ſeine Vorfahren zwar pon jeher daran 

gearbeifef, ihre der ſogenannten reformirfen Religion ans 

bangenden Unferthanen aus den Finſterniſſen der Ketzerei 

zu entreifen; es ſei ihnen dies jedoch bisher nicht völlig 

gelungen, ſondern nur möglich geweſen, die erwähnten 

GeFtirer auf beſtimmfe Thaler und Gränzen zu beſchrän- 

fen. Jndeß habe die Zeit gelehrt, wie nöthig es ſei, das 

Haupt dieſer Hydra abzuſchneiden, indem die erwähnten 

Ketzer, ftatt Durch Gehorſam und Unterwürfigkeit der 

Gnade, welche ihnen durch jene Duldung zu Theil wurde, 

fich würdig zu machen, mehrere Male fidy den ärgerliche 

ſten Ausſc<weifungen überlaſſen, auch Ungehorſam und 

Aufruhr ausgeübt hätfen; — und da es nun eine der 

vorzüglichſten Abſichten des von heldenmüthiger chriftlicher 

Liebe begeifterten, ruhmwürdigen Monarchen von Frank- 

reich ſei, daß die Duldung, die oben erwähnt worden, 

mit der Rückführung der benachbarten Steger zu dem 

heiligen Glauben verbunden werde, ſo glaube der Herzog 

fich der Lindantbarfeit für ſo viele Gnaden, die er von 

Gr. Majeſtät erhalten habe und fortwährend erhalte, 

ſchuldig zu machen, wenn er die Gelegenheit, welche Ge. 

Majeſtät ihm jest gebe, das von ſeinen Vorfahren beab- 

fichtigte Werk zu vollenden, vernachläſſige rc. 2. — Das 

Sdike fe[bft*) iſt nun folgenden ſchweren Inhalts: 
EEE EEE R 

*) Das Ebift iſt vollſtändig abgedruckt in der Seite 4 ad 11. 
dieſer Schrift bemerkten Turiner Edikten- Sammlung. 
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1) Die Religionsibung, auch in Privathäuſern, und 

alle 3ufammentinffe, unter weldem Schein und Bor: 

wand es fei, werden Den Waldenfern durchaus berbofen, 

„indem Die früher beſtandene oder eingebildete Duldung 

aufgehoben ſei, und Niemand, bei Lebensſtrafe und Kon- 

fisfation der Güfer, auf folche Anfpruch zu machen be: 

rechfigt fein ſoll,“ 

2) Alle $irchen, Häuſer und Gebäude, welche zur 

Ausibung des Gotfesdienftes oder nur zu Jufammen: 

Fiinffen der Waldenfer gedient haben oder dienen ſollen, 

ſollen niedergeriſſen werden. 

3) Alle Prediger und Ghullehrer der ſogenannfen 

reformirfen Religion ſollen innerhalb 14 Tagen nach Be- 

fanntmachung des Edikts, bei Gfrafe des Lebens und 

Konfiskation der Güter, das Land verlaſſen, wenn ſie in 

dieſer Griff nicht zur katholiſchen Religion übergetreten 

ſind. — Bekehren ſie ſich aber, ſo ſollen ſie lebenslang 

eine Penſion beziehen, die ihr Gehalt um Ein Biertheil 

überſteigf; auch ſollen Dann vereinſt ihre Wittwen Die 

Hälfte ihres Gehalts lebenslang behalten. 

4) Alle Kinder der NReformirten ſollen nach Bekannt- 

machung dieſes Edikts von den Eatbolifchen Pfarrern der 

in den Thälern ſchon beſtehenden Kirchſpiele gefauff wer- 

den. Zu dem Ende ſollen die Elfern ihre Kinder in die 

Kirchen tragen laſſen, und, wenn teformirte Aeltern die- 

ſem Befehl nicht nachfommen, ſo ſollen die Bäter mit fünf- 

jährigen Galeeren beſtraff, und die Mütter öffentlich aus- 

gepeifſcht werden; die Kinder aber ſollen alle in der römiſch- 

fatbolifchen apoſtoliſchen Religion auferzogen werden. 

5) Endlich wird das Edikt gegen die franzöſiſchen 

Refugies vom 4, November 1685 beſtätigt, mit dem Bu: 
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ſatze, daß franzöſiſche Reformirte, die ſchon bor längerer 

Beit fic) in den Thälern niedergelaſſen, in 14 Tagen das 

Land verlaſſen ſollen, und ihnen erlaubt ſein ſoll, innere 

balb dieſer Friſt ihre Güter an Katholiken zu verkaufen. 

— Finden fid) ſolc<e Käufer nicht, ſo ſollen die Güter 

derſelben, nach einer billigen Schäßung, zu Gunſten des 

Herzoglichen Schaßes verkauft werden, 

Schlimmer als irgend eine frühere Berordnung war 

die hier erwähnte, Die vorhergehenden Batten doch nur 

die Wohnſiße der Waldenſer beſchränkt, oder theilweiſe 

ihnen freie Religionsibung verſagt; == nach der Verord« 

nung vom 31. Januar 1686 ſollten fie ganz aus Pies 
mont verfrieben und ihnen eine jede Religionsiibung gang: 

lid) genommen werden. 

Die ganze Maaßregel war, wie oben ſchon bemerkf, 

auf Anſtiffen Frankreihs geſchehen; zu welchem Ende 

ſhon am 11. Januar 1686 ein franzöſiſcher Geſandter, 

Marquis d'Arſy, nach Turin gefommen war. Auch hatte 

Herzog Bictor Amadeus II. allen Offizieren Befehl gege- 

ben, ficy zu ihren Regimentern zu begeben; und Lud- 

wig XIV. hatte bewaffnete Hülfe verſprochen. 

Die Waldenſer bafen nach dem Erlaß des Edikts um 

acht Tage Bedenkzeit, zogen ſich auf die höheren Berge zu- 

tick, warfen alle Brüden nach Daupbinć zu ab, verſahen 

fich mit Waffen und Proviant, und fchidten Abgeordnete 

nach Turin, die eine Milderung des Edikts vom 31. Ja- 
nuar 1686 bewirken ſollten. Dieſe Eebrfen indeſſen un- 
berrichfefer Gache zurüF, und ward der Herzog Vickor 

Amadeus nur nod) mehr gegen Die Waldenſer erbiftert, 

da ſechszehn derſelben, in Folge des Edikts, ihren Glau- 

ben abgeſchworen batfen und zur fafholiſchen Kirche über- 
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getreten, dieſe fechszepn aber hierauf bon andern Wal- 

Denfern überfallen und gefdnglic) forfgeführf worden 

waren, - (Th. Eur.) 

Unterdeſſen war ſchon am 2. März 1686 der fran: 

zófifche General Cafinat nach Turin gefommen; ibm 

folgte eine franzöſiſche Armee von 4000 Mann, um bon 

ihm gegen die Waldenſer kommandirf zu werden. Für 

leßfere verwandfen ſich wiederholf Abgeſandfe der evan- 

geliſchen ſchweizeriſchen Eidgenoſſen. Dieſe erklärfen in 

der Mitte März, nachdem ſie vorher ſich zu den Wal: 

denſern in deren Thäler begeben haften, dem Herzog, daß 

die Thalleufe keinen Widerſtand weiter leiſten, und die 

Gouverainitat des Herzogs anerkennen würden, wenn 

das Edikt vom 31. Januar 1686 nur einigermaßen ges 

mildert, und denen, welche nicht im Lande bleiben woll- 

fen, vergönnf würde, auszuwandern und ihre Güter zu 

verfaufen. 

Bicfor Amadeus II. erließ hierauf unterm 9. April 

1686 ein ferneres Edikt*), in deſſen Eingange geſagt wird: 

die Waldenſer hätten die größeſte Strafe verdient, da ſie 

dem ĆDifte vom 31. Januar 1686 ſich widerſpenſtig und 

verſto>t widerfest häffen, und ſogar in völlige Empö- 

rung ausgebrochen wären. Die angeborene Milde des 

Herzogs überwiege indeſſen alle ihre Miſſethaten, und 

wolle ihnen nun zum legfen Male die Gnadenthür er: 

öffnen, welche fie in der weiter folgenden Art benußen 

fonnfen. Wenn ſie fic) jedoch des vorgeſchriebenen Gna- 

denweges nicht fofort bedienten, fo häffen ſie es ſich 

ſelbſt zuzuſchreiben, wenn ſie die verdiente Züchtigung 

J „Auch dieſes Edikt iſt in der oben erwähnten Ediften-Samme- 
lung (S. 4. No. 11.) abgedrudt, 

BE
S 
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erhielfen, welche dann unerläßlich von der gereizten Oiite 
und ermüdefen Geduld des Herzogs erfolgen werde. — 
Es wird nun zunächſt das Edikt vom 31. Januar 1686 

— in ſofern es nicht der gegenwärtigen Verordnung zu- 

widerläuff =- beſtätigt; den Waldenſern befohlen , die 

Waffen niederzulegen und ſich ſpäteſtens in 8 Tagen in 

ihre Wohnungen zurückzuziehen; ihnen auf das ſtrengſte 

berbofen, Berſammlungen und Zuſammenroftirungen ir- 

gend einer Arf zu halten; es wird beſtimmt, daß die 

Miſſionarien, Geiſtlichen , Katholiſchen und Katholiſchge- 
wordenen, welche von einzelnen Waldenſern in irgend 

einer Arf beeinfrächfigt worden, oder in Gehaden gefom: 

men ſeien, vollſtändige Entſchädigung erhalfen ſollen, und 
zwar aus dem Geſammtvermögen der Gektirer, wenn ſich 
die einzelnen Perſonen, die den Schaden verurfadt haben, 
nicht ſogleich und beftimmt ausmitteln laſſen; — den 

Waldenſern wird geſtattet, auszuwandern, jedoch ohne 

Wehr und Waſſen, und nur in dreien beſtimmten Trans- 
porfen, von drei beſtimmfen Orfen aus und an dreien 

beſtimmfen Tagen, nämlich die Auswandernden aus Lu- 

cerna und Umgegend am 21. April bon la Torre ab; 

die aus Angrogna, Barthelemi, Praruſtin und Rocheplatte 

am 22. April aus Gf. Gecond; die übrigen aus den 

Thälern St. Martin und la Peyrouſe am 23. April aus 

Miradola. Endlich ſollen die Auswandernden ihre Güter 
verfaufen dürfen, jedoch nur an Katholiſche oder Katho- 

lifthgemordene; ſie ſollen auch vier oder fünf zurückblei- 

benden Perſonen den Auftrag zum Verkauf ihrer Güter 

ertheilen dürfen, jedoch ſoll dieſer Verkauf jedenfalls in 

drei Monaten nad) dem Erlaß dieſes Edikts bewirkt 
fein. 

« 
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„Siernach * beißt es in einer alten Mittheilung aus 

der Schweiz, „, eröffneten die Thaler ihre Bedenken über 

das jüngſte Edikt, und ſagten? Es habe daſſelbe alle 

Gemeinden, ob ſie gleich bis dahin ohngleicher Meinung 

geweſen, zu einem einmiithigen Schluß gebracht, weiln 

es Sachen begriffe, denen ſie nicht nachfommen können. 

1) Gei es feine Rebellion, das Gewiſſen und die Reli- 

gionsiibung in Freybeit zu fegen, 2) Gei das Edikt 

obnbeliebig, weiln es das vom 31, Januarii beſtätige, 

welches die Freyheit des Gottesdienftes benehme. 3) Die 

Niederlegung der Waſſen könne ohne äußerſte Gefahr 

ihres Wohlſtandes nicht beſchehen. 4) Weniger ſie ſich 

der Esquadre's und abnlichen Zuſammenkünften enthal- 

ten, 5) Die Zulag wegen der Miſſionarien, denen man 

allen Fürſchub gethan, fei ohnbegründf. 6) Privatinſo- 

lenßen ganzen Gemeinden imputiren, ſey unbillig. 7) Der 

Termin ſeye zu kurz; der Berkauf der Güter unmüglich, 

und darbey allerhand gefährliche Stancte zu beſorgen,“ 

So beſchloſſen denn die Waldenſer in einer allgemei- 

nen Berſammlung am 14. April 1686 zu Nocheplatte, 

das Edikt bom 9. deſſelben Monats nicht anzunehmen, 

und faßten den Entſchluß, fic) zu vertheidigen, wenn ſie 

angegriffen werden ſollten. 

Es kam hierauf zum förmlichen Kriege. (Cf. Boyer 

G.221.) Zwei Heere gab es zum Angriff Der Waldenfer: Das 

des Herzogs, welches von Don Gabriel von Savoyen, Onkel 

Des Herzogs, und das des Königs von Frankreich, welches 

von Gatinat, Gouverneur bon Cazal, befehligt war. Die 

Armee des Herzogs beſtand aus den Truppen des Hauſes, 

ſeiner ganzen Kavallerie und (Jnfanterie, der Landwehr 

(Miliz) von Mondovi, Bagnols, Barjis und anderen 

Orten
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Drfen Piemonts, Das franzöſiſche Heer beſtand aus 
mehreren Regimenfern Kavallerie und Dragoner und 
ade Bataillonen Infanterie, welche die Berge paffirt 
baften, und aus einem Theil der Garniſonen von Cazal 
und Pignerol. Der Herzog hielt Muſterung über ſeine Trup- 
pen und über das franzöſiſche Heer, ehe er zu Felde zog, 
und traf alle Dispofitionen zum Angriff der Waldenſer, 
die im Wefentliden dahin gingen, daß, wenn die Friſt, 
welche ihnen geftaftet worden, abgelaufen ſein würde, 
dann die Armee des Herzogs das Thal von Lucerna und 
Angrogne, und das franzöſiſche Seer die Thäler von St. 
Martin und [a Peyrouſe forciren ſollfen. 

Auch die Waldenſer hatten in der Eile einige Maaß- 
regeln ergriffen, ſich zu vertheidigen. Gie haffen nur 
einen Theil des Thales Lucerna und Angrogne inne. 
Bon dem Thale von Peyrouſe Batten ſie nur einige 
Poſten in denjenigen Orten, welche dem Herzog von Sa- 
voyen zugehörten, da ein Theil dieſes Thales damals 
nod) unter franzöſiſcher Herrſchaft. ſtand; — aber ſie 
batten das ganze Thal von St. Martin beſeßt, das 
feſteſte durch ſeine Lage. Sie haften Verſchanzungen von 
Raſen gemacht, große Steine auf Bergen zuſammenge- 
fragen und waren etwa 2500 Mann unter den Waf- 
ſen. Sie batten Anführer und Dffiziere aus den Ange- 
ſehenſten unter fid) gewählt; es waren keine Fremden 
unfer ihnen, aber es fehlte ihnen an eingeübten Goldafen 
und Eriegesberftindigen Führern. Der größte Fehler, den 
ſie ſogleich bei ihren erſten Dispofitionen begingen, war, 
daß ſie alle Poſten feſthalten wollten, ſtaff daß ſie ge- 
if glülicher geweſen wären, wenn fie fid) ganz auf 
die Berge gezogen und wenige Gfellungen recht füchfig 

8 
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befest Hatten. Dennoch erwarteten fie den Feind mit 

Faſſung. 
Am 22. April 1686 griffen die beiden Armeen die 

Waldenſer von verſchiedenen Seiten an. Die Armee des 

Herzogs, welche ſich in die Ebene bon St. Jean begeben 

hatte, fbeilfe ſim in mehrere Korps, welche zu gleicher 

Zeit mehrere Berſchanzungen der Waldenſer in den Thä- 

[ern von Lucern und bei Angrogne angriffen, Die Wal- 

denſer fonnfen den Kanonen ihrer Feinde nicht wider- 

ſtehen, verließen ihre Berfchanzungen, und begaben ſich 

in einen vorfheilhaften feſten Plaß oberhalb Angrogne, 

wo ihrer efwa 500 Mann beiſammen waren, 

Die herzogliche Armee ſte>fe auf dem Wege zu die- 

ſem befeſtigfen Plage alle Häuſer in Brand; die Wal- 

denſer vertheidigten fich jedoch in demſelben ſehr fapfer 

einen ganzen Tag, ohne mehr als 5 Mann zu verlieren, 

während vom Feinde mehr als 300 außer Gefecht geſeßt 

wurden. Als die Thalleufe fürchteten, auch auf dieſem 

Poſten fich nicht lange mehr halfen zu können, zogen ſie 

ſich zweihundert Schritt höher hinauf in einen nod) mehr 

befeſtigten Ort. Hier aber gab man ihnen am 24, April 

Nachricht, daß das Thal St. Martin ſich den Franzoſen 

ergeben habe. Da ſie nicht wußten, unter welchen Be- 

dingungen das Thal ſich ergeben hatte, noch welche Be- 

handlung von den Franzoſen ihren Mitbrüdern zu Theil 

geworden war, vom Thal St. Martin aus aber man 

ſehr leiht das Thal Lucerna und Angrogne erobern 

fonnte, ſo ſahen ſie ſich gendthigt, mit dem Feldherrn 
der herzoglichen Armee, Don Gabriel von Savoyen, in 

Unferhandlung zu treten. Dieſer ließ, nachdem er die 

Meinung des in Lucern anweſenden Herzogs eingeholt,
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ihnen auf das Beftimmtefte eröffnen, daß ihnen Alles 

werde vergeben, und ſie nach den Beſtimmungen des 

Edikfs vom 9. April 1686 würden behandelt werden, 

wenn ſie ſic) der Gnade des Herzogs ergäben. Auch 

fchrieb er ihnen im Namen des Herzogs, daß, in ſofern 

ſie ſih nad) obigen Bemerkungen auf Gnade ergäben, 

weder ihren eigenen Perſonen, nod) ihren Frauen und 

Kindern Uebles geſchehen werde. — Hierauf ſtreckten die 

Waldenſer die Waffen; aber alle, die fid) ergaben, wur- 

den ſvforf zu Gefangenen gemacht und nach Lucern ge: 

führt, unfer dem BVorwande, daß man fie nur zum 

Serzog führe, um ihre Huldigungen darzubringen. Die 

Derzoglichen Truppen beſeßten die feſten Pläße, welche 

die Waldenſer inne gehabt hatten, raubten und plünder- 

fen in den Häuſern dieſer armen Leute, und außer denen, 

Die als Gefangene fortgeführf wurden, tóDfefen fie eine 

Menge Waldenſer jeden Alters und Geſchlechts, ſchände- 

fen ihre Frauen und Töchter, und begingen die furchf- 

barſten Grauſamkeiten. 

Da die noch zurücgebliebenen Waldenſer ſolche Bes 

bandlung ihrer Mitbrüder ſahen, welche fich Der her- 

zoglihen Armee ergaben, flohen fie in weitere Enfkfer- 

nung zuriicć, verbargen fic) in Waldungen, und ſchickten 

durch einen Mann in St. Jean ein Gefuh an Don 

Gabriel, daß er ihre Brüder [osgeben möge, die er gegen 

gegebenes Wort feſthalte, und die Feindſeligkeiten eins 

ſtelle, welche die Armee überall mit ſo vieler Grauſamkeit 

verübe. 

Don Gabriel ſelbſt antwortete nicht auf dies Geſuch, 

aber einige ſeiner Dffiziere erflärfen, daß man die gefan- 

genen Waldenfer nur nach Lucern führe, um Gnade bei 
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dem Herzog für ſich zu erbiffen, und daß man fie fo- 

Dann [osgeben werde, welches aber nicht geſchah. 

Don Gabriel ließ indeſſen alle Höhen in der Gegend 

pon Mngrogne befesen, und das bon dem Marquis von 

Parella unter Don Gabriel befebligte Korps des Herzog: 

lichen Heeres drang bis Pre du Tour (Pra del Lora), 

Dem fejteften Punkfe Der Waldenfer, wo fie auch den 

größfen Theil ihres Biehes haffen. Der Marquis von 

Parella erflärfe den Waldenſern, welche in dieſem Fort 

ſich aufbielten, daß Durch die Kapitulation von Angrogne 

Friede gemacht ſei, und daß es nur von ihnen abhange, 

gleichfalls die Früchte dieſes Friedens zu genießen. Er 

verſicherte gugleid) auf das Ehrenwort eines Edelman- 

nes, daß, wenn ſie ſich ihm ergeben wollten, man weder 

ihnen perſönlich, noch ihren Frauen und Kindern das 

Geringſte zu Leide thun werde, daß ſie ohne Furcht 

Alles, was ſie wollten, mit fid) nehmen könnten, daß 

man ihnen nichfs nehmen werde, und daß ſie nur nöfhig 

häffen, nach Lucern zu kommen, um dem dort anweſene- 

den Herzog ihre Ergebenheif zu bezeigen. Wenn ſie dies 

tbafen, ſo könnten diejenigen, welche katholiſch werden 

wollten, in aller Sicherheit in ihre Häuſer und Beſißun- 

gen zurücffehren 3 die übrigen würden, in Gemafheit des 

Ediffs vom 9. April 1686, die Freiheit haben, die Staa- 

fen des Herzogs zu verlaſſen. 

Die Waldenſer, welche in Pré du Tour waren, er: 

gaben fid) auf dieſe Verſprechungen des Marquis von 

Parella. Aber kaum waren ihre Feinde in Pre du Tour, 

als alle darin befindlichen Waldenſer den Plünderungen 

der Soldaten überlaſſen wurden, hauptſächlich den Mons
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Raub Dereicherten. — Alle, deren grdfefter Theil Greiſe, 
Kranke, Frauen und Kinder waren, wurden mit einigen 

Predigern zu Gefangenen gemacht, und mit folder Wuth 
fortgeführt, daß die, denen Alter oder Krankheit nicht 

geſtaffefe, raſch genug zu marſchiren, nach dem Belieben 

der Soldafen umgebracht oder von Felſen hinab in die 

Abgründe geſtürzt wurden. 

Während fo das berzogliche Heer das Thal von 

Lucern und Angrogne einnahm, griff die franzöſiſche Armee 

unfer Catinaf die Thaler bon Peyrouſe und St. Martin 
an. Die Truppen marfchirten zwei Stunden vor Lagess 

anbruch bei Fackelſchein am Ufer des Cluſon auf damals 
franzöſiſchem Gebiefe. Catinatf defachirfe ein Korps 

Jnfanterie unter Gillevieille, einem Oberftlieufenant des 

Regiments Limoſin, welches auf einer Brücke über den 

Slug ging, und nun in den Theil des Thales la Peyrouſe 

einfraf, der dem Herzog von Savoyen gehörte. Das 

Detachement bemächtigte fic) des Dorfes St. Germain, 

weldyes die Waldenſer verlaſſen hatfen, und forcirte 

darauf eine vberhalb des Dorfes liegende Berfchanzung, 

in der efwa 200 Zballeute waren. Dieſe verließen Den 

Poſten, und warfen ſich in einen anderen noch vorfheil- 

bafteren. Unterdeffen war ein neues Defathement Sa: 

vallerie über den Fluß gegangen, zur Unterſtüßung der Jus 

fanterie, twelche das Gefecht begonnen hatte. Gemein= 

ſchaftlich bemühten ſie ſich, die Verſchanzung der Waldenſer 

zu erobern, welches fie im erſten Anlauf zu erreichen hoff: 

fen, da ſie 10 gegen 1 waren. Aber ſie fanden fo viel 

Biderſtand, daß ſie ſich ſelbſt, nachdem ſie ſchon viele 
Leute verloren hatfen, auf Piſtolenſchußweife verſchanzten, 
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Zehn Stunden hindurch blieb man von beiden Seiten im 

ununferbrochenen Feuer; — da verließen die Waldenfer, 

den Degen in der Hand, ihre Bei ſc<anzung, ſtürzten ſich 

auf die Franzoſen, die einen fo dreiſten Ausfall nicht ere 

wartefen, und warfen ſie bis in die Ebene am Cluſon, 

wo ſie glücklicherweiſe eine Brücke fanden, welche ſie vor 

dem Grfrinfen reffefe. Fünfhundert Franzoſen wurden ges 

födfet oder verwundet; die Waldenſer hatfen zwei Todte 

und einige Berwundete, 

Bei dieſem Rückzuge warf fidy Villevieille mit 70 

Goldaten und einigen Offizieren in die Kirche von Gf. 

Germain. Die Waldenſer forderten ihn auf, ſich zu er- 

geben, und bofen ihm Pardon, aber er ſchlug es aus, 

und bewies großen Heldenmuth. Bei einbrechender Nacht 

zogen ſich Die ermiideten Waldenſer gure, um ſich zu 

erholen, und ließen nur die Thür der Kirche beſeßt. =- 

Billevieille aber ward mit Lagesanbruch durch die Trup- 

pen befreit, welche der Gouverneur von Pignerol die 

ganze Nachf hindurch hinter einander hatte abmarſchiren 

laſſen. Die Waldenſer zogen ſich nun in ihre Berſchan- 

zung zurück, und glaubfen jeden Augenbli> angegriffen 

zu werden; aber ihre Feinde, jeßt in viel größerer Zahl 

angehäuft, als Tages zuvor, begnügten fic) damit, ſich 

in ihrer Nähe gleichfalls zu verſchanzen. Zwei Tage hin- 

durch fam es, einige verlorene Schüſſe abgerechnet, zu 

feinem Gefechte. 

Unterdeſſen war die übrige franzöſiſche Armee am 

Cluſon entlang bis Peyrouſe marſchirt, Dort deta- 

Hirfe Gafinat ein Kommando Kavallerie unter Melac, 

welches auf zweien Brücken den Fluß paſſirke und die: 

Höhen des Thales Gt. Martin an der Grange befegte.
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Ćafinat ging nun mit dem übrigen Theile. der Armee 
über den Fluß, blieb die Nacht in Clos de Bolards, und 

griff Tages darauf, am 23. April, das Thal St. Mar: 

fin bon ŚRioclaret aus an. Hier waren Die Waldenſer 

gegen fo bedeufende Heeresmacht nicht gerüſtet; fie [eifte= 

fen Feinen Widerſtand, und legten die Waffen nieder, mo: 

bei bemerkt werden muß, daß die Waldenfer des Thales 

St. Martin mehrere Tage nac) der Gerfammlung vom 

14. April anderen Sinnes geworden waren, und Abges 

prdnefe nach Turin geſandt hatten, mit der Erklärung, 

daß fie ſich den Bedingungen des Edikts vom 9. April 

unfertwerfen wollten. Sie hatten auf dieſe Sendung noch 

feine Antwort erhalten, und beriefen ſich jest auf dieſe Lina 

terhandlung, Aber vergebens. Die Franzoſen, erzürnt über 

die Vorfälle in St. Germain, plünderten und brannten, 

mißhandelfen das weibliche Gefebleht, und tdDfefen mit 

unerhörfer Wuth alle Männer und Frauen, die nicht 

durch raſche Flucht ſich retfefen. 

Gatinat, nachdem er die Gegend von Ńioclaref 

fchrecElid) verwüſtet hatte, ließ einige Truppen im Thale 

Gt, Martin, und ging dann mif dem übrigen Armeekorps 

durch die Berge, welche die Zbdler St. Martin und la 

Peyrouſe ſcheiden. Ohne Widerſtand fam er nach Pra: 

mol, wo er ſich lagerte und ſeine Soldaten alle Walden: 

ſer, die ihnen in die Hände fielen, ohne Unterſchied des 

Alters und Geſchlechts, niedermachfen. Hier vereinigte ſich 

Melac, welcher mit ſeinem Detadyement von den Gebir- 

gen des Thales St. Martin durch die unwegſamſten Ge- 
Senden gezogen war, mif der Haupfarmee, nachdem auch 

er wo er durchmarſchirf war, die Spuren der grauſame- 

ſten Verwüſtung überall guriidgelaffen hatte. 
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In Peumian, einem Dertchen, eine halbe Meile bon 

Pramol, ſammelten ſich nun die Waldenfer aus Pramol, 

St. Germain, Praruftin und Nodheplatte, efwa 1500 an 

Der Zahl, Männer, Frauen und Kinder. Auch die Thals 

fenfe, welche fo fapfer gegen Bilebieille gefochten batten, 

vereinigfen ſich mit ihnen, Da fie ſahen, daß fie ſich gegen 

Die nahe franzöſiſche Armee nicht mehr würden halten 

können. ie berathſchlagten über die Mittel, ſich gegen 

die Franzoſen zu vertheidigen, die fic) zu ihrem Angriff 

rüſtefen. Da famen einige von den Feinden gewonnene 

Thalleufe zu ihnen, und ſagten ihnen, daß die Walden- 

ſer von Angrogne und Lucern ſich dem Willen ihres Für- 

ſten unferworfen hätten, daß er ihnen Gnade habe an- 

gedeihen laſſen, und fie unter die Bedingungen des Edikts 

vom 9, April geſtellt habe. Es würde nur auf fie-anz 

fommen, einen Krieg zu beenden, deſſen Laſt ſie dod) al- 

lein nicht fragen fónnten, und ſich einen ihnen vortbeil= 

haffen Frieden zu verſchaffen. Hierauf ſchi>ten die Wals 

denſer Deputirfe an Gafinat. Dieſer antwortete, es fei 

die Abſicht des Herzogs, ihnen zu vergeben, und verſprach | 

ihnen beſtimmf von Geifen des Fürſten und ſeinerſeits 

Leben und Freiheit, mit der Erlaubniß, in aller Sicher- 

heit in ihre Häuſer und Befigungen zurückkehren zu dür- 

fen, wenn ſie nur foforf die Waffen niederlegten. Die 

Deputirfen äußerten nun noch, die Waldenſer fürchteten, 

daß die Franzoſen, aufgebracht über Das, was in Gt. 

Germain geſchehen ſei, ſich an den Thalleufen rächen 

würden, wenn ſie folche entwaffnet hätten. Sieranf 

wurden ihnen die heiligſten Berfprechungen gemacht, daß, 

wenn auch die ganze Armee bei ihren Häuſern vorbeis 

ginge, man ihnen doch nicht ein Huhn tödten würde. 
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Eatinat behielt einen der Deputirten bei ſich, und ſchi>fe 
Die anderen zurick, um Bierbon den Waldenfern Nach 

ridhf zu geben, damit alle die, welche ſich entfernt hats 

fen, zum 25, April nach Peumian zurückkehren möchten, 

und bon dorf ein jeder nach Hauſe gehen könnte, nachdem er 

bom Frieden unterrichfef worden. Während nun hierauf die 

Waldenſer die zerſtreufen Familien in Peumian ſich ver- 

ſammeln ließen, gab Cafinat dem Don Gabriel Nach- 

richf von der abgeſchloſſenen Kapitulation, der ihm ſelbi- 

gen Tages einen Kourier fchidte, welcher den Walden- 

fern, als er durch Peumian fam, verſicherfe, er bringe 

den Frieden, und anderen Tages auf ſeiner Rückkehr ih- 

nen ſagte, daß der Friede geſchloſſen fei. So legten denn 

die Waldenſer die Waffen nieder, und erwarteten das 

Weitere in Peumian. Es erſchien ein Hauptmann von 

der Garniſon des Forfs la Peyrouſe mit mehreren Oras 

gonern, der die Friedensverſicherungen wiederholte, fein 

Geſchäft aber damit begann, daß er die Männer in einen 

beſonderen Theil des Orts, die Frauen und Kinder in 

einen anderen Theil führte. Gleichzeitig kamen nun franz 

zöſiſche Truppen an, welche den Männern ſagten, daß 

ſie Ordre hätfen, fie in ihre Häuſer zurü> zu bringen, 

und fie nun immer ihrer vier abführfen. Go wurden 

die armen Menſchen gezwungen, ihre Frauen und Töch- 

fer Der Willführ der Soldaten zu überlaſſen; ſie wur- 

den aber nichf, wie man ihnen geſagt haffe, in ihre 

Häuſer zurückgebracht, ſondern zu Don Gabriel, welcher 

auf dem Berge la Bachere gelagert war, und ſie als Ge: 

fangene nad) Qucerna abführen ließ. Während man fo 

wider die Männer verfuhr, erliffen die Frauen die ſchände 

lichfte und grauſamſte Behandlung bon Der Wuth und 
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| Grutalitét der Soldaten. Viele wurden geſchändet unter 

Umſtänden, die der menſchlichen Nafur zur Schande ges 

reihen; Die, welche flüchteten, um ihre Ehre zu reffen, 

wurden niedergemachi. Unfer Musfetenfeuer, das ihnen 

nadygefchofjen ward, liefen viele unglückliche Frauen und 

Mädchen forf und verbargen ſich im Wald und auf den 

Bergen; — die zurückblieben, wurden mit entſeßlicher 

Grauſamkeit in verſchiedene Gefängniſſe abgeführt. 

Catinat ſelbſt war bei dieſen Greuelthaten nicht zus 

gegen; er überließ die Ausführung einigen ſeiner Offiziere. 

Nachdem fo das Thal la Peyrouſe durch die Kapi- 

tulation bon Peumian unterjochć war, vereinigte ſich Die 

franzöſiſche Armee mit der des Herzogs, welche auf dem 

Berge la Vachere gelagert war, Fest wurden nach allen 

Seiten hin die zerſtreufen Waldenſer verfolgt ; man 

ſchleppfe die, welche man einfing, in Gefängniſſe und 

Schlöſſer, und verweigerfe dabei den Bitten und Thränen 

der Unglüclichen auch nur den Troſt, in Familien zuſam: 

men zu bleiben. Man frennfe Den Water vom Sohn, 

den Mann von der Frau, um ihnen alle Mittel zu neh- 

men, ſich gegenſeitig beizuſtehen. Biele junge Knaben 

und Mädchen vertheilte man in Piemont in Privathäuſer, 

um ſie zur fafbolijchen Konfeſſion zu erziehen. 

est erließ auch Herzog Bickor Amadeus II. unterm 

28. April 1686 eine Berordnung (ſ. Turiner Edikten- 

Sammlung ), in welcher er Jeden, der einen dieſer Ketzer 

männlichen oder weiblichen Gefchlechts von jest an auf= 

nehmen werde, ohne ihn binnen 24 Stunden den Behör- 

den anzuzeigen und auf Verlangen abzuliefern, des Todes 

ſchuldig erklärte; wer aber einen ſolchen Keßer ſchon län- 

gere Zeit aufgenommen und beherbergt habe, und in der 
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angegebenen Friſt Die befohlene Anzeige nun nicht ere 
ftatte, ſollte mit zehnjähriger Galeerenſtrafe belegt werden. 

Indeſſen gab es dody noch eine große Anzahl von 

Waldenſern, welche ſich nicht ergeben hatfen oder nicht 

gefangen genommen waren, Die Thalleutfe in Villars, 

Bobi und einigen anderen Orten des Thales Lucerna 

batten mit den übrigen nicht zuſammen unferhandeln 

wollen, um nicht daſſelbe Gchickfal zu erfahren. Viele 

Einwohner von Angrogne haffen fid) mit ihnen verei- 

nigf. — Ebenſo hatte eine bedeufende Anzahl bon Wal: 

denfern Des Thales Gt. Martin, um der barbariſchen 

Behandlung der Franzoſen zu entgehen, Schuß und Ju: 

flucht in Waldungen und Felſen geſucht. 

Nun zogen die franzöſiſchen Truppen unter Anfib: 

rung des Marquis von Parella in das Thal St. Mar: 

fin zurück. Der Marquis nahm einige der angeſehenſten 

gefangenen Waldenſer mit ſich, und zwang dieſe — das 

geladene Piſtol an ihrem Kopf — nicht nur als Führer 

Die Trüppen gu den verborgenſten Zufluchfsorfen der 

Thalleufe zu bringen , ſondern auch ihren Landes: und 

Glaubensgenoſſen offene Briefe zu ſchreiben, daß ſie ſich 

ihrem Fürſten ergeben möchten, deſſen Gnade allen denen 

offen ſei, die ihr verfraufen, =- Und weil das Betragen 

gegen die, welche ſich bereits ergeben batten, die Glaub- 

wiirdigfeit dieſer Aeußerungen vermindern konnte, ſo 

wurde in mehreren dieſer Briefe hinzugeſeßt, daß die 

jegigen Gefangenen baldigſt würden losgegeben werden. 

Auf den Grund dieſer Billete, deren Handſchrift man er: 

Fannte, und auf die Verſihßerung des Marquis bon Pa: 

rella und der anderen Offiziere von dem Frieden und der 

Gnade des Herzogs ergaben fidy mehrere Waldenſer ; aber 
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alle, die es tbaten, oder die ſonſt ergriffen wurden, führte 

man als Gefangene fort. Mehrere wurden auch nieders 

gemacht, 

Im Thale Qucerna hakfen die dortigen Waldenfer 

noch zwei Poſten inne, der eine Jaimet genannt, der 

andere Chamruma, oberbalb la Tour. Dieſe beiden 

Poſten Dedten Billar, worin etwa 1000 Menſchen wa: 

ren, theils Greiſe, theils Frauen und Kinder. Cin Des 

fachement der Armee des Herzogs von Savoyen, unfers 

ftigć von den Mondoviern, griff. beide Poſten anz die 

Waldenſer vertheidigten fid) aber fapfer einen ganzen 

Tag hindurch, tödfefen viele Feinde, und unter dieſen 

mehrere Offiziere, namentlih aud) den Anführer der 

Mondovier, während ſie ſelbſt nur fechs Todte und eben 

fo viel Berwundeke hatten, 

Da die Truppen des Herzogs ſehr ermüdet waren 

und ſich verſchoſſen haffen, ſo warfen einige Offiziere 

ihre Waffen und Hüte zur Erde, und näherten ſich am 

Abend der Berſchanzung von Chamruma mit einem Tuche 

an einem Ofocte, und begehrfen Friedensvorſchläge zu 

machen. Cie zeigten auch ein Papier vor und ſagten 

den Waldenſern, daß ſie Briefe bekommen hatten, des 

Inhalts, daß der Friede überall in den Thälern herge- 

ſtelle ſei, daß Se. Königl. Hoheit allgemeine Gnade allen 

ihren Unterthanen erfheilf habe, und daß es von denen, 

Die noch die Waffen führten, allein abhange, wie die an- 

deren, in den allgemeinen Frieden aufgenommen zu wer: 

Den. — Cie fegten hinzu, daß ſie Befehl hätten, nicht 

mehr zu ſchießen, ſondern zurückzugehen, und ermahnten die 

Waldenſer, daſſelbe zu thun, und die Gnade anzunehmen, 

welche ihr Fürſt ihnen anbiefe. Ein den Waldenſern bes 
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fannfer Richter beſtätigte dieſe Musfagen. — Die 
Thalſeufe verfraufen dieſen Worfen; ſie ſchoſſen nicht 
weiter, und zogen ſich zurück. Der von ihnen verlaſſene 
Poſten ward aber ſogleich von den herzoglichen Truppen 
befegt, und diejenigen Waldenſer, welche fic) nach la Tour 
begaben, um die Früchte des Friedens zu genießen, wur- 
den ſogleich feſtgenommen und als Gefangene fortgeführt, 

Die Waldenſer in Jaimet, welche ſich nicht auf Unz 

ferhandlungen eingelaſſen hatten, mußfen nun doch ihren 

Plas verlaſſen, weil dieſer Poſten von dem zu Chamruma 
dominirf ward. Gie begaben ſich in die Gegend von 
Billar. Die Feinde folgfen ihnen auf dem Fuße, und 
lagerfen ſich bei Bonnet. Sie blieben bier zwei»Tage, 
ohne die Waldenſer, die ſich zur Anzahl von etwa 500 
vereinigt hatfen, anzugreifen. Die Dffiziere der Armee 
benußten dieſe Zeit, ihnen Sviedensvorfchldge zu machen, 
begleifef von den ſchönſten Verſprechungen, wenn ſie ſich 
ergäben, aber auch von den heftigſten Drohungen, wenn 
ſie fidh vertheidigen ſollfen. Die Waldenſer antworteten, 
daß ſie nichts ſo ſehr wünſchten, als den Srieden; nach 
dem Verfahren aber, welches gegen ihre Mitbrüder ein: 

gefrefen ſei, ſim auf die Berfprechungen, die ihnen ges 

ſchähen, nicht verlaſſen könnten, Doch hinderte dies nicht, 

daß mehrere Thalleufe den gegebenen Worten verkrauten 

und fid) ihren Feinden übergaben. Unter dem Vorwand, 

daß ſie bald in ihre Häuſer und Befigungen zurückkehren 

und jest nur Dem Serzoge ihre Huldigungen bezeigen 

ſollten, wurden ſie, wie alle früheren, als Gefangene ab: 

geführt. 

Die ſo geſchwächten Waldenſer verließen Villar, das 

die Derzoglichen Soldaten ſogleich beſeßfen. Man ließ fie 
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in Ruhe bis gum 4. Mai, wo die verſtärkten Truppen 

Bobi angriffen; aber Durdy 150 Waldenfer zuriid’gefdla- 

gen wurden, Die auf dem Berge Gubjusque waren, 

und, ohne einen Mann zu verlieren, mehrere Df- 

fiziere und viele Soldaten tödteten. Den 12. Mai wie: 

Derbolten die Armeen den Angriff auf Bobi, aber die 

Waldenſer vertheidigten ſic) ſo tapfer, daß ihre Feinde 

nach einem Gefechte, welches den ganzen Tag währte, 

fic) mit vielem Verluſte zurückziehen mußten. Anderen 

Tages aber, den 13ten , kam der Marquis von Parella 

mif ſeinem bedeufenden Korps aus dem Thale von St, 

Martin, überſtieg den Col de Julien, einen damals für 

ganz unüberſteigbar gehalfenen Berg, und war nun im 

Stande, die Waldenſer von dominirenden Höhen aus an- 

zugreifen. Dies nótbigte die Zballente, Bobi zu verlaſ- 

ſen und fich in die Waldungen und Gebirge zu werfen. 

Nachdem der Marquis von Parella die von Den 

Waldenſern früher befest geweſenen Poſten eingenommen 

hatte, ſandte er ihnen verſchiedene Perſonen nach, welche 

ſie ermabnten, fic) zu ergeben und die Gnade des Fürſten 

anzunehmen. Eine Anzahl Thalleute, von Hunger, Elend 

und Strapazen ermatfet, nahmen dieſe Anerbiefungen an, 

und verloren ihre Freiheit, wie die übrigen, Einige er- 

gaben ſich dem Gouverneur des Forfs Mireboue, der ih- 

nen Leben und Freiheit verſprach, ſie aber in Gefängniſſe 

führte. Mehrere Waldenſer hatten fic) in die Gebirge 

von Bandelin zurückgezogen, ſchlugen ſich dorf längere 

Zeit, und ergaben fic) dann dem Grafen de la Roche, 

Gouverneur in den Thälern, der ihnen auch Leben und 

Freiheit verſprach, ſie aber demnächſt ſogleich als Gefan- 

gene forfführen ließ, Die ſc<le<te Behandlung, welche
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diejenigen erfuhren, die ſich ergaben, veranlaßte eine An: 

zahl Waldenſer, lieber in Wäldern und Felſen ſich zu 
verbergen und Hunger und Elend zu dulden, als ſich ih- 
ren Feinden zu ergeben. Man ſchi>te Truppen gegen 

ſie aus. Wer gefunden ward, und flüchten wollte, 
wurde erſchoſſen, oder auf der Stelle an Bäumen auf: 

gefnüpff, oder nach Lucern und in die Gefängniſſe abge- 

führf. Die, welche nicht ergriffen wurden, führten Mo- 
nate [ang auf Felſen und in Wäldern ein elendes Leben 

von Kräutern und Wurzeln. 

So wurden die Waldenſer bei dieſer Verfolgung ſo 

gut als ganz vernichfef; mehr als 3000 verloren das 
Leben, mehr als 10000 wurden der Freiheit beraubt, 
und ungefähr 2000 Kinder ihren Eltern entriſſen und in 
alle Gegenden zerſtreuf. — Die Beſigungen der Walden- 
fer wurden fonfiscirt, 

Nod aus Lucern erließ der Herzog Victor Ama: 
deus II. am 26. Mai 1686 ein Edikt, in welchem er 
ſeine Unferthanen aus den Thälern, welche fidy zu der 
fogenannten reformirten Religion befennen, des Berbre- 

thens der Empörung und der beleidigten Majeſtät ſchul- 

dig, und daher ihr Cigenthum, ihre Güter und Effekten, 

ohne irgend eine Ausnahme, dem Fiskus verfallen erklärt, 

wie ſol<es Durd) frühere Befehle und Gefege bereits bee 

ftimmt ſei, Zwar fest das Edikt hinzu: „Doch ſollen 

jene Bewohner der erwähnten Thäler, welche der foge- 
nannfen reformirten Religion anhangen, und, der allge- 
meinen Meinung zufolge, fid) jener Berbrechen nicht 

ſchuldig gemacht haben, ausgeſchloſſen fein’; indeſſen 

ſind bei der Ausführung dieſe Güter faſt fimmtlih, in 
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ſofern fie nicht Steubefebrten überlaſſen wurden, zu Gun: 

ſten Der herzoglichen Rammer verfauff worden, Die ſich 

dadurch ſehr bedeutend bereicherte. 

Die franzöſiſchen Hülfsfruppen entließ der Herzog 

Gictor Amadeus II. reich beſchenkt; jeder höhere Offizier 

erbielć ſein mit Diamanten beſeßfes BilDnig; dem König 

Ludwig XIV. ſelbſt aber fchidte der Herzog als Dank 

für den geleiſteten Beiſtand fünfhundert der gefangenen 

Waldenſer, welche von franzöſiſchen Kommiſſarien abges 

holt, nach Marſeille geführt, und auf funfzepn Galeeren 

verfheilf wurden. 

b) Germittelung auswärtiger Mddte. 

Bon Anbeginn dieſer Bewegungen an hatten viele 

auswärkige evangeliſche Mächte lebhaff für die Waldenz 

fer ſich infereffirt. — Schon als Herzog Bictor Ama: 

deus IL. den franzöſiſchen Refugies den Durchgang und 

Einzug in ſein Land verweigerte, verwandte ſich der 

große Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg leb- 

haft für ſie. 

„Wie heftig immer“, ſchreibt der Kurfürſt*) unterm 

19. Januar 1686 an den Herzog von Savoyen (ſ. Beil, L.), 

„in der Regel der aus Berſchiedenheit der Religions: 

meinungen enfſtehende Haß ſein mag, älter und heiliger 

iſt Dody das Geſeß der Natur, nach welchem der Menſch 

den Menſchen fragen, dulden, ja dem ohne Guld Ge: 

beugten 

*) Der Brief iſt lateiniſc< ; — die hier gegebene Ueberſeßung 
zwar im Sinne möglichſt treu, in den Worten jedoch nicht 

bis zur Aengftlichieićt genau, 
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beugfen gu helfen verpflichtet iſt, da ja obne diefes Band 
der menſchlichen Geſellſchaft, durch welches nicht allein 
die gebildeteren, ſondern auch die roheren Golfer in aller 
Beit unter ſim zufamnienbielten, nie irgend ein Berkehr 
unfer den Bóliern hätte fein oder beſtehen können.“ — 

» Wir haben erfahren“, ſagt der Kurfürſt weiter, ,, daß 
viele Unſerer Glanbensgenoſſen aus dem benachbarten 
Stankreid, dorf verfolgt durch die härfeſten gegen fie er- 
laſſenen Verordnungen, bewogen durch Gewiſſensfrieb, 
der ſtärker iſt als Alles, ſich in Ew. Königl. Hoh. Reiche 
begeben haben, in feiner anderen Abſicht, als daß ſie 

durch dieſelben einen Zufluchtsorf erreihen möchten, wo- 
bin ſie durchgehen Fónnten, wenn Ew. Königl. Hoheit, 
daß ſie in ihren Reichen verblieben, vielleicht nicht zuge- 
ben wollfen. — Daß ihnen dies bewilligf werde, hdtten 
die Unglüclichen gehofff, nicht aber erwartet, denen zu 
fiderem, grauſamen Todesſtoß überliefert zu werden, 
welche ſie verfolgen, und mit dem Gifte ihrer Serfolguns 
gen auch Die eigenen Unferthanen Gr, Königl. Hobeif, 
Die der reformirten Religion anhangen, zu umftricfen ges 

ſchäftig find, wenn gleich dieſe Lintertbanen die freueſten 
und mit Feinem Vorwurf des Ungehorſams befleckt find. 
Die unglücklichen Flüchtlinge batten erwartet, daß fie Des 
Schüßrechtes, deſſen fie ſich früher erfreuf bdffen, auch 
ferner genießen würden. Denn das iſt es, was Natur- 
geſeß, Humanität, Mitleiden und Milde, die vereinigten 
Tugenden großer Regenfen, Ew. K. Hoh. anrathen und 
“MPfeblen; wozu dieſe Ew. tc. zwar nicht zwingen, um 
welches Wir aber Ew. w, mit gebührender Geſinnung, 
ja mie Bieten auf das angelegentlichfte erſuchen. — 
Ja, wenn jene Armen das Geringſte begangen bdtten, 

9 



130 

welches fie der Gtrafe und des Haſſes würdig madte; — 

Wir wären dann weit entfernt, Uns für fie zu perwenden; 

Wir würden vielmehr ohne alle Rückſicht darauf, daß 

ſie mit Uns einerlei Glaubens ſind, die wohlverdienfen 

Gtrafen für ſie verlangen. Jeßt aber, da ſie feines Ber- 

brechens angeklagt, geſchüßt Durch eigene Unſchuld, Den: 

nodh elend, verfrieben, landesverwieſen, biilflos, hunger: 

leidend, alle äußeren Güfer, denen das menſchliche Leben 

Werth beilegt, ja das Theuerſte des Lebens und Blutes 

verlaſſen haben, und gleihſam vom eigenen Selbſt losge- 

riſſen worden, lediglich, damit ſie ihrem Gewiſſen, welches 

feine menſchliche Macht zwingen Fann, und worüber Gott 

allein ſich die Herrſchaft vorbehielt, folgen können 3 — wer 

mag dieſe Menſchen nicht des Ntitleidens, der Hülfe und 

des Beiſtandes würdig erachten!“ 

„Wir verfrauen (ſchließt der Kurfürſt dieſen trefſ- 

lichen Brief) ſo viel auf Ew. Königl. Hoheit Güte, daß 

Wir Fein Bedenken fragen, dieſe unſere frommen Empfeh- 

lungen zu Jhnen gelangen zu laſſen, wenn gleich die Ber: 

ſchiedenheit Der Neligionen, welche Wir bekennen, und Die 

Gache, für welche Wir bitten, einige Bedenklichkeiten Dei 

Uns bótten hervorrufen können! Aber auch Wir haben 

ja in Unſeren Reichen, beſonders in den weftphalifdyen 

Provinzen, ſehr viele römiſch - katholiſche Linferthanen. 

Wir beſchüßen, begünſtigen, lieben ſie, befördern ſie zu 

Ehren, Aemtern und Würden, gleich denen, welche mit 

Uns deſſelbigen Glaubens find. Warum follten Wir Uns 

nicht überzeugt halfen, daß Ew. w. nach gleichen Grund- 

ſäßen verfahren werden. Ew. 2c. könnten Uns wenigſtens 

feine größere Wohlthat, als dieſe, erweiſen! Wir wür- 

den einer ſolchen nicht nur immer dankbar eingedenk ſein,
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ſondern es würde auch Unſer feſtes und beftimmtes Bore 

baben fein, Uns für ſolche durch jede Arf von Gefdllig 

Feit verbindlich zu zeigen. Gott erhalfe Ew, K&. Hoheit 

im längſten Wohlergehen! Gegeben in Unſerm Schloß 

zu Potsdam, am 19. Januar 1686, “ 

Auch die Generalftaaten von Holland ſchrieben une 

ferm 31. Januar 1686 an den Herzog von Savoyen, 

daß er die Waldenſer bei der Glaubensfreiheit und den 

Rechten, die ſie ſeit Jahrhunderten genoſſen, auch ferner 

belaſſen möge, Geine Billigkeit und Gerechtigkeit, ſagen 

ſie dem Herzog, werde nie zugeben, daß man Qeufe ver- 

folge, deren ganzes Verbrechen iſt, von einer Neligion zu 

ſein, die ſie ganz und gar an ihren Gott feſſelt, und ſie 

durchaus ihrem Gouverain unterwirft. *) 

Die evangeliſchen Kantone der Schweiz, namentlich 

Zürch und Bern, ſchickten ſogleich nach dem Erlaß des 

Ediffs vom 31. Januar 1686 im Anfange Des Februars 

gedachten Jahres „bon Religions: Gemeinſame wegen — 

wie berichtet wird — eine einfache Geſandtſchaft nach 

Turin“, um Aufhebung oder Milderung jenes Edikfes 

zu bewirfen, Dieſe Geſandten ftellten dem Herzog vor: 

die von ſeinen Borſahren 1655 und 1664 erlaſſenen Pa: 

fenfe und Religions - Konzeſſionen, welche als unwider- 

rufliche Juſtrumenfe bon ihm beſtätigt ſeien, könnten nicht 

als „ Toleranzen ausgedeütet“ werden. Der Herzog wolle 

belieben, nac) Jnbalt jener Junſtrumente ,,in Beharrung 

gufer Freund: und Nachbarſchaft die Thalleuth in ferne- 

ter Genüßung Ihrer Freiheit der Neligion und Gewiſſens 

* z . z 

) Que Pon persécute des gens, dont tout le crime est d’étre 

dune Religion qui les attache parfaitement A leur Dien ct les 

soumet entitrement 4 leur Souverain etc.
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gu belaſſen.“ — Gie erbielfen zur Antwort, daß Die Kon: 

juntfuren ,,0a8 in dem Ediff zu weit gefommene Enga- 

gement, nebſt Den Foftbaren auf Den Beinen beſtehenden 

Truppen in dem Weg ſeien“, daß der Herzog ſeinem ei- 

genen und der Herrn Geſandfen Berlangen nicht enkſpre- 

chen könne, zudem ,, jedem Fürſten befrei ſtehe, ſeine Res 

ligion allein in ſein Land, ſonderlich wann die Untertha- 

nen fein jus positivum haben, einzuführen,“ 

Hierauf — heißt es in dem damaligen Berichte — 

replicirfen die Herrn Geſandten: „Jüngere BVerbündtlich- 

Feiten, welche das Edikt begriffe, könnten die obige, ſo 

aufhentiſch verklauſulirfe ältere Conceſſionen, und die 

Fürſtliche Parole nicht Eraftlos machen. Die Auslegung 

der Trangactionen nach der Beſchaffenheit der Conjunctu- 

ren bebe gleichſam die idem publicam zufampf der Kraft 

aller Trackafen gdnglich auf. Ewige, ohnwiderrufliche 

Edicfe, wie die von Annis 1655 und 64 ſeien keine To- 

lerances. Eine einige Religion in ſeinem Lande haben, 

ſei wohl zu wünſchen, wenn keine Pacta im Wege ſtehen, 

trafjt deren auch evangeliſche Fürſten und Gfände mit 

fatbolifchen Unterthanen Gedult fragen müſſen, Und 

weil Ihro Königliche Hoheit fid) vernehmen laſſen, daß 

Sie ohne anderweitigen Getwiffenszwang nur allein die 

Unferlaſſung des Religions-Exercitil in den Thälern haz 

ben wollen, ward gründlich zu verſtehen gegeben, daß 

die Operrung der freien Uebung des Gotfesdienſtes ohn- 

mitfelbar und unzerfrennlih an der Gewiſſensfreiheit 

bange, und das eine ohne das andere nicht ruhig genoſ: 

ſen werden könne,“ 

„Es wollte aber dieſes Memoriale — wird weiter 

erzählt — bei Jbro Königliche Hoheit und Dero Mini- 
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ftris nichts haften, man bezog ſich nochmals auf die Cons 
juncturen und Gatalitaten, auf Das Haupfrad, welches 
die Eleineren freibe, auf Die Den Unferfhanen zweimal ges 

gedene aber ſelbſt verſäumte Termine bon 15 und 10 

Tagen, auf des Fürſten Reputation, auf der Llnfertha: 

nen Widerſeßlichfeit, und die Dieśmalige Unmüglichfeif, 

das Edikf wieder aufzuheben, mit Andeufen, die Herrn 

Geſandfen mögfen auf ein Temperament der Execution 

bedacht ſein.“ 

Hierauf reif'fen einige der Geſandfen in die Thaler. 

Es kamen Deputirfe der Waldenſer mit ihnen nach 

Turin. Der Herzog verlangte, daß die Waldenſer ,, ſich 

ledig und obnbedingt fubmittiren, umb die libre sortie 

als eine Gnad anhalten, und alsdann erwarfen, was 

Ihro Königl. Hoheit zu Reſpect der Herrn Geſandten, 

fo viel Dero Ehr und Reputation zuläßt, Jhnen — den 

Zballenten — bewilligen werde. “ 

Auf ſolche Bedingungen wollten die Waldenfer nicht 

eingehen. Die Geſandten unferhandelten ferner, und baz 

ten inſonderheit Den Marquis de Gt. Thomas, er möge 

Dei Der, Erbitterung und dem Gedbreden der Waldenfer 

Dod) nur dafür ſorgen, daß ein Bergleih zu Stande 

Fomme, durch welchen der Herzog nichts an ſeiner Aufo- 
tifat verliere, welcher aber auc) ,, der Gemeinden per- 

plexitet ſtille,“ — Auf dieſen Antrag aber wird fortge- 

fahren: „Er fehiiffelte den Kopf, lupfte die Achſeln, und 
machfe zu fehrnerer gedult fehlechte Hoffnung, ſonderlich 

da einige Feurbläſer bei Hoff Ihr Kön. Hoheit zu nun- 
mehriger ergreiffung des Gewalts anreißen. “ 

Bald nachher ward, wie es heißt, „ohnvermerkt 

u ohnwüſſend der Herrn Geſandten“ das Edikt vom 
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9. April erlaſſen, in Folge deſſen der Kampf in Waffen 

auśbrach, und die Geſandten fofort nach der Gdyweiz 

zurückfehrfen. 

So wenig die Geſandtſchaft der Schweizer den Wal- 

denſern weſentlich half, ſo wenig fruchteten die Verwens- 

dungen der Generalftaaten und des großen Kurfürſten 

von Brandenburg. — Den Generalſtaafen antfworfete 

der Herzog von Gavoyen in einem ſehr - höflichen 

Briefe, daß er ganz beſonderen Werth auf ihre Empfeh- 

[nngen fege, und um fo mehr bedauere, ihnen in der 

Angelegenheit der Waldenſer von dieſer ſeiner Geſinnung 

feinen Beweis geben zu können. „Jh bin — ſagt er 

— in ſo beſtimmten Gerpflichtungen für die Einheit der 

Religion in meinen Skaaken, und dies durch Gründe von 

ſv großer Wichtigkeit, daß es nicht in meiner Macht 

ſteht, davon zurückzugehen, ohne daß die Bewilligungen, 

Durch welche meine Unferfhanen in den Thälern von 

Lucern der Freiheit des Gewiſſens genoſſen, dagegen Ein- 

wendungen machen Eónnfen, weil dieſe Bewilligungen ſich 

nie über die Grange einer einfachen, willEńbrlichen Tole- 

rang hinaus erftrectt haben.“*) Er habe verſucht, ſeine 

Entſcheidung in ſo milder Arf als móglich auszuführen, 

und wünſche nur, daß die Waldenfer von der erhaltenen 

Erlaubniß Gebraud) machen, damit er nicht zu Maaß- 

regeln gezwungen werde, die ſeinem guten Willen entge= 

*) Je suis dans des engagements si positives pour Vunité de la 

religion dans mes Etats, et par des raisons de si grande con- 

séquence, qu'il n’est pas en mon pouvoir d'en revenir, sans 

que les concessions, par lesquelles mes Sujets des Vallées de 

Lucerne jouissoient de la libertć de conscience, y puissent faire 

obstacle, puisqu’elles ne se sont jamais étendues au dela d’une 

simple tolćrance arbitraire. 



' 135 

gen ſeien, Am Schluſſe wiederholt der Herzog ſeine bez 

ſondere Hochachfung gegen die Generalffaaten. 

Dem großen Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Branz 

denburg ſchrieb der Herzog von Gavoyen unterm 4. Mai 

1686 (ſ. Beil. M.), daß es ihm leid thue, den Wünſchen 

des Kurfürſten in Rückſicht der Bewohner des Thales 

Lucern nicht entfpredyen zu können, Da ſie den erlaſſenen 

Gdiften nicht Folge geleiſtet, und die angebofene Gnade 

nicht angenommen, ſondern mit gewaffneter Hand ſich zu 

widerſeßen gewagt häffen. Dies, und weghalb er die 

franzöſiſchen Flüchtlinge in ſeinem Reich nicht habe auf= 

nehmen Eónnen, werde ſein Bevollmächtigter auf dem 

Steichstage zu Regensburg näher angeben. Er wünſche 

fic) günſtigere Gelegenheit, um dem Kurfürſten zu zeigen, 

wie ſehr er ihm ſonſt gefällig ſein möchte, ſo wie er denn 

von Goff nie gefrübfes Glick für den Kurfürſten erbitfe. 

e) Cinwanderung der Waldenſer in die S<weiz 

und Berhandlungen wegen Niederlaſſung 

derſelben in anderen Ländern, 

Gehon im Anfange des Jahres 1686 waren mehrere 

Waldenſer nach der Schweiz gegangen; im Ockober 1686 

folgfen ihnen noch andere, Die bon der Bernichfung 

übrig geblieben und. nicht als gefangen nach Turin abs 

geführf worden waren. 

Ende Juni 1686 nämlich, erzählt Boyer Cap. 21. 

©. 260, verließen die franzöſiſchen Truppen und die 

Mondovier die Thäler. Diejenigen Waldenſer, welche die 

ihnen gewordenen fäuſchenden Friedensvorſchläge und 

frügeriſchen Gerfprechungen nicht haffen annehmen wol: 

len, und yon der Armee des Herzogs, Die allein in den 
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£pdlern zurückgeblieben mar, nicht fo heftig gedrängt 
wurden, Famen aus ihren Gchlupfwinfeln hervor, um ſich 

Lebensmiktel zu verſchaffen. Es waren ihrer etwa 80 im 
Thale Qucern, und 50 im Thale Gt. Martin, mit eini- 
gen Frauen und Kindern. Als ſie zuſammen waren, be- 
mächfigfen fie fic) einiger vortheilhafter Poſten, welche 
ihre Feinde verlaſſen hatten, machfen dann mehrere Streif- 
züge in die Ebene, nahmen Lebensmitfel und Beute mit 
ſim, und ſchlugen in verſchiedenen Gefechten die gegen 

fie ausgeſandfen Defachements, Gie tódfefen und vertrie- 

ben eine große Anzahl Gavonarden, welche gefommen 
waren, um in den Thälern zu wohnen, und vollbradten 

in mehreren Monaten ſo ſchöne, kühne und tapfere Thaten, 

daß ſie ſogar ihren Feinden Konfribution auflegen und ſie 
zwingen Fonnten, ihnen Qebenśmitfel zu liefern, um fie nur 

von ihren Zügen in die Ebene abzuhalten. =- Hierauf ließ 

der Hof von Turin ihnen unter der Hand freies Geleit 

anbiefen, wenn ſie das Land verlaſſen wollten. Auch 

ſollten ihnen Geißeln zur Gicherheit auf ihrem Rüczuge 

gegeben werden. — Anfangs zauderten die Waldenſer, 

dieſe Borſchläge anzunehmen. Es wurde ihnen aber erklärt, 

daß, fo lange fie unfer den Waffen waren, die gefange- 

nen Thalleufe niht würden in Freiheit geſeßf werden, 

welches ſofort geſc<eben ſollfe, ſobald ſie Piemont ver- 

laſſen haben würden. — Sierauf nahmen ſie die An- 

erbiefungen des Herzogs an, und begaben ſich in mehre- 

ren Abtheilungen, von dem Hergogl. Gavoyifchen Haupt- 

mann Perret geführt, in die G<weiz, woſelbſt ſie Ende 

October 1686 ankamen, 

Die Freigebung der in Turin und ſonſt in Piemont 

gefangen gehaltenen» Waldenſer erfolgte jedoch erſt einige 
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Monate ſpäter, und gwar wefentlich durch Vermittelung 

der evangeliſchen Kanfone der Schweiz. Schon am 29. 

Juni batten fie ſich ſchriftlich an den Herzog bon Gaz 

voyen gewandf, und ibn gebefen, die gefangenen Thal- 

leute frei zu laſſen, „ Demnach es aber“, ſagen fie, „, der 

obnergriindtlichen Regierung Gottes gefallen, einen fo 

läglichen Undergang über dißes fo arme Bólelin zu 

berhengen, muß eben auch ſeiner heiligen Vorſehung der 

mehrere erfolg heimgeſtellt werden; Und Demmenach Un: 

ſere Geſandfe Unß verficheren, daß in allen occasionen 

E. K. Ld. Unß etwas zu deferieren ſich gnädigſt haben 

vernemmen lajjen; Als erfuchen Wir Selbige dißmahlen, 

nachdemme Gy durch die fraurige fatalitet dißer Armen 

Leüthen Ihren Zwe erreihet, Sy ſich gefallen laſſen 

wolle, die fo vill 1000 in den Gefangenſchaffen hin und 

wider enfhalfene und verſchmachfefe auff freyen Fuß zu 

ſtellen, Und ein jedes under Jhnen, wohin es Gott lei- 

fen wird, ein Gaterland, und in demſelben ſeine nahrung 

ſuchen und finden zu laſſen 2c.“ Sie befamen auf dieſes 

Gehreiben feine Antwort, und wiederholten daher in ei- 

nem Odhreiben vom 26. Juli 1686, welches durch einen 

„„eXpresse abgeferfigfen reifenden Boten“ überſandt wurde, 

ihre Bitte:,, Dige Arme gefangne Leith zu erledigen, Unno 

denenſelben freyen ſicheren Abzug zu geſtatten. “ 

Der Herzog von Savoyen, Vickor Amadeus, auk- 

Wortefe zwar hierauf zuerſt unferm 17. Auguſt 1686, 

daß die Schweizer ja ſelbſt wüßten, daß es nur bei den 

Waldenſern geſtanden habe, die günſtigen Bedingungen 

<ugunebmen, die er ihnen geboten. Denen, welche ſich 

= ergeben, nachdem fie ihren unausbleiblichen Unters 

9208 Purch die Waffen vor ſich geſehen, habe er das 
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Leben geſchenkt. Cine weiſe Borficht habe ibn gendthigt, 

fie als Gefangene zurückzuhalten, um fo mehr, als viele 

Waldenſer, nachdem fie fid) ergeben, dann mit denen ſich 

wieder vereinigt hdtten, die noch unfer den Waffen wären. 

Unfer dieſen Umſtänden ſei er verhindert geweſen, ſchon 

jeßf einen feſten Enfſchluß über die gefangenen Walden- 

ſer zu faſſen, und habe deshalb auch das frühere Schrei- 

ben der Gchweizer bis jeßf nicht beanfwortet. 

Indeſſen ging dod) bald nachher ein Schreiben des 

Grafen Gcaravelli aus Turin vom 23. Auguſt 1686 ein, 

daß der Herzog beſchloſſen habe, einen Envoyé extra- 

ordinaire in Der Perſon des Grafen von Gobon nach 

. Lucern in der Schweiz zu ſenden, der wegen Freigebung 

der Waldenſer unterhandeln ſolle. — Es verzögerte ſich 

jedoch die Ankunft dieſes Abgeordnefen, ſo daß die 

Schweizer. „auß eigenem Gewiſſenstrib ſowol — wie ſie 

ſchreiben — als auff anhalten einiger verfribener Thal- 

leuthen, wellihe auß denen Gebirgen entwichen waren, 

endflich länger nif mehr warfen wollen, Gonder auff 

einer hierumb zu Arau im Septembri expresse angeſehe- 

nen Conferenz, die obnverweilthe Abſindung nacher 

Turin gut befunden, “ 

Endlic< langte der Graf bon Govon in Lucern in 

der Schweiz an, und es fam am 17. October 1686 

zwiſchen ihm und den Deputirfen der Schweizer zu fole 

gender vorläufigen Berabredung: Die Schweizer Depu- 

firfen erflärfen dem Grafen Gopon, daß es den evange- 

liſchen Kantonen Gewiſſensſache ſei, und ſie in dieſer Be: 

ziehung Gott glaubten dereinſt Rechenſchaft geben zu 

müſſen, daß ſie die äußerſten Berwendungen für Die ges 

fangenen Waldenſer einfrefen ließen. Gie beabſichtigten 
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deshalb, einen beſonderen MUbgeordnefen an den Herzog 

gu ſenden, Der mündlich für Die Befreiung dieſer armen 

Gefangenen unferhandle. — Der Graf von Govon 
anfworfefe hierauf, daß er zwar feine Befehle des Here 

30gs habe, wegen der gefangenen Waldenfer mit Den 

Schweizern zu unferhandeln; er wage jedoch, von der 

Güfe Gr. Kön. Hoheit zu hoffen, daß Sie durch einen 

Ausfluß von Gnade fid) bewegen laſſen würden, die 

Bitten der Kantons zu berückſichtigen, wenn dieſe ihm 

nur einige Mitfel an die Hand geben könnten, um alle 

Bedenklichfeiten Sr. Königl. Hoheit zu entfernen, daß Sie 

in der Folge nie wieder von dieſem Volke beunruhigt 

würden, — Die Schweizer erklärten, dieſe Mittel ſeien, 

daß der Herzog die unglücklichen Gefangenen, getleidet 

gegen Die ©frenge der Jahreszeitf und mit einem Viati- 

fuim verſehen, an die Gränzen der evangeliſchen Kantone 

bringen ließe, wo ſie dann empfangen und fheils im 

Lande vertheilt, theils aber ſo bald als möglich in weiter 

entlegene Länder entfernt werden ſollten. GSe. Kön. Hoh. 

fönnfen ſich auch überzeugt halten, daß die evangeliſchen 

Stantone dieſen Lenten weder Waffen, noch Kriegsbedürf- 

niſſe, noch Lebensmittel darreihen würden, um damit 

zurückzukehren, — Der Graf bon Govon erklärte hier- 

auf, dieſe Vorſchläge ſeinem Fürſten vorlegen zu wollen; 

und erſt am 30. Novbr. 1686 erfolgte die Antwort des 

Serzogs, daß er auf dieſe Borſchläge eingehen wollte, 

und die Gefangenen bis on ihre Gränzen ſchien würde. 

Mitten im ſtrengſten Winter wurden die Gefängniſſe 

geöffnet (Bop er S. 270), und um Weihnachten oder gegen 

Ende Dezember kamen Die Unglücklichen in Genf an. Die 

meiſten befanden ſich in einem fraurigen Zuſtande, denn
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entfeglid) waren das Elend und die Leiden, welche fie 

in der Gefangenfchaft haffen ausbalten müſſen. Man 

hatte fie, Männer und Frauen, an 10000, in vierzehn 

Gefängniſſe und feſte Schlöſſer vertheilt, wo fie mehr oder 

weniger ſchlecht behandelt wurden, je nachdem die Geſinnung 

deſſen war, der im Schloß oder Gefängniß befehligte; 

überall aber — ſoviel iſt gewiß — haben ſie ſchweres 

Ungemach erfragen müſſen. Zur gewöhnlichen Nahrung 

erhielten ſie in jedem Gefängniß nur Brod und Waſſer, 

und auch das off nicht ſoviel, als nöthig war. Jn eini» 

gen Gefängniſſen gab man ihnen ſehr ſchlechtes ſchwarzes 

Brod, welches nicht einmal feſt war, ſondern aufgeweicht 

in ſ<mußigem Waſſer, das man aus den Goſſen in 

den Sfrafen enfnommen hatte, und in welchem man off 

Kalk, Glas und Kehricht fand. An anderen Drten gab 

man ihnen ſtinfendes Waſſer, das ſie nur mit Ueberwin- 

dung frinfen fonnfen, An manchen Orfen zwang man 

ſie, das Waſſer aus dem Trog zu holen, aus welchem man 

. das Bieh tränkte, und in welchem man die Hunde wuſch, 

während die Waldenſer ſich aus demſelben Waſſer holten. An 

manchen Orfen erlaubte man nicht, daß ſie das Waſſer friſch 

aus dem Brunnen befamen. Man legte vielmehr offene 

Röhren, Durdy welche das Waſſer, den Sonnenſtrahlen 

und Der Dige des Gommers ausgeſeßt, laufen mußte, da 

mif ſie es nur lau erbielften, An anderen Orten gab 

man ihnen nur zu beſtimmfen Stunden Waſſer, außer 

denen man ihnen nie erlaubte, etwas zu ſchöpfen, und 

wenn ſie vor Durſt umgefommen wären; fo daß wirk: 

lid) mehrere arme Kranke, eben weil ſie ſich nicht 

Durch ein Glas Waſſer erfriſchen konnten, dahingeſtorben 

ſein ſollen, — 
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Ueberall waren fie auf den Gfeinen, womit in Pies 
mont die Stuben ausgelegt find, ohne Stroh gelagert; und 
enn man es ihnen an einigen Orfen gab, fo war folches 
wie zu Staub zerrieben oder verfault. — In einigen 

Gefängniſſen waren ſie ſo an einander gedrängt, daß ſie 
ſich faum rühren Fonnfen, und wenn dann einer ſtarb, 

welches tdglid) vorfam, fo erſeßfe man die Gtelle ſofort 
Durch einen anderen, den man aus den Gtuben nahm, 
damit ſie nur immer gleich gufammengepreft bleiben möchten. 
Die erſtifende Hise im Sommer und die verderbte Luff, 
welche in den Zimmern durch die Ausdünſtungen der Kranken 
bervorgebrachf wurden, hatten eine Menge von Läuſen er- 
zeugt, welche die Gefangenen nicht Tag nicht Nacht ſchlafen 
ließen. Dazu fam noch die ſchmerzliche Plage von Würmern, 
welche in die Haut der Kranken, während ſie noch lebten, ſich 
einfraßen, — Jn den Wintertagen dagegen gab man ihnen 
weder Feuer, um ſich zu erwärmen, noch Decken, um ſich darin 
zu hüllen, wenn gleich ſie in ſehr hohen Räumen ſich befan- 
den, die überdies groftentheils ohne Fenſter waren. Weder 
Winker nod) Sommer erhielten ſie Licht, um in der Finſter- 
niß ſehen zu können, obgleich ſie off darum bafen, um nur die 
Kranken pflegen zu können. Biele Frauen ſtarben in den 
Wochen, weil ihnen in ſolcher Ginfternif, nicht beigeſtanden 
werden fonnfe, und ihrer Auflöſung folgte der Tod der 
Kinder, die in dem Augenblick, der ihnen das Leben ge: 
ben ſollte, dahinſtarben. Zu dieſen körperlichen Leiden 
der nnglücklichen Waldenſer kam noch der für ſie arte 
Schmerz, forfdauernd von Mönchen und Prieſtern gequält 
81 werden, daß ſie ihre Religion verlaſſen und zur Eatho- 
liſchen Kirche übertreten möchten. Doch waren ihrer nur 
menige, die dieſer Verſuchung unferlagen,
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Die gefangenen TBalDenfer wurden in mehreren Ab- 

theilungen nach der Schweiz gebracht. Auch noch auf 

der Reiſe erliffen einige dieſer Transporte harte Gerfols 

gung, wie denn diejenigen, welche in Mondovi geſeſſen 

haffen, fran und fdywach Abends fünf Uhr aus der Ge: 

fangenſchaft entlaſſen und gezwungen wurden, noch in 

der nämlichen ſehr falten Macht ohne Aufenthalt etwa 

drei Meilen auf Schnee und Eisbergen zu machen, 

ſv daß mehr als 150 unter dieſer Anſtrengung erlagen, 

und auf dem Wege ſtarben, ohne daß ihre Mitbrüder 

ihnen einige Hülfe hätten leiſten können. Eben ſo ging 

es dem Transportf der Gefangenen, die in Foſſan geſeſſen 

haffen. Als ſie an den Mont Cenis kamen, bemerkten 

ſie, daß ſich ein großer Sturm auf dem Berge erhoben 

hatte, und baten deshalb den Offizier, welcher ſie führte, zu 

warten, bis der Sturm vorüber wäre, welches ihnen aber 

nicht geftattet wurde, Sie ſtiegen daher in dem ſchrec>- 

lichſten Ungemach über den Berg; 86 ſtarben auf dem 

Mont Cenis, meiſt Greiſe, Kranke, Frauen und Kinder, 

Kaufleute, die einige Zeit nachher über den Berg kamen, 

fanden die Leichname dieſer Lingliicilichen auf dem Schnee 

umberliegend, darunfer viele Mütfer mit den erſtarrten 

Kindern in ihren Armen. — In einigen Orken, wie in 

Aſt, ſchlug man die Gefangenen, welche ihre Neligion 

nicht ändern wollten. 

Driktehalbtauſend Waldenfer etwa kamen nach und 

nach in Genf an. So ſagt Boyer, und die Richtigkeit 

dieſer Zahl ergiebt ſich auch aus ſpäter angegebenen Ber- 

handlungen. In einem Schreiben des Grafen v. Govon 

vom 24. Januar 1687 wird die Anzahl der Gefangenen 

auf 4700 angegeben. — Nicht alle wurden Ende 1686 
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freigelaſſen ; viele Prediger und andere Familien hielt 
man noch zurid. Nimmt man an, daß 200—300 auf 
dem Marſche blieben, ſo würden, nady Abzug dieſer und 
der in Genf angefommenen, etwa 1800—2000 in Pie- 
mont auch nach der Freilaſſung der nach der Schweiz 
abgegangenen, zurücfgeblieben ſein. — Zehntauſend nn: 
gefähr ſollen nach und nach in die Gefängniſſe geführt 
worden fein, und hiernac) wären efwa flinffaufend in 
der Friſt von einem Jahre in den Gefängniſſen geſtorben. 

Alle, die in Genf anfamen, waren in einem ſo frau- 
rigen und bejammernswerfben Zuſtande, daß einige unter 
den Thoren der Stadt ſtarben. Andere waren von Krank: 
beić und Gchmerz fo angegriffen, daß man in jedem Au- 
genblic& glaubfe, ſie würden in den Armen derer ihren 
Geiſt aufgeben, welche das Mitleiden haffen, ſie zu hal- 
fen, Einige waren von Kälte ſo erftarrf, daß fie nicht 
ſprechen fonnfen, andere wanften auf ihren Füßen, noch 
andere waren gelähmt und des Gebrauches ihrer Glieder 
beraubt, fo daß fie ihre Hände nicht bewegen und Die 
Hülfe nicht annehmen fonnfen, die man ihnen bof, Die 
meiſten waren halbnackt und ohne Schuh. — Da die 
Abtheilungen nach einander anfamen, fo gingen die frü- 
ber ſc<on angelangten Saufen jederzeit den neuen An- 
fommlingen enfgegen, um ſich über ihre Angehörigen zu 
erkundigen , von denen ſie ſeit lange Feine Nachricht hat: 
fen. Der Bater fragte nach dem Kinde, das Kind nach 
dem Bater, der Mann nach der Frau, und die Frau 
nady dem Manne ;. -ein jeder wollfe von ſeinen Freunden 
und Berwandten hören, aber die Nachfrage war faſt immer 
vergebens, da ſo viele in den Gefängniſſen geſtorben waren, 
und dies gab ein fo frauriges, flägliches Schauſpiel, daß 
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die Umſtehenden in Thränen ausbrachen, während die 

Unglüclichen ſelbſt, niedergedriidt und geſchlagen von 

Dem LUebermaafe ihres O<hmerzes, weder weinen fonnfen 

noch Elagen. 

Die Einwohner bon Genf nahmen ſich der unglück- 

lichen Eingewanderfen mit lebhafter Theilnahme an. Gie 

gingen ihnen enfgeger, und ein Jeder beeiferfe ſich, den 

Kränkſten und Hülfsbedürftigſten der Waldenſer aufzu- 

nehmen, und ein um ſo größeres Werk der Liebe an ihm 

zu vollziehen. Gie wurden ſämmtflich gefleidef und 

genährf; bald fanden fie auch noch in anderen Ländern 

Hülfe und Beiſtand. 

Es hatten fich nämlich Deputirfe der Waldenfer ſchon 

ſehr früh, bei dem Erlaß der erſten Berfolgungs - Edikte, 

von Der Schweiz aus an mehrere Fürſten und Herren 

gewandf, um für ihre Glaubensgenoſſen dereinſtiges Un- 

ferfommen zu ſuchen; ſo an den großen Kurfürſten von 

Brandenburg, Friedrich Wilhelm, den Herzog von Wire 

femberg, den Kurfürſten von der Pfalz und den Grafen 

von Waldek, 

Zuerſt haften dieſe Deputirte im Januar 1686 durch 

den Herrn von Mandelslohe, Brandenburgiſchen e: 

vollmächfigfen in Heidelberg, bei dem großen Kurfür- 

ſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg anfragen laſ- 

ſen (cf. Erman Th. VI. S. 215.), ob ihnen wohl 

in ähnlicher Arft, wie den franzöſiſchen NRefugiés, in 

ſeinen Staaten ein Jufluchfsort möchte gewährt wer- 

den? Gie hätfen nicht Künſtler und Gewerbtreibende 

unter ſich, ſondern ſeien einfache Landleufe; fie hätten 

ihre beſonderen Giffen und eigenthiimlichen Gewohnheiten, 

mehr dbnlid) denen Der G<weizer, als denen Der Fran- 

zoſen 
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gofen, weshalb fie auch nicht mit leßferen zuſammen, 
ſondern gefrennt für ſich — aber, wo möglich, mit eins 
ander an Einem Orte vereinigt — zu leben wünſchten, 

und nur noch bäfen, unmiftelbar dem Landesfürſten un- 

ferthan zu werden, nicht — wie es in Frankreich der 

Gall fei — dem Adel. 

Der Kurfürſt verficherte fie ſeines Schußes ſchon 

unferm 31. Januar 1686, und ſchrieb unferm 12ten 

März 1686 an die evangeliſchen Kantone der Schweiz: 

Gleichwie er ſich forfdauetnD der franzöſiſchen Refugies 

annehme, fo babe er fich auc) wegen Aufnahme der 

ABaldenfer zu den ©epufirfen derſelben dergeſtalt etz 

Eldret, „daß — heißf es in dem Gchreiben — verhof- 
fentlich ſie insgefammt und Jedermänniglich Unſere Chriſt- 

Gürſtlihe Intention und Mildigkeit gegen dieſe arme 

Leute zur Genüge daraus wird zu verſpüren haben. “ — 

Da indeſſen Die Ueberkunft dieſer Leute bis in das Bran- 

denburgiſche viel Unfoſten erfordern werde, ſo ,,baben 

Wir — fährt er fort — zu denen bendthigten Zehrungs- 

koſten zwiſchen Frankfurt a. M. und Unſerer Reſidenz 

Cöln an der Spree Jhnen eine gewiſſe Summe Geldes 

bei Ihrer Ankunff zu Frankfurt durch Unſern daſelbſt 

babenden Rhat und Reſidenten zahlen zu laſſen Uns er= 

Fläret. “ — Indeſſen ſei auch Geld nótbig, um die Walz 

denſer von der Schweiz bis Frankfurt a. M. zu bringen, 

und erſuche er die evangeliſchen Kantone, für die hierzu 

nófbigen Mittel Gorge zu fragen. 

Nachdem hierauf im April und Mai 1686 die Ber- 

folgung der Waldenſer durch Gewalt der Waffen einge- 

frefen war, bat der Kurfürſt, auf den Grund der über 

den Gang der. Verhandlungen im Allgemeinen ihm von 

10 
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den evangeliſchen Eidgenoſſen erfheilfen Uusfunff, unterm 

3. Juni 1686 um fernere Nachrichten, Dieſe ertheilten 

ihm die Schweizer unferm 25. Januar 1687. Cie ſand- 

fen ihm die ganze Korreſpondenz, die ſie bis Dezember 

1686 mit den Miniſtern in Savoyen geführt, um Die Be- 

freiung der in Piemont nod gefangen gehaltenen Wal: 

denſer — insbeſondere auch der Prediger und Kinder — 

zu bewirken. Zuleßt anfwortete der Gavoyifche Miniſter, 

daß ihre Anträge erfüllt werden würden, und es erſchien, 

nachdem ſchon im Dezember 1686, wie oben erzählt worden 

iſt, viele Waldenſer entlaſſen waren, unterm 3, Jan, 1687 

das förmliche Edikt des Herzogs Bickor Amadeus II. 

wegen Freilaſſung der Waldenſer, des Juhalts, daß den 

gefangenen Waldenfern — auf beftimmten Straßen und 

in beſtimmfen Terminen — erlaubt ſein ſollte, zunächſt 

nach der Schweiz auszuwandern , diejenigen Berhafteten 

aber, welche fdyon zur fatbolijthen Religion übergetreten 

ſeien, oder die wenigſtens fich bereitwillig erklärt batfen, 

vor dem Abzuge der übrigen zur katholiſchen Religion 

überzutrefen, ſollten im Lande verbleiben, könnten jedoch 

nicht in den früher erwähnten Thälern, ſondern müßten 

in der entfernt liegenden Proving Bercelli ihren Wohnſiß 

nehmen. Unfer den härfeſten Gfrafen ward es den 

einmal ausgewanderten Waldenſern berbofen, in ihr 

Baterland zurückzukehren. =- Jn beſonderen Abkommen 

mif der Gdweizg war bedungen, wie dies ſchon oben an: 

gedeutet iſt, daß die auswandernden Waldenſer nicht in 

der Gehweig, in der Nähe Piemonts, verbleiben, ſondern 

in fernere Wobnfige ſich begeben follten. Die ausgetwan= 

derfen Waldenfer wünſchten in der grófeften Mehrzahl 

in der Schweiz, oder, in ſofern Dies nicht fein könnfe, 
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doch in einem nahegelegenen Lande zu Bleiben; denn bon 
Anfang an Hatten fie Die Meinung, Daf fie über Kurz 
oder Lang doch wieder Gelegenheit finden POUEE EI in 

ihr Vaterland zurückzukehren, 
Kurpfalz erklärte ſich im Mai 1687 bereit, an 2000 

Thalleutfe aufzunehmen. Gie ſollten theils dieſſeit, theils 
jenfeit des Rheins Land angewieſen erhalten. Was das 
freie Religions: Erercitium betreffe, ſo follten die Chal: 
leute, wie Die wörtliche Erklärung [autet, „Deſſen fomol 
und auf Weiß und Formb genießen, als Die Steformirten 
Ginwobnere des ganzen Landes; zwabrn dieſſeit Nheins 
frömbden Ueberfabls halber ſicherer, als jenſeith 3 jedoch 
jenfeith ohne entſtehende offentliche Kriegsfroublen, ohne 
Gefahr, zumahlen die Thalleuth mit Bewilligung ihres 
Landes Fürſten ausgezogen. Die Conditiones belangende 
würden ſelbige je nach Beſchaffenheit der Zeith, der Dr- 
then, Der mitbringenden Mitſen 2c. eingerichfef werden, 
gleid) gegen denen Franzöſiſchen ſich niedergelaſſenen Ge- 
meinen auch befcheben. * 

Der Graf von Waldec hatte fon unterm 29. Dctoz 
ber 1686 den dorthin gercifeten Waldenfifehen Predigern 
Martin und du Pont ſeine Bereitwilligkeit erflärf, eine 
Waldenfer:Kolonie bei ſich aufzunehmen. Die Sedinguns 
gen waren günſtig: Gie ſollten nach geleiftefem Eide den 
€ingebornen gleichgeachtet werden; das Land, welches 

ſie bebauen wollten, ſich ſelbſt auswählen, und zum Ei- 
genfhum erhalten; vor Ende des Jahrhunderts ſollten ſie 
Feine Abgaben geben; freie Religionsübung wurde ihnen 
zo M gewährt; Die Prediger wollte der Graf bezah- 

5 fie ſollten ihre eigene Dbrigfeit haben, und wenn 
ein om einen Gingebornen beleidigte, ſo ſollte 
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legterer ſeine Klage bei Der DOrfsobrigkeit anbringen ; 

wenn aber ein Deutfcher einen Der neuen Ankömmlinge 

beleidigte, fo würde der Gouverain beſtimmen, wo die 

Klage geführt werden ſolle u. f, f. 

Es iſt aber wohl zu bemerken, daß ein Better des 

regierenden Grafen ſchon unferm 14. Februar 1687 an 

den Prediger der Waldenſer, Martin, ſchrieb, und ihm 

ſehr lebhaff widerrieth, auf Grund jener Bedingungen, 

mit Waldenfern in das Land zu kommen, weil dieſe Bee 

dingungen die größeſte Härte gegen die Eingebornen 

wären, und ſie daher nicht nur während der Lebzeiten 

des Grafen großen Widerſpruch finden würden, ſondern 

auch die Nachfolger des Grafen mit Recht verpflichtet 

ſein würden, folche Bedingungen, die gegen die Familien- 

verfräge des regierenden Hauſes wären, anzuerkennen. *) 

Den Herzog von Würtemberg erſuchten die evangeli- 

fchen Kantone der Schweiz unferm 10. Mai 1687, daß 

er 2000 Thalleufe aufnehmen möchte. Es werde zu deren 

Unterbringung die Befchaffung von etwa 200 Haushal- 

fungen nöfhig fein; dieſe möge der Herzog den Walden: 

ſern überlaſſen ; ſie würden nicht ohne alle Mittel ins 

Land kommen, und ſich zum Theil Wohnungen und Land 

anfaufen können; doch werde erwartet, daß der Herzog 

ihnen freies Bauholz, ſonſt Materialien, auch wüſte 

Plage unentgeltlid) überlaſſen werde u. f. f. 

*) „Par charite" ſagt der Graf von Walde in dieſem Schrei- 

ben, „je Vous conseille plustot de ne point chercher un azile 

si incertain, ni de vous laisser engager par des belles appa- 

rences dans un Etablissement que vous aurez sujet de re- 

gretter.” 
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Dieſe Borſchläge wurden von dem Fürſtlichen gebeis 
men Regimentsrath eigenen Rommiffarien zur Berathung 

übergeben, Die YuriftensFakultae in Tübingen wurde zum 
Gutadyten aufgefordert, ob unbefchadet der Hausvertrdge 
nnd Landes: Grundgefege die Waldenfer im Lande als 
Unterthanen aufzunehmen, und ihnen in einem Der Land- 

ſchaft nicht inforpovivten Drte eine freie Religionsibung 

zu geftatten ſei. — Außer dieſen weitläufigen Unterhands 

lungen und den Schwierigkeiten, die biernacß in die Sache 
gelegf wurden, ward auch von den Lheologen im Lande 
Bedenken geäußert: ob durch die Waldenſer nicht die 

- |pigfindige Reformirte Confeſſion“, wie ſie ſich aus: 
drücfen, im Lande eingeführf werden würde, und ſo der 
ſtreng lutheriſchen Lehre in Würtemberg Cinfrag geſchehen 
könne. 

Jlody während dieſer Verhandlungen ſchlug der 
Würtembergiſche Geheimerath von Rühle den Ankauf des 
Sdloſſes Sulzburg für die Niederlaſſung der Waldenſer 

bor; — 50 Piemontefer wanderfen auch wirklich im Juli 

1687 in Würtemberg ein, und der Herzog genehmigte 
endlich durch beigefiigtes Placet Die von ſeinen Kollegien 
vorgeſchlagenen Bedingungen, unter denen die Waldenſer 

in größerer Anzahl in das Land eingelaſſen werden fönn- 
fen. Nach dieſen follten fie einen beſtimmten Nachweis 
geben, wieviel ſie in das Land an Geld und Gut mit- 
bringen würden; freies Bauholz und ähnliche Begünſti« 

Sungen fónnfen ihnen nicht zu Theil werden. Ueberhaupt 
ſollten ſie — auch in Bezug auf Ueberlaſſung öder Stel: 
len — ganz Den Ćingebornen gleich behandelt werden, 
da Das Land fon vol€reid) genug fei; auch ſollten fie 
ihr Ślaubensbefenntnif zur Prüfung vorlegen 2c. 
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Die Schweizer erwiedecten, daß fie auf dieſe Bedin= 

gungen für die Waldenfer nicht näher eingehen könnten, 

zumal der große Kurfürſt Friedrich Wilhelm ſehr ans 

nehmliche Vorſchläge wegen Aufnahme der Waldenſer im 

Brandenburgiſch -Preußiſchen Staate gethan habe. 

Die Lage der Verhandlungen zwiſchen dem großen 

Kurfürſten von Brandenburg und den evangeliſchen Kanz 

fonen der Schweiz wegen Auſnahme der Waldenſer im 

Brandenburgifden war aber folgende: 

9) Nähere Einleitungen und Berhandlungen wegen 

Einwanderung der Waldenſer in die Branden- 

burgiſch-Preußiſ<en Staaten während der 

Negierung des großen Kurfürſten. 

Burgemeiſter, Schultheiß, Landamman und Räht 

der evangeliſchen Städten und Dbrfen der Eydgenoſſen» 

ſchaft Zürich, Bern, Glarus, Baſel, Schaffhuſen, Appen- 

zell, der ufferen Nhoden (äußeren Bezirke) und Stadt 

St. Gallen ſchrieben unferm 26. April 1687 an den 

großen Kurfürſten: Der Kurfürſt werde fic) erinnern, 

was die Eidgenoſſen wegen „, des höchſtbefrübfen Zuſtan- 

des der ſo uralten evangeliſchen Kirchen des Piemonts 

und dero Wegreiſens aus ihrem Baterland “ berichtet, 

„Wenn nun — heißf es weifer — der Augzug dieſer 

ſtandhafften Bekenner ſich geendet, und der erbermliche 

Ueberreft derſelben bey Uns angelanget, hingegen nicht 

allein dex mit Savoyen aufgerichfete Liberationstractat, 

ſondern auc) Unſere eng eingefthrenite und volfreiche 

Land, nebend anderen Motiven, welche Ew. Kurfürſtliche 

Durchlaucht beſtens befannt, nicht geſtatten, dieſen ſonſt 

höchſtens mitleidenswürdigen Glaubensgenofjen mit einem
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beſtändigen und ohnverrückten Domicilio an die Hand 

zu geben, als babenD Wir wegen dero anderwerfiger Gers 

ſorgung Unſere gedancfen nicht ohne fattjamen Grund 

auf Ew. Kurfürſtlihe Durchlaucht weltberimte bereits 

mildreich verſpürfe Grofmitbigfeit richten, und durch 

eine Abordnung Derofelben gnädigſte anleitung ehiſter 

Tagen in mebrerem vernemen wollen. “ 

Der Kurfürſt erwiederte unterm 15. Mai 1687 auf 

dieſes Schreiben unter anderm: ,,Wir erkennen hieraus 

ſowohl als auch anderm ihrem bisherigen Comportement 

der Herren gutthafiges Gemüthe und fragende <riſtliche 

vorſorge für ihre verfolgefe Mitbrüdere, Und ſeynd auch 

Wir nicht abgeneigt, dieſen armen Leufen aus Piemont 

alle Gnade zu erweiſen 2c.“ 

Nun ſandten die Schweizer ihren ,,Gecrefarium, den 

edlen, veſten David Holzhalb, Raht der Stadt Zürich, “ 

als Abgeordnefen nach Berlin. Er überreichte bier ein 

„ Memoriale der berglichen Angelägenheit, welche Meine 

Gnädige Herren und Dbere, die hochlöbliche Evangeliſche 

Orth der Eydtgenoſſenſchaft Ihr <urfürſtliche Durchläuch- 

figfeit mit geziemenden Reſpect vortragen wegen denen 

Piemonteſiſchen Thalleüthen.“ 

In dieſen! Memoriale iſt geſagf: Die Anzahl der 

Thalleufe in der Eidgenoſſenſchaft ſei „2656, nemblich 

1001 Manns- und 891 Weibs -Perſonen über 15 Jahr 

ihres Alters und 764 Kinder unter 15 Jahren, meiften- 

fheils Acer: und zum Theil Räbleuth (Weinbauer). =- 

Ferner bemerkt Holzhalb, neun Prediger mit funfzig Au- 

gehörigen, einige unter den Waffen gefangene Perſonen 

und viele Kinder würden nod) in Savoyen gehalten. 

Die Alten und Kranken wollten die Eidgenoſſen in ihren 
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Landen behalten, fo daß etwa 2000 zum Abzug kommen 
würden. 

„Den Abzug — heißt es wörtlich — erfordert Die 

Erledigungs - Convention, die Hofnung der denjemahligen 

erlöbſung der ministrorum und anderen; die incapacität 

der Epdfgendffifdhen Landen; die ohnerſchwinglichfeit der 

unferhalfung nebent jeweiliger Quantifdt der franzöſiſchen 

Erulanten, / 

Śolzbalb biffef nun „um ein gnddigft Fürpitſchrei- 

ben wegen Abzugs der ministrorum und anderen“ — 
um Erklärung, wieviel und wohin der Kurfürſt die Ausg- 
wandernden aufnehmen wolle, mit dem Bemerken, daß 

ſie gern bei einander bleiben wollten ; — endlich um eine 

Kollekte im Lande des Kurfürſten, mit dem Bemerken, 
daß fchon mehrere Kollekten und Steuern für die Wal- 
denſer bewilligt ſeien. Der Kurfürſt von Sachſen habe 

1000 Rehlr. für ſie verſprochen, und erſt 500 Nthlr. ge- 

zahlt, fo daß er noch 500 Nthlr, ſchuldig fei; Die Gene: 

ralftaaten batten eine Kollekfe verſprochen; auch Sure 

heſſen. Es fei wohl noch zu verſuchen, ob nicht England 

einen Theil der für die franzöſiſchen Stefugićs beſtimmten 

Kollekte den Waldenſern abfrefen möchte, und ob nicht 

auch die Stadf Bremen zur Bewilligung. einer Kollekte 

veranlaßt werden fónnte, über welche. Stadt Holzhalb 

gurucreifen wollte, ,, wegen verlaufender Juclination zur 

Aufnam einer Anzahl der Thalleuthen. “ 

Unterm 22. Juni (2. Juli) 1687 erließ der Kurfürſt 
auf den Gortrag Des Gecretarii Holzhalb an die evans 

gelifchen Kanfone der Gchweiz ein Antwortſchreiben, in 
welchem er die Ausſchreibung einer Kollekte in ſeinen Lans 

den ablehnt, da ſchon ſo viel Kollekten wegen Herſtellung 
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abgebrannfer Sirden und wegen der franzöſiſchen Nez 

fugiés ausgefchrieben ſeien; — ſich erbiefet, 2000 Pie- 
montefer aufzunehmen, in der Vorausfesung jedoch, daß 

Die Schweizer „diejenigen, fo bei ihrem Abzug aus dem 

Piemont anno etwas bon dem „Jbrigen falviret, nicht 

ausfchlieżen, auch Debnenfelben Dasjenige, was von der 

borhabenden Gollecte in Teutſchland, Engeland und Nie- 

DerlanD efma einfommen wird, allein werden zu gute 

fommen laſſen. * — Geinerfeifs werde der Kurfürſt Gorge 

fragen, daß die Thalleute „Durch Concedirung allerhand 

Jmmunitifen, Greiheiten und Gegnadigungen dergeſtalt 

gefordert werden mögen, daß Gie Sich und die Jhrigen 

ebrlich durchzubringen, genugfame Gelegenheit erlangen.“ 

Gut würde es ſein, wenn die Waldenſer einige Depufirte 

berſendefen, und ,,durd) dieſelbe einige Drte, welche Sie 

zu ihrem Gewerb und Handthierung am bequemſten zu 

ſein erachfen, im Lande aufſuchen möchten. “ Uebrigens 

werde der Kurſürſt den Piemonteſern Kommiſſarien ent: 

gegenſenden, welche ſie an der Grange empfangen ſollen, 

babe aud) bereits nad) Antrag der Schweizer an den 

Herzog bon: Savoyen wegen Losgebung der Gefangenen 

geſchrieben. 

Dieſer Brief an den Herzog von Savoyen iſt von 
demſelben Dafum, dem 22. Juni 1687, in lateiniſcher 

Sprache. (6. Beil. N.) Der Kurfürſt dankt dem Her: 

śoge in dieſem Briefe, daß er gegen die Zballente, welche mit 

ibm nicht einerlei Glaubens ſeien, ſich der Härfe, die nie mit 

Slice verſucht werde, enfhalten wolle, und ſich damit bez 

gniige, daß dieſe Leute fein Land verließen. Wie Die 

Berfolgungen, welche die Reformirten hier und da erfah- 
ren, dem Kurfürſten den größeſten Schmerz verurſacht 
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batten, und fie bon ihm empfunden wären, als ſeien jene 

Sedriitungen ibm ſelbſt begegnet, fo möge der Herzog 

fic) überzeugt halfen, Daf Der Kurfürſt jede Milde und 

Humanifat, die dieſen Unglicilichen, denen als Bergehen 

ausgelegf würde, was der Kurfürſt nur als höchſte 

Srómmigfeit befrachfen Fönne, widerführe — als eine ihm 

ſelbſt erwieſene Wohlthat betrachte. =- Nun höre aber 

der Kurfürſt, daß noch eine Menge Prediger und Kinder 

derjenigen Waldenſer, die mit Erlaubniß des Herzogs be- 

reits ausgewandert ſeien, gleichſam als Geißel des Ber- 

fprechens, daß die Ausgewanderfen nicht in der Schweiz 

bleiben, ſondern weiter gehen würden, dort zurückgehalten 

würden. Er wolle in dieſer Hinſicht den Herzog benach- 

richfigen, daß er ſich entſchloſſen habe, faſt alle jene aus- 

gewanderten Waldenſer, die ſich in der Schweiz aufbiels 

fen, an 2000 Perſonen, in ſeine Staaten aufzunehmen, 

deshalb auch mit der G<weiz in nähere Unferhandlungen 

gefrefen. ſei, und da er nicht zweifle, daß durch dieſen 

Berfrag das Berſprechen, daß Die ausgewanderten Wal- 

denſer in fernere Gegenden ſich begeben ſollten, erfüllt 

ſei, ſo werde der Herzog nun auch gewiß nicht Anſtand 

nehmen, die noch zuriicegebaltenen Geißeln und Bürgen 

mit ihren geringen Sabſeligfeifen gleichfalls zu entlaſſen. 

Der Kurfürſt wenigſtens erbitte dies freundſchaftlich und 

dringend von dem Herzog, und werde jeden Gegenbeweis 

von Nachſicht und Milde gegen die Genoſſen ſeines 

Glaubens nicht allein durch die eifrigſten Dienſte gegen 

den Herzog, ſondern auch dadurch aufzuwiegen nicht unz 

ferlaſſen, daß er den römiſch -Fatholiſchen Unterthanen in 

ſeinen Reichen nicht ſowohl die klägliche Freiheit der 

Auswanderung — um die er für die Waldenſer bitte — 
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fondern, mie er bisher gethan, volle Freiheit des Reli- 

gionsgebrauchs nach römiſchem Nitus frei geſtatte, — 

Gott möge, ſo ſchließt der Brief, dem Herzog das längſte 

Leben und Glück erhalten. 

Herzog Victor Amadeus anfwortefe unferm 23. Au- 

guſt 1687 (|. Beil. O.): Dem Kurfürſten werde wohl bez 

tannt fein, daß es nicht ſeine, des Herzogs, Schuld ſei, 

wenn die Waldenſer nicht ein beſſeres Loos erfahren hätten, 

da fie Durch wiederholten Aufſtand die Uebel herbeigeführt 

Hatten, Die ſie erliffen. Was einige Prediger betreffe, Die 

er zur Sicherheit noc) in ſeinem Reiche feſthalte, fo was 

ren ſie der Zunder der vorher erwähnten Widerſeßlichkeit 

der Waldenſer, weshalb der Herzog nur aus billigen, 

weiſen Gründen gerade dieſer Bürgſchaft ſich bediente ; 

um ſo mehr, als er erfahren, welche Zeichen verderbter, 

feindlicher Geſinnung ſeine bei den Schweizern lebenden 

Unferthanen bereits gegeben haben, wie allgemein be- 

fannt ſei. — Der Kurfürſt möge ſic) überzeugt halten, 

daß, wenn die Gründe ſolchen Gewichtes wegfielen, die 

Prediger zuridzupalten, der Herzog mit großem Vergnü- 

gen die Gelegenheit ergreifen werde, durch welche er dem 

Kurfürſten- beweiſen könne, wie gern er ihm gefällig ſein 

und ſeinen Wünſchen entfprechen möge. Uebrigens möge 

fich der Kurfürſt überzeugt halfen, daß es nur eine ſehr 

geringe Anzahl von. Kindern ſei, die in Turin zurückge- 

blieben wären. Dieſe ſeien, von ſelbſt und freiwillig, 

ohne alle Gewalt, verlaſſen von ihren eigenen Aeltern, 

oder, in Ermangelung dieſer, von ihren nächſten Anver- 

wandten, jeść bei verſchiedenen Familien vertheilt, Hierin 

glaube der Herzog etwas der Billigkeit Angemeffenes gethan 

gu haben, und würde es ſeiner Würde entgegen ſein, wenn 
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ev jeßf Die Kinder mit Gewalt zurückfordern wollte, indem 

bei ihrer Aufnahme (in den Familien) keine Gewalt ange- 

wandt worden ſei. — Zu der großen Piefät und Gerech- 

figfeit des Kurfürſten habe der Herzog übrigens das 

Berfraucn, daß diejenigen, welche in den Reichen des 

Kurfürſten zur römiſch - katholiſch - apoſtoliſchen Kirche ſich 

befennen, wohlwollenden Ochuges ſich erfreuen würden z3 

er würde für ſeinen Theil ſich dafür verpflichtet fühlen, 

da er verfraue, daß die gedachfen Statbolifen die Fort: 

fe$ung der Giite und Milde ſich durch) vorzügliches Leben 

und vollfommenen Gehorſam gegen den Kurfürſten ver- 

dienen würden, dem er ſchließlich freundſchaftlich alles 

mögliche Glick wünſche. 

Der Kurfürſt tbeilte dieſen Brief unterm 13. Sept. 

1687 den evangeliſchen Stanfonen der Schweiz mit dem 

Bemerken mit: ,,er habe wegen Befreiung der Predi- 

ger und Kinder bei dem Herzog von Savoyen ,, vermit- 

felſt eines abſonderlich abgelaſſenen Schreibens aufs be- 

weglichſte und inſtändigſte infercediref.““ ,, Wenn nun — 

fährt er fort — darauf jüngſten Tages bon erwehntem 

Herzoge eine Antwort an Uns eingelauffen, ſo wollten 

Wir zwar wol wünſchen, daß dieſelbe etwas erxfreuliche- 

res, als Wir zu Unſerm ſonderbahren Leidweſen nicht 

darin befinden, vor dieſe arme Leute in ſich halten möchte; 

Wir haben aber doch gleichwol nicht ermangeln wollen, 

Denenſelben beifommende Abſchrifff davon hiermit zuzu- 

ſenden, zu der Herren Belieben ſtellend, twas Sie ferner 

efwa vor ſich bey der Sache zu thun, oder auch Uns 

deshalb an Hand zu geben belieben wollen, geſtalt Wir 

denn in dieſen und allen anderen Fällen gewiß nichts 

unterlaſſen werden, was foldyen Unſern armen bedrenge- 
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ten Glaubensgenoffen zu einiger Hülffe und Consolation 
gereichen Fann.“ 

Go wie der Kurfürſt am 22. Juni 1687 verſchiedene 
andere bereifs erwähnfe Schreiben in der Angelegenheit der 

Thalleute erließ, ſo ſchrieb er auch an demſelben Tage wegen 

Bewilligung einer Kollekte für die Waldenſer und deren Nie- 

derlaſſung in den Brandenburgiſchen Ländern, an die Gene- 

ralſtaafen, an den Prinzen von Dranien und an die Stadt 

Sremen; — er trug ſeinem Refidenten in England auf, ihm 

zu berichten, ob es nicht möglich ſei, einen Theil der für die 

franzöſiſchen Refugies in England eingeſammelten Gelder den 

Piemonfeſern zuzuwenden, wiewohl er ſolches bezweifelte. 
Er bat Kurſachſen um Die noch rückſtändigen 500 Rthlr. 3 er 
baf den Landgrafen von Heſſen und den Kurfürſten von der 

Pfalz um freien Durchzug der Waldenſer und um Unter- 

ſtüßung derſelben bei ihrem Durchzuge, =- Alle dieſe Briefe 

ſind in einem edlen Sinne, in herzlicher Sprache, mit Offen- 

beit und anſprechender Natürlichkeit geſchrieben, 

In dem Briefe an die Generalftaaten ſagt der Kurz 

fürſt : „Es ſind dieſe Leute der befrübte Reſt derer bon 

grauen Seculis her, auch ſogar in den Dideften Finſter- 

niſſen des Pabftthums allemahl rein und unverdunkelt 

gebliebenen Kirchen Gottes, welcher gewiß von Uns und 

allen evangeliſchen Puissancen dermahleinſt fcytwebre Stech: 

nung fordern würde, wenn wir dieſe Sancta fragmina 
gar in desperation und elend vergehen laſſen, und Gie 
nicht vielmehr mit aller möglichen Sorgfalt aufzuſammeln 

und beyzubehalten gefliſſen ſeyn follten. 

In dem Schreiben an den Prinzen von Oranien iſt 

bemerkt: | enn aber bemelte Thalleufe, ehe Sie einen 
fo weiten Weg aus der Schweiz bis in dieſe Unſere Lande 
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werden binfer ſich legen können, ein anſehnliches werden 

anwenden müſſen, dazu aber wenig oder keine Mittel 

in Händen haben, ſo würden Ew. rc. außer Zweiffel eine 

fonderbabre Belohnung bei dem Allerhöchſten Jhro Da: 

Durch erwerben, wenn Sie nicht allein vor Selbſt mehr 

gedachten armen Exulanfen hierzu einigen Zuſchub thun, 

ſondern auch ſowol bei dem Gfaat als auch in England 

Ihren an beyden Orten habenden Kredit Dabin anwen- 

den wolfen, daß aus dehnen ſowol an dem einen als 

dem andern Ort. vor dergleichen Nothleidende angelegte 

Collectes Jhnen mit einer ertlecilichen Gumme an Hand 

gegeben und dadurch das in Unſern Landen infendirte 

etablissement ſo viel mehr facilifiret werden mögte. “ 

An den Kurfürſten von Sachſen ſchreibt er: „Wenn 

es nun Jego an dehm, daß ſolc<e arme bon Jhrem Haab 

und Gut vertriebene und außer Gotfes und <riſtlicher 

Gemüther Beyſtand aller zeitlichen Hülffe entblöſte Leute 

zu Folge des zwiſchen dem Herzoge bon Gavpoyen und 

dehnen Evangeliſchen Cantons aufgerichtefen Vergleichs 

Die Schweiz nohfwendig verlaſſen und an einem andern 

Ort, wohin die göttliche Providenz ſie ekwa führen wird, 

ihr befrübfes exilium anſtellen müſſen, Wir auch enk- 

ſchloſſen, einen zimblichen Antheil von Jhnen bis an 

2000 Perſonen in Unſern Landen zu stabiliren und auf- 

zunehmen, zu deren Ucberfunft aber, wie Ew. rc. hoch: 

berniinftig ermeſſen werden, in Consideration der großen 

entlegenbeit des Orfs ein anſehnliches erforderf wird, So 

nehmen wir die Freyheit, Ep. Durchl. hiermit freund- 

vefferlich zu erſuchen, es geruhen Dieſelben zur Beförde- 

rung dieſes Gott wollgefälligen <riſtlichen Werkes ge- 

dachfen armen Leufen wo nicht mit einem mehreren , je- 
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doc) wenigſtens mit der annoch reftirenden Halbfcheid 
deſſen, was Ew. 2. Ihnen bierbebor verſprechen laſſen, 
forderſamſt zu Hülffe zu Fommen, und wegen Deſſen 
Außzahlung benötigte Anſtalt machen zu laſſen u. ſ. w.“ 

Die Stadt Bremen antwortete ſchon unterm 9. Juli 
1687, daß ſie das Schreiben des Kurfürſten erhalten und 
ſich dabei ihrer Pflicht erinnert, „daß es freylich nicht 
genug, folche arme, bedrengfe Mitbrüdere zu ſehen, und 

fich zu gemiith geben zu laſſen, ſondern daß denenſelben 
müſſe würklich beygeſprungen und Hilffe und Troſt er: 
wieſen werden.“ Sie habe daher auf den 11. Juli eine 
allgemeine Kollekte in ihrer Stadt angeordnef. 

Der Reſident in London (Bonet) antwortete unterm 
26. Juli 1687, daß es nicht möglich ſein würde, bon der 
flic die Refugies geſammelten Kollekte einen Theil den 
Waldenſern zuzuwenden. — Es ſeien zwar an 30000 
Pfund Sterling bereits eingefommen, indeſſen davon ſchon 
ſo viel an Unferſtüßungen ausgegeben, daß nur noch 
etwas über 3000 Pfund übrig fei. Go ſehr bedeutend 
fei das Buftromen der Refugiés aus Frankreich. — Die 
einzige Hoffnung der das Geſchäft leitenden RKommiffarien 
fei, daß nod) einige Provinzen mit ihren Beiträgen fehl- 

fen; ſonſt würde es gar nicht einmal möglich ſein, die 
ſhon an Refugies beſtimmt verheißenen Unferſtüßungen 
und Penſionen auszuzahlen. Ein ferneres Hinderniß, 
weshalb den Waldenfern kein Antheil an der Kollekte 
werde geſtatfet werden können, liege darin, daß man 
Dies zu fhun Nicht wagen würde ohne Befehl des Königs 
(des katholiſchen Jakob II.), da dieſer Name für Name 
wiſſen wolle, an wen man Geld verfheile. Es würde 
indeſſen wohl angehen, in der Folge für dieſe armen Un- 
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glücflichen eine befrächflihe Summe zufammenzubringen, 

und würde man wohl reiche Leute genug finden, Die au 

ihrem ungliilichen Schirkſal Theil nähmen; Die Gehwies 

rigfeit fei nur, für fremde Lander eine Sammlung anzu- 

ſtellen, ohne dazu ausdritckliche Erlaubniß gu haben ze. 

Der Anerbiefungen des großen Kurfürſten ungead): 

fet, machfen Die Waldenfer in der Schweiz doch nicht 

Anſtalt, fic) in die Brandenburgifden Gfaaten zu bege- 

ben. Ja, es gewann Den Anſchein, als, ob höchſtens nur ein 

kleiner Theil derſelben in das Brandenburgiſche gehen würde. 

Die evangeliſchen Kantone der Schweiz ſchrieben un- 

term 21. Februar 1688 an den großen Kurfürſten: Er 

möge ihr langes Schweigen entſchuldigen, aber ſie hätten 

ſein Anerbiefen ſogleich den Waldenſern mifgetheilt. Es 

habe ſich indeſſen ,, bei einem merklichen Theil ein angft- 

haffes Nachdenken wegen Jhrer annoch in Gaphoy enf- 

haltenen Weib, Kindern, Geſchwüſterten, Mechften, An- 

verwandten, Geelforgeren, und anderer lieben Perſohnen, 

zuſampf der ferneren Beiſorg erzeigef, wan Gie von 

Ihrem Baterland alſo entfehrnef waren, Ihnen einige 

Hoffnung deroſelben, oder gedacht Jhres Vatkerlands nić 

mehr überig bleiben thäfe: Ohngeachtet nun, daß man 

Ihnen verdeütet, Es werde Ihre Abreiß in Ew, Kurf. 

Durchl. Land, und die annemmung der anerbotenen fo 

hocher Gnad die Erledigung der annoch Gefangenen umb 

fo ebender facilitiren, hat gleicywolen alle müglichſte Per- 

suasio Denenfelben Jhre forgfalt Und natürliche Anmuz- 

fhung zu den Jhrigen nif benommen, ſollicem nach Cie 

auch zu der Reif? in die Brandenburgiſche Land ſich nit 

entſchließen wollen. Singegen befindet fidy anno ein 

gufer Theil dieſer armen Glaubensgenoſſen, welliche die 

ſo 
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fo gnedigft bezeńgende Churfürſtliche Miltigkeit mit gro: 

Bem verlangen und auggerecifen Armen zu ergreiffen 

gang begierig ſind.“ — Sie bitten den Kurfürſten, Des 
nen, welche fommen würden, ſeinen Schuß zu gewähren, 

und möge er „auch Jhren Commissarium umb Dero 

Abhollung abordnen.“ 

Much der Reſident in Frankfurt a, M,, Remigius 

Merian, beridjfete: „„Es ſcheint, daß dieſe arme Lente 

fäglich Shr Borhaben endern, und fic) dahero zu nichts 

gewiſſes resolviren können, dann bald wollen Sie Sich 

in Ew. Churfiirftlich Durchlaucht Landt begeben, bald iſt 

Ihnen aber Selbiges ſo weit von Jhrem Vaterlandt 

entfernet, daß auf ſolche Weiſe kein gewiſſer Staat auf 

dieſes Bol> zu machen ſein dörffte. Sie flattiren Sich 
immerhin, die Zeiten Fónnten ſich ändern, und Sie nach: 
gebendś wiederumb zu dem SJbrigen gelangen; allein 

durch dieſe falſche einbildung werden Sie hoher Poten- 

fafen Gnade berfdhergen und beſtändig in dem Elendte 
berumbzießhen müſſen.“ 

Die evangeliſchen Kantone der Schweiz aber zeigten 

dem Kurfürſten an, daß nur 1000 Waldenſer fommen 

würden, indem die übrigen ſich lieber in Kurpfalz und 

Würtemberg niederlaſſen wollten, woſelbſt fes „den RHabs 

bau” freiben Fónnten. 

Der große Kurfürſt Friedrich Wilhelm fchickte auf 

dieſe Nachrichten im Anfange des Jahres 1688 einen eie 

genen Kommiffarius, ſeinen. Kammerjunfer b, GBondely, 
in Die Schweiz, um die ausmandernden Waldenfer, unter 

borberiger Einreihung eines namentlichen Verzeichniſſes 
derſelben, in das Brandenburgiſche zu bringen; auch die 

Einſendung der geſammelten Kollekten zu betreiben, —— 

il 
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Wegen legferer frug er ſeinem Geſandten v, Dieft im Haag 

unferm 28. März (7. April) 1688 insbeſondere auf, ſich nach 

der Hohe der in Holland eingeſammelten Kollekte genau 

zu erfundigen; und da dieſe Kollekte pro rata denen nach 

der Mark wandernden Waldenſern zugeſtanden ſei, ſo 

ſolle er dafür ſorgen, daß ihnen nichts hiervon ,, fraudi- 

ref“ werde. — Auch iſt in dieſem Schreiben angemerkt, 

er habe Dem 2c. b. Bondely in commissis gegeben, zu be- 

gebren, daß gedachte Gelder ,, ganz“ — oder dod) zum 

größeſten Theil ihm überwieſen würden. : 

Endlich beſtimmte der große Kurfürſt nun auch noch 

den Ort, der zur Aufnahme der Waldenſer erwählt wer- 

den ſollte. — Es war Stendal. - Noch unterm 2. (12.) April 

1688 verfügte er an den Magiſtrat in Stendal und den 

Amfsrath Willmann, daß den Waldenſern Stendal zum 

Etabliſſement angewieſen werden ſollte. 

Die Berfügung an den Amtsrath Willmann fängt 

an: „Es iſt Euch befannt, welchergeſtalt Wir ſowoll auf 

der Evangeliſchen Cantons in der Schweiz zu verſchiede- 

nen Mahlen gethanes bitffliches Anhalten, als auch aus 

ſelbſt eigener vor unſere faſt überall anjego fo hoch De: 

drengefe arme Glaubensgenoſſen fragende <urfürſtliche 

Compassion bewogen worden, den größeren Theil derer, 

wegen Jhrer Religion aus dem Piedmont Vertriebene 

und bishehr in der Schweiz ſic anfhaltenden Thalleute, 

wovon wir eheſtens eine richtige Specification haben 

werden, in Unſere Lande auf: und anzunehmen. Gleich- 

wie nun die Stadt GStendahl faſt vor allen andern Un- 

ſern Chur- Städten durch Krieg, Brand und andere Uns 

glüdsfälle dergeſtalt Kerunfer gefommen, und desolat 

worden, daß von der vorigen, ſehr nombreusen Girger: 
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ſchaft die wenigſten mehr übrig, auch alles, was bishehr 

gu wiederbringung gedadfer Stadt alten Flor und Woll- 

ſtandes vor Die Hand genommen worden, und wodurch 
auch andere Orte wieder aufgekommen, daſelbſt faſt gar 
nicht anſchlagen wollen, Als haben Wir Unſere lands- 

väterliche Borſorge dahin gnädigſt gerichtet, ob niche 
durch dieſen Casum extraordinarium und gleichſam durch 
eine Newe Colonie gedachte Unſere gute Stadt mit meh- 
reren Eintvohnern beſeßef, und, weiln gedachte Waldenſer 

ein zimbliches Bermögen mit ſich bringen, Nahrung und 
Gewerb daſelbſt zu mehrerer Aufnahme befördert werden 

könne.“ — Weiter iſt nun bemerkt, daß die Waldenſer, 
da ſie der Landesſprache nicht Eundig ſeien, auch ihren 

Gottesdienft für ſich haben ſollten, und für ſie ein be- 

ſonderer Theil der Stadt beſtimmt werden ſollte. Zu dem 

Ende ſolle Der 2c. Willmann den franzöſiſchen Sjngenienr 

Cayarde *) mitnehmen, der einen genauen Aufriß der 

Gtadf auferfigen, und auf demſelben bemerken ſolle, welche 
Häuſer den Waldenſern zu übergeben ſein würden. Den 
Eigenthümern derſelben ſolle Willmanns verſichern, „daß 
ihnen ſelbige nach Billigkeit bezahlt werden ſollen“, auch 
ſeien ſie zu bedeuten, „daß Sie in dem andern Theil der 
Stadt Newe Häuſer aufbawen mógfen, Immaaßen Wir 

Ihnen dan noch über das bezahlte Kaufpretium gewiſſe 

Immunität und Freyheit in Gnaden beylegen wollen.“ 
„Jm Uebrigen — iſt in dem Schreiben an Will- 

mann bemerff — habf Shr auch fo viel müglich alle 

*) Er wurde 1687 Ingenieur, mit 480 Rthlr. Gehalt und dem 
Range als Major; im Jahre 1695 Ober: Jngenieur für die 
furmórfifchen und hinterpommerſchen Feſtungen, und ſtarb 
im Jahre 1702. 
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bierbey efwa entftehende Difficultiten durc< verninftige 

Gorftelung aus dem Wege zu räumen“; auch wird Will 

mann angewieſen, zugleich das Cataster der zu Der Stadt ges 

hörigen liegenden Gründe, namentlich auch die den Gtif- 

fungen und piis corporibus gehörigen Aecker tc. einzu- 

reichen, damit erwogen. werden Fönne, welche Ofiicfe Da: 

von den Neuanbauenden Kaufs- oder Pachfóweife zur 

Einrichtung ihrer Nahrung zu geben ſeien, 

Der Magiſtrat in Stendal erhielt eine Verfügung 

unter demſelben Datum, in welcher ihm gleichfalls geſagt 

wird, daß zur Wiederbringung des alfen Wohlſtandes der 

Stadt, der Kurfürſt Stendal erwählt habe, um die Wal- 

Denfer dorf zu „,efabliren“; Der Amfsrath Willmann 

babe desfalls näheren Auffrag erhalten, den er der Stadt 

eröfſnen werde, „und — beift es zum Schluß — befeh- 

len Cuch demnach in Gnaden, ſolches bon ihm mit Meh- 

rerem zu vernehmen, auch mit Jhm das Werk gebührend 

zu überlegen, und in allem dem, ſo Er desfalls thun, 

vornehmen und von Euch begehren wird, Jhm dergeſtalt 

an Die Hand zu gehen und bebiilflic) zu ſein, damit in 

Zeiten auf alles gute Anſtalt gemacht, und die Sache 

gegen Ankunft mehrbemeldfer Waldenſer in gehörige rich- 

figfeit gebracht werden könne. “ 

Nachdem ſo der große Kurfürſt auch in ſeinem Lande 

alles Nöthige zum Empfang der Waldenſer vorbereitet, 

und noch unferm LL. (21.) April 1688 ſeinem Reſidenten Nez 

tian in Frankfurt a. M. geſchrieben hafte, daß er mit 

ſeinem Kommiſſarius bv. Bondely ſich in genaue Berbin= 

dung ſeßen, und ihn, wo und wie er irgend könne, un- 

ferſtüßen möge, ereilte ihn der Lod am 19. (29.) April 1688. 

— Tief befrauert von ſeinen Unterthanen, war auch die 
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fehmergliche Theilnahme im Auslande groß. — Jn ſeinem 
erſten ausführlichen Berichte aus der Schweiz vom 15. 
Mai 1688 — auf den id) nachher zurüdfommen muß — 

ſagt b. Gondely, es fei unausjprechlich, in welcher Be: 

frńbnig ſich Das Dorfige ganze Land über den Tod eines 

fo großen Fürſten befinde, eines Fürſten, für deſſen Per- 

fon man eine unausſprechliche Ehrfurcht hatte, und den 

man als die Gfüße der ganzen reformirfen und evangeliſchen 

Kirche betrachtete. Der Schmerz, den er für ſeine Pers 

ſon empfinde, erlaube ihm nichf, mehr zu ſchreiben. *) 

Die Waldenſer - Angelegenheit wurde unfer dem 

Nachfolger, Kurfürſten Friedrich III., ganz in der einge- 

leiteten Art fortgeführt. 

e) Sortgang der Berhandlungen wegen Aufnahme. 

auswandernder Waldenſer in Stendal unter Kur- 

fürſt Friedrich II. von Brandenburg, 

Der Kammerjunker v, Bondely berichtete unterm 

14. und 15, Mai 1688, daß er ſogleich nach ſeiner dne 

Eunff in Züri in die Rathsverſammlung geführt wor- 

den, und das Reſultat der Konferenzen und der von ihm 

eingezogenen Nachrichfen ſei: daß jeßf nur 900, hod): 

jtens 1000 Piemonfeſer in das Brandenburgiſche gehen 

würden, indem die anderen in der Nähe der Schweiz zu 

bleiben wünſchfen. Lettere ließen fidy Durch eine blinde 

Liebe zu ihrem Vaterlande leiten, und durch ein unge- 
SZER 

*) „Il est inexprimable, dans quelle affliction se trouve tout ce 

pays ici de la perte d'un si grand prince, d'un prince, pour 

la personne duquet on avoit une veneration inexprimable et 

lequel on considéroit comme Vappuy et le protecteur de toute 

Péglise reformée et protestante. La douleur, que je sens en 
. . . 4 mon particulier, ne me permet pas d’escrire d'avantage." 
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regelfes Berlangen, dorthin um jeden Preis zurückkehren 

zu wollen. *?) Dieſe fürchteten, daß, wenn fie ſich zu ſehr 

von dieſen Gränzen entfernten, ihnen die Mittel, ihr Vor- 

baben auszufibren, ganz genommen ſein möchten. **) Er 

bezeichnet dieſen Theil der Waldenfer mit dem Namen „liber- 

tins.” — Die ſchweizeriſchen evangeliſchen Kantone würden 

übrigens diejenigen 900 oder 1000 Piemontefer, welche aus: 

wandern würden, den Rhein hinunter bis Frankfurt a. M. 

oder Gerolzheim bringen laſſen ; von dorf ab aber werde der 

Kurfürſt ſie müſſen in Empfang nehmen laſſen. Es würde 

gut ſein, wenn wegen freien Durchganges an Die befref- 

fenden Fürſten und Landesherren geſchrieben würde. Die 

evangeliſchen Gdweizer- Kantons würden übrigens die 

answandernden Waldenſer in mehreren Transporten zu 

200 bis 300 Perſonen abgehen laſſen, damit man ſie 

beſſer in Alufficht halten könnte; auch ſei dies nöthig, 

weil fie auf Schiffen den Rhein hinab gebracht werden 

follten, und man ſchon zu einem jeden dieſer Transporte 

vieler Fahrzeuge bedürfen würde, Eben fo würden von 

Trankfurt a. M. ab viele Wagen zum Transport dieſer 

Wandernden nötfhig ſein. =- Was die Habſeligkeiten diez 

ſer Leute betreffe, ſo würden ſie davon eine ziemlich große 

Anzahl, wenn gleich nicht von großem Werthe, mit ſich 

führen. *9?) Amn Kollektengeldern ſeien 4000 Rthlr, bereits 

fiir die Waldenſer in der Schweiz beiſammen. Es werde zu- 

*) „Par un desir dereglć de vouloir y retourner A quel pris que 

ce soit.” 

**) „Quwen sćloignant trop de ces frontitres, les moyens et la 

facilité ne leur soit entitrement ostée d’executer ce dessein.” 

***) „Pour le bagage de ces gens — heißt es wörtlich — ils en 

auront em assez grande quantitć, quoyque de pas trop grande 

valeur.” 

| 
| | 
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löſſig fein, dieſe ſogleich in Anſpruch zu nehmen, und außer« 

dem an den Geſandten b. Dieſt im Haag wegen Ueberwei- 

ſung des vorhandenen Reſtes zu ſchreiben. Es ſolle eine be- 

denfende Summe in Holland ſein. Auch fei er befragt 

worden, berichtet b. Bondely, an welchem Ort und unter 

welchen Bedingungen die Waldenſer untergebracht wer- 

Den würden. Er habe ſich entſchuldigt, hierüber nicht 

genau unferricpfet zu ſein, zuleßf aber, wie aus eigenem 

Kopfe, erklärt, er glaube, daß Stendal der Ort ſei, und 

habe davon eine ſo vortheilhaffe Beſchreibung gemacht, 

als ihm möglich geweſen ſei. *) Die G<weizer wünſchfen 

jedoch eine beſtimmfe Nachricht hierüber, auch über Die 

Verfaſſung und Art, wie die Waldenſer regiert werden 

würden. Jn leßterer Beziehung bemerkt v. Bondely, daß 

die Waldenſer noc) anders wünſchten behandelt zu wer- 

den, als die franzöſiſchen Refugies, theils weil es der 

Reſt eines Volkes ſei, welches ſeit ſo vielen Jahrhunder: 

ten beſtanden habe, und deſſen Ruf immer groß geweſen 

ſei, theils wegen der Kollekten, die man für ſie gemacht 

habe; wobei außerdem gewiß ſei, daß ſie in Piemont 

mehr als alle übrigen Unterthanen Gavoyens große Frei- 

heiten gehabf hätten. **) 

Auf dieſen Bericht beſtätigte Kurfürſt Friedrich i. 

unferm 2, (12.) Juni 1686 den Auftrag, welchen p. Bondely 

früher erhalten hatte. Er fei entſchloſſen, ſchrieb Der Kure 

*) „Et en ay fait une description autant advantagueuse, qu'il m'a 

ćstć possible.” 

**) „Tant parceque ce sont les restes d'un peuple, qui a subsistć 

depuis tant de sitcles, et dont la renommée a tousiours ésté 

grande, que par les collectes, qu’on a faites pour eux, outre 

qwil est sur, qu'ils ont eus des grandes franchises en Pied- 

mont par degsus tous les autres sujets de Savoie.” P 
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fürſt 

1) 

2) 

8) 

4) 

, „dieſes bon höchſtgedachfen Unſers Herrn Batters 

Gnaden vor dieſe arme und verfriebene Leute angefangene 

rühmbliche Werk ferner fortzuſeßen“, und fragi dem Kome- 

miſſarius v. Bondely auf: 

Ihm ein genaues Berzeichniß Der auswandernden 

Diemontefer einzuſenden ; 

ganz beſonders darauf zu halfen, und deshalb ſich 

auch 'mićt dem Geſandfen b. Dieſt in Holland in 

Verbindung zu ſeßen, daß der ganze Getrag der 

Kollekfe an den Kurfürſten eingefchicke werde, mit 

dem Hinzufügen: ,,fobald Du nun pon dem bon 

Dieſt die ſichere Nachricht wirſt erhalten haben, daß 

Er der auszablung Der holländiſchen Collectengelfer 

gewüſſe Berſicherung erlanget, haſt Du mit anhero- 

ſendung der Thalleufe den anfang zu machen, “ 

Werde der Kurfürſt dem Landgrafen von Heſſen 

wegen freien Durdygangeś ſchreiben, wolle auch Päſſe 

für dieſe Thalleute ausfertigen laſſen. 

Es fei gut, daß die Waldenſer in kleinen Truppen 

abgeſandt würden, und würde der Kurfürſt ſelbſt 

„einige bequehme Leute abſenden“, welche in Frank- 

furé am Main die Waldenſer in Empfang nähmen. 

Stendal ,, die Haubkſtadt unſerer Alfmärkiſchen Lande“ 

ſei allerdings der Ort, wohin die Waldenſer gebracht 

werden ſollten. Es ſei unferfucht, daß wohl 2000 

Waldenſer dort Unferfommen finden könnfen. Sie 

ſollfen in einem abgezweigten Theile der Stadt ihre 

Häuſer bauen, eigenen Magiſtrat, eigene Gerichtg- 

perſonen, Prediger und Gchullehrer und alle Privi- 

legien der franzöſiſchen Refugies haben. „Es iſt 

auch ſonſten“, bemerkt der Kurfürſt, ,, gedachte Stadt 



169 

Stendal Jhrer Gituafion und fruchtbaren Bodens 
balber ein ſo bequehmer und mif allen zu dieſer 
Colonie erforderten Nohfwendigkeiten woll- verſehener 

Ort, daß gedachie Piemontefer damit außer allem 
Zweifel völlig vergnügt ſein werden. “ 

Dieſe Beſtimmungen legte b, Bondely den evangelifchen 
Kantonen der Schweiz vor; worauf Dieſe aber unferm 

25. Juli 1688 ſchrieben, daß ſie gern nach dem Willen 
des Kurfürſten mif Abſendung Der Waldenſer fich gedul- 
def häffen, bis Die Sollefte aus Holland ganz bewilligt 

wäre; daß aber, als fie eben deshalb mit Herrn b. Bon: 
Dely Hatten weitere Abrede nehmen wollen, Die Nachricht 
eingelaufen fei, wie ein namhafter Theil der Piemonte- 

ſiſchen Thallente in der Eidgenoffenfchaft Bern ſich un: 
bermertf verſammelt, durd) unbrauchbare Wege und rauhe 
Gebirge bis nahe an die Gränze von Wallis durchge- 

drungen, und mit bewehrfer Hand hindurch zu brechen 

und ihr voriges Baferland wieder zu ſuchen unfernom= 
men hätten. Zwar wäre es ihnen (den Gweizern) 

gelungen, durch ernfthafte, ſorgfältige „Anſtalt fie von 

fofpanem, unbefonnenen und in Allewege verderblichen 

Borhaben ab und zurüczuhalten. “ — Nichts deſtoweni- 

ger ſei der Herzog von Savoyen aufgebracht; von Sei- 

fen des franzöſiſchen und des ſavoyiſchen Geſandten, Dede 
gleichen von den fatpolifchen Eidgenoſſen und dem Stand 

Wallis ſei ihnen „biel ſcharpfen Verweiſes zugewachſen, 
mif mehrmals wiederholten heftigen Inſtanzen und Er- 
innerungen, die Piemontefer fürderlichſt aus dem Land 

zu ſchaffen. ““ Sie müßten biernach die Auswanderung 

dieſer Leute aus der Odhweiz auf alle Weiſe beſchleunigen: 
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Auch der Reſident Remigius Merian berichtefe unferm 

21. (31.) Juli 1688, daß, nach einem Briefe des Herrn von 

Bondely an ibn, 500 Waldenfer Den Berſuch gemacht hätten, 

mit Gewalt in ihr Gaterland zurückzufehren, daß die 

Schweizer ihm daher bon der Kollekte, die fie ſchon hat: 

fen, 2000 NRthlr. ſogleich anweiſen würden, und daß es 

wegen der großen „Allarmes" von Geiten des Herzogs 

von Savoyen nun nicht mehr möglich ſei, den Transport 

der Waldenſer aufzuhalten. 

Hierauf verfügte der Kurfürſt unferm 29. Juli (5. Aug.) 

1688 an v. Bondely, wie er zwar wohl hätte wünſchen 

- mögen, „„daß ehe und bevor mit Transporfirung bemel- 

fer Thalleufe der anfang gemachet wird, wegen gedachfer 

Collecfe Uns genugſame Gicherheit zuförderſt hätte ver- 

fihaffet werden mögen, Jumaaßen Dir denn genugſam 

befannf, daß Wir ſolches bei dieſem ganzen Were alle: 

mahl von anfang bebr gleihſam pro conditione sine 

qua non geſeßef, auch ohnedem mit denen in Unſern 

Landen ſich alſchon befindenden und noch faglich in gro: 

ßer Zahl darin andrängenden franzöſiſchen Nefugiirten fo 

piel zu thun haben, daß Uns ſehr ſchwer fallen würde, 

ohne einen exfraordinairen Zuſchub bemelte Piemontefer 

und deren etablissement noch ferner über uns zu neh- 

men.“ Da indeſſen ſc<on — iſt in dieſem Reſcript wei- 

fer bemerkt -- ehe daſſelbe anfommen würde, ein Trupp 

Waldenſer aufgebrochen ſein möchte, ſo habe der Kur- 

fürſt wegen Empfanges derſelben an den Refidenten Me: 

tian in Frankfurt a. M. geſchrieben, auch Kommiſſarien 

ernannf, die bis Franffurf am Main den Waldenſern 

enfgegen gehen, und von dorf ſie in das Brandenburgiſche 

geleiten ſollfen. — Er möge jeff nur ſorgen, daß ihm 
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wenigftens Die in ſeinem Bericht an Merian erwähnten 
2000 Thaler ſofort ausgezablt würden. 

Zu Rommiffarien, welche die Waldenſer von Frank- 
furt a. M. bis in das Halberſtädtiſche bringen ſollten, 
ernannfe der Kurfürſt Den Legationsrath Choudens de 
Grema und den Nichter Charles Ancillon, die beide von 
Berlin ſofort abreifeten, und den in Frankfurt am Main 
bereits anweſenden GSefretair Maillette de Buy, und den: 

fete dem Reſidenten Merian an, daß, wenn Choudens 

de Grema und Ancillon noc) nicht in Frankfurt ſein 

ſollten, wenn die Waldenſer ankämen, Mailletfe de Buy 

Den Lransport derſelben übernehmen ſolle. 

f) Abmarfd der Waldenſer aus der S<weiz; ihre 

Reiſe bis in die Brandenburgiſc<-Preußiſc<en 
Staaten, 

Go brady) denn am 30. Juli 1688 von Bern aus 

der erſte Transport in das Brandenburgiſche wandernder 
Waldenſer auf. Jbre Anzahl wird auf 400, nachher in 
allen Berichten auf 370 oder 374 angegeben, betragt 

aber, nach anliegender namentlicher Liſte (f. Geil. P.), 

genau gerechnet nur 359. — Bon dieſen waren, nach 

der unter Der Liſte befindlichen Bemerkung, 134 Familien- 
bdupfer, ſo daß auf die Familie zwiſchen zwei und drei 

Köpfe Fommen; eine verhältfnißmäßig ſehr geringe Gum- 

me, vielleicht auch ein Beweis, daß wohl viel Kinder in 

Savoyen müſſen zurückgeblieben ſein. 

Dieſer Transport von 359 Waldenſern wurde in 

Baſel auf acht Schiffe vertheilt, auf denen ſie den Rhein 

binunter fubren, — Der franzöſiſche Kommandant von ' 

Breiſach ließ, wie Erman erzählt, Feuer auf fie geben; 



Die Kugeln erreichten jedoch die Schiffe nicht. Außer Dies 

fem Unfall fam der Transport ungebindert bis Grant: 

furt a. M. — Da die Kommiffarien de Grema und Anz 

cillon noch nicht in Frankfurt angefommen waren, fo ere 

bielt der GeFrefair Mailletfe de Buy den Auftrag, fie in 

Gernsheim in Empfang gu nehmen und in das Branden: 

burgifche gu geleiten. Der Magiſtrat bon Frankfurt 

überwies den Waldenfern ein in Der Nähe der Gfadk ge: 

Iegenes Dorf zum Aufenthalt. Hier rückten fie am 10. 

Auguſt 1688 ein, und hielten einen Ruhetag. 

Die in Frankfurt lebende Prinzeſſin von Tarent *) 

ſhi>te ihnen zwei Dhm Wein, 400 Pfund Brod und 

400 Pfund Fleiſch 3; in der franzöſiſchen und deutſch-refor- 

mirfen Kirche ward für die Waldenſer geſammelt, und 

an einhunderf Thaler unter ſie vertheilt, 

Am 12. Auguſt 1688 gingen dieſe Waldenſer, unter 

Anführung des Gefrefairs Ntaillette de Buy, von der 

Umgegend von Frankfurt weiter, fanden aber ſchon in dem 

furmainzifchen Ort Bölpel Schwierigkeiten. =- Maillette 

fam einige Stunden vor dem Transport nach Bölpel, 

*) Aemilia, Tochter des Landgrafen Wilhelm V. von Heſſen- 
Kaſſel. — Sie war geboren am 12. Februar 1626, und ver- 

heirathete ſic im Jahre 1648 mit Heinrich Karl von Tre- 

mouille, Prinzen von Tarent, deſſen Großvater Claudius, 

Herzog von Thouars (|. 1604), Hugenot geworden war, 

und deſſen Schweſter ſich mit dem Prinzen von Conde ver- 
heirathet hatte. — Heinrich Karl von Tremouille, Prinz von 

Tarent, ſtarb 1672. Seine Wittwe Aemilia begab ſich nach» 

her nadj Frankfurt a. M., woſelbſt ſie 1693 im 67ſten Le- 

bensjahre an den Kinderpo&>en ſtarb. Ihr Leidjnam wurde 

nad Kaſſel gebracht. (Cf. Chronik von Frankfurt, von 

Florian und v.Leffner, 1706.; Hübner's genealogiſche 

Tabellen; Daniel's Geſchichte von Frankreich. ) 
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fragte nad) dem Schultheiß, zeigte den Paß des Kurfür- 
ſten, ſeines Herrn, ,, mit vermelden — wie er berichtećt — 
daß 10 Wägen durch zu paffiren, auf dem Weg waren, 
berhoffend, er werde fie nicht aufhalten, worauf Gr, 
Schultheiß, geantwortet, daf, wann es Frankfurfer Fuhr= 
leuth ſeien, er nicht wüßte, ob Sie paſſiren könnten, deß- 
wegen ſelbige zuerſt geſehen werden müßten.“ — Als 
Mailletfe hierauf nach Stankfuré zurückgeben wollfe, 

ward er mit ſeinem Begleiter arretirt, Eben fo wurden 
die anfommenden Wagen mit Waldenſern feſtgehalten. — 
Merian fuhr bierauf in Frankfurt zum Furmainziſchen 
Abgeſandfen, um ſich über das Statt gefundene Verfah 
ren zu beſchweren, fand aber auch dort nicht Gehör, ine 
dem ihm bemerflic) gemacht wurde, daß er um beſondere 
Erlaubniß bei Eurmaingifeher Behörde wegen Durchzugs 
der Waldenſer mit Frankfurter Fuhrleufen hätfe anhalten 
ſollen, da ihm die Differenzien, ſo der Kurfürſt von Mainz 

mif der ©tadt Frankfurt habe, wohl bekannt ſeien. 
„Denn geſeßt“, äußerte der Kurmainziſche Abgeſandte, 
„- es ereigneten fidy dergleichen Mißverſtändniſſe mit Sr. 
Churfürſtlihen Durchlaucht und einer ſolchen Statt, und 
man ließe per Edictum publiciren, es ſolte Sich fein 
einwohner auf dieſem Territorio ſehen laſſen, ein aldort 
reſidirender Envoyé gebrauchete Sich aber der Srenheit, 

ohne daß Er dieſerwegen umb gehörige permission an: 
ſuchung gethan, ob man Jhme ſolches wohl in gnaden 
ausdeuten tónnte.* =- Ancillon begab ſich hierauf nach 
Aſchaffenburg, und wenn gleich er auch dorf anfangs 

nicht willfährig aufgenommen ward, ſo wurde denn doch 
die Aufhebung des in Bölpel Statt gefundenen Arreſtes 
bald vermittelt, — Der Kurfürſt Friedrich Il. beſchwerte 
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fic) hierauf ſelbſt in einem Schreiben bom 21. (31.) Auguſt 

1688 über Das gegen Die Waldenfer und ſeinen Beamten 

in Bölpel beobachtete Verfahren, fo wie über Die ſeinem 

Reſidenten Merian in Frankfurt von dem Kurmainziſchen 

Refidenten begegnefe Behandlung, und erfuchte um den 

freien Durchzug dieſer Flüchtlinge, welchen der Kurfürſt von 

Mainz, Anſelmus Franciscus, in einem Gchreiben von 

18. Gepfember 1688 gern bewilligte, und ſich folgender- 

geſtalt erflarte: „„E. L. mögen wir darauff fel. hin wi- 

Derumb obn verhalfen, wasmaßen Unſere Meinung nie 

geweſen, daß diejenige Frankfurter Fuhrleuth, auch dern 

pferde und wagen, durch welche ermelte Piemonfeſer fort: 

geführef worden, angehalfen werden ſollen, dahero Wir, 

ſobald Uns von deren Anhaltung der Bericht eingelangt, 

nicht allein die widererlaſſung gleichſobald anbefoblen, 

ſondern dabeneben auch die verordnung getban haben, 

daß ſowohl die damahls gebrauchte, als zu durchführung 

der ferner anfommenden Piemonteſer Fünfftig gebrauchende 

Grancfurter Fuhrleuth, pferd und geſchirr pbngebinderć 

ſollen paffirt und repaffirt werden, woran ©, £, gar 

nicht zu zweifeln haben. Jm übrigen iſt Uns von deme, 

was zwiſchen ©, £. Refidenten Merian und dem Unſri- 

gen borgangen, nichts wiſſend. Wir werden Uns aber 

darüber informiren, und Unferm Diener wegen ſeiner unz 

beſcheidenheit behdrend anzuſehen nicht ermanglen, indem 

Uns nichts mehr zuwider fein würde, als ©. L. zu eini: 

gem miffallen Durch die Unſrige Urſach geben zu laſſen, 

Dero Wir zu aller angenehmer Dienſterweiſung allezeit 

willig feind. “ 

Gon Bólpel aus ging der Zug der Waldenſer auf 

Wagen, die im Heſſeun-Kaſſelſchen unentgeltlich geliefert 
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wurden, über Marburg, Kaſſel und Gondershaufen, nach 
Halberſtadt, mofelbft dieſer Trupp am 28, Anguſt 1688 
anfam, demnächſt über Wanzleben und Magdeburg wei- 
fer ging, und am 31. Auguſt 1688 in Stendal einfraf. 

Sechs Tage ſpäter, am 6. Septbr. 1688, folgte, auf 

demſelben Wege und in gleicher Art auf Wagen, jedoch 
ohne Aufenthalt in Völpel, der zweite Transport, ſtär- 
fer noch als der erſte, 481 Perſonen nämlich, von denen 

fidy jedoch fein namentliches Berzeichnig aufbewahrt fin- 

def. Choudens de Grema und Ancillon führten ſie. — 

Bei ihrer Ankunft ſchreibt der Kurfürſtlihe Kommiſſarius 
in Stendal: „I< habe ſie über Berboffen faſt noch 
ſchlechter conditionirt befunden, denn die erſten. — Es 
ſind 4 Pfarrherren, davon der eine 10 Perſonen in ſeiner 

famille hat, darbei. “ 

Mehr als dieſe 359 und 481, zuſammen 840 Per: 

ſonen, find nicht eingewandert. — Choudens de Grema 

uno Ancillon ſagen gwar in ihrem erſten Bericht aus 
Sranffurt a. M., Dag drei Transporfe Fommen würden. 
Es findet ſich aber von einem dritten Transport nirgend in 
den bandfehviftlichen Quellen cine weitere Nachricht; auch 

ſtimmt die Zahl 840 mit den früher ſchon erwähnten Bemer- 

Eungeu, daß nur 900 bis 1000 Piemonteſer in das Branden- 

burgiſche einwandern würden. Der Kurfürſt ſchreibt wort: 

lich unferm 17. (27.) October 1688 wegen Zahlung von Kol: 
lettengeldern an die Stadt Bremen: „ Śleichwie nun ſolche 
Piemontefer an 900 Perſohnen ſtar> ohnlängſt wirdlich in - 

Unfern Landen angelanget“’; in einer Kaſſenanweiſung bom 
18. Detober 1688 wird der Dberlicenfeinnehmer Dfto Wil: 
helm Sappen angewieſen, für Die angefommenen 844 Pie: 

montefer 200 Rthlr. gu zahlen; auch iſt die Zahl 840 



mif den Nachrichten über Die Unterbringung der Wale 

Denfer in Stendal zc. völlig übereinſtimmend. *) 

g) Unterbringung der Waldenfer im Branden: 

burgifden. 

Während Die Waldenfer auf dem Marſche waren, 

wurde im Brandenburgifchen fo biel als möglich Alles 

zu ihrem Empfange borbereifef, Amtsrath Willmann, 

der den Auffrag, ſie unterzubringen, erhalfen haffe, be- 

fam unferm 20. Auguſt 1688 ein Neſcripf, worin es 

heißt: „Alſo habt Shr auch ferner behörige forgfalt ane 

zuwenden, daß, wenn erwehnfe Thalleufe zu ©fendall 

angelangef fein werden, Gie daſelbſt nohtdürftig logiret 

und unfergebracht werden mögen, wozu verhoffentlich die 

Einwohner daſelbſt umb ſo viel mehr alle mögliche faci- 

lität beifragen werden, weil Jhnen ſelbſt am allermeiſten 

daran gelegen, daß dieſe ſo ſehr in Abnehmen gefommene 

Stadt wieder peupliret und dadurch in beſſere Nahrung 

geſeßef werde, wozu ſich vielleicht in vielen hundert Jah- 

ren fein fo bequemes Mittel als durch dieſe Colonie, 

welche verhoffentlich Gottes reihen Seegen mit ſich Da: 

bin bringen wird, finden dürffe. Shr habt auch ſowoll 

den Magiſtrat als auch Die gefambte Bürgerſchafft aufs 

Beſte zu verſihern, daß Wir die zu etablirung dieſer 

Leute requirirfe Häuſer, Weer und dergleichen umb einen 

raisonnablen Preis baar erfaufen, und Jhnen deswegen 

ſolche 

*) Aus den hier angeführten Gründen dürfte es auf einem 

Irrehum beruhen, wenn Erman in ſeinen Mémoires pour 

servir A Phistoire des Refugićs Band VI. ©. 223 angiebt, daß 
1300 Waldenſer im Jahre 1688 in unſer Baterland einge- 
wandert ſeien, 
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folche erftaftung fhun wollen, daß Gie damit völlig zu- 
frieden zu ſein, Urfach haben würden. “ 
| Der Ingenieur Cayard überreichfe den in berjiinge 
fem Maaßſtabe hier mitgetheilten Abriß von Stendal. 

Go wohlmeinend nun die Abſicht des Kurfürſten 
Friedrich III. und ſeines ruhmwürdigen Bafers auch war, 
der Stadt Gtendal durch dieſe Kolonie fleißiger Leute 
aufzuhelfen, ſo erhebliche Schwierigkeiten fand das fromme 
Unternehmen in der Ausführung. 

Die Gtadt Gtendal zählte nach dem Ortſchaftsver- 
zeihniß vom Jahre 1819 in 906 Häuſern 5252 Gin: 
wohner. Berlin zählte 1685 etwa 17400 Einwohner, 
und iſt alſo in 140 Jahren eilf Mal ſo ſtark bevölfert 
worden. Geßfe man für Stendal denſelben NMaaßjſtab 
an, ſo würde es 1688 eiwa 477 oder 500 Einwohner 
gehabt haben. -- Jndeſſen möchte das für Berlin in 
dieſer Hinſicht obwaltende Berhältniß doch für Stendal 
nichć paſſen. Darf die Anzahl der Häuſer als Anhalt 
genommen werden, ſo ergiebt der anliegende Abriß, daß 
Stendal, mit Ausſchluß des Domes, 1688 etwa 146 Häu 
fer hatte. Geien es 150, 160, 170; fo wäre das etwa 
Der fechste oder fünffe Theil der Hanferzabl, die in dent 
Drtfchaftsverzeidnif des Jahres 1819 angegeben iſt; daz 
nach Famen gegen 5252 Einwohner 1819 für Die eit 
bon 1689 efwa 900 oder 1000 Einwohner, Dieſe An- 
nahme gewinnf noch an Wabrſcheinlichfeit, wenn man 
erwägt, daß ein jedes Haus damals wohl nur von einer 
Samilie bewohnt war, und daß man im Durchſchnitt jede 
Samilie zu 5 Köpfen anſchlagen fann, Dies gäbe für 
150 —170 Häuſer 750 — 900 Einwohner, fo daß immer 
nur 1000 Einwohner für Stendal berausfFommen ; und 

12 



wenn ſelbſt 8 bis 10 Köpfe für jedes Haus genommen 

werden, fo wird immer Die Annahme, daß 1500 bis 

2000 Menſchen das Allerhöchſte fei, was für Stendal im 

Jahre 1688 an Einwohnerzahl gefest werden Fann, um 

fo mehr iibergeniigenD fein, als eine Stadf bon 2000 

Einwohnern in der Mart im Jahre 1688 wohl ſchon zu 

Den bedeufenderen gehörfe, und alle Reſcripfe und Berichte 

jener Beit poll davon find, daß Stendal durch Krieg und 

Brand damals gar ſehr gurtidgeEommen war. 

Wenn aber eine Skadt bon 1500, 1700 oder 2000 

Einwohnern plóglich eine Cinquartirung von 840 Flücht: 

lingen befommt, die, meiſtens Bauern, ſchon in der Hei- 

math arm, nach einer Reiſe von mehr denn 100 Meilen, 

abgeriſſen und ermatfet, Männer, Srauen, Kinder, Ob- 

Dach und Nahrung fordern; ſo läßt ſich ſchon aus dieſem 

Umſtande, wenn auch das Zeugniß der Zeitgenoſſen nicht 

vorhanden wäre, ſchließen, daß die Einwanderung der 

Waldenſer den Einwohnern Stendals im Jahre 1688 nicht 

gerade willfommen ſein konnte. 

Gdon ehe die Waldenſer in Stendal angekommen 

waren, ſchrieb der Amtsrath Willmann an den Miniſter 

von Grumbfow, der von Anfang an Die Waldenſer - An- 

gelegenbeit geleifet hatte, eines Theils zwar ausdrückflich: 

„TD berboffe im übrigen, wiewohl es ſehr ſchwer zu- 

gebet, noch ſo viel raum zu finden, daß die leufe unter- 

fommen mögen. “ Am Schluſſe dieſes Berichtes fügt er 

indeſſen hinzu, es ſei Nachricht eingegangen, „,daß von 

dem Marggräflihen Regiment alhier eine Compagnie 

einquattirt werden ſollen. Ew, Excell. werden höchſtver- 

nünffig ermeſſen, daß ſich bei ankunft ſo vieler Walden- 
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fer ſolches nicht thun laſſen wolle. — Sollte die Sollda- 
fesque undt Walldenſer, alß wovon die erſten Morgen 

oder übermorgen anhero vermuthef werden, zugleich alle 

bier angelangen, dürfte eine große confusion undt la- 

mentiren bei der Bürgerſchaft darauß entſtehen.“ 

Der Amtsrath Willmann beſichtigte Haus bei Haus, 

ehe die Waldenſer kamen, wo und wie ſie unferzubringen 

ſeien, und ſchreibf dabei im freundſchaftlichen Briefe an 

den Rath Merian in Berlin am 28. Auguſt 1688: 
„ Magiſtrat und einige Bürger find ſc<on im Begriff gee 
weſen, mich zu Defprechen und wider mein Borhaben zu 

proteſtiren. — dy habe Selbſt alle Häuſer beſichtigt, 

undf muß es noch ferner thun; Dafern nicht geſchwinde 

resolution erfolgef, leiden wir ſchaden, und gebet in 
ſonderheit daß obſt in mehr denn 100 Gärten verloren. 

— Unterdeſſen bleibet mein Herr Collega, welcher ſonſten 

ein fo großer Patron (welches auch rühmlich) ſeiner 

Glaubensgenoſſen undt der Franzoſen iſt, eine Wollthat 

ſchuldig, weiln Er fic) ſo künſtlich dieſen verdrießlichen 
affairen zurückzuziehen gewußt. “ — Tags darauf ſchreibt 

er an denſelben Merian, daß der erſte Transport Wal- 

denſer den 27. Auguſt in Halberſtadt angelanget ſei. Er 

wolle nach Wollmirſtädt reiſen, und fidy genau erkundi- 

gen, wie viel Fommen, über Nacht zurückeilen, „, und 

morgen früh den biejigen Magiſtrat und Bürgerſchaft 

convociren laſſen, denenſelben nochmals die <urfürſtl. 

gnädige (Jnfention vorſtellen, und Sie zum gufen Com- 

Portement gegen die Frembden ermahnen, auch mit der 

deslogirung Den anfang machen. Bei Der geſtrigen Visite 

Der Häuſer — ſchließt er in güfer Laune — batt’ es 
allerhandt delicatessen, abfonderlicy bey denen płatten 
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Weibern abgegeben, davon iM dem Herrn Collegen gern 

eine Portion gegönnt hatte. “ 

Ils aber nun die Waldenſer wirklich angekommen 

waren, ſchreibt er demſelben Merian: „Die Bürgerſchaffk 

wirdf wegen Bielheit' der Leute, unde weiln Sie durch- 

gebends ſehr arm ſindf, faſt ſchwierig, jedennoch erweiſen 

einige ihren Einquartirfen alles gufes, andre aber finde 

grob undf unbefcheiden. Man bafć pon denen Leuten 

viel verdruß. “ =- 

Bei dieſen ſich zeigenden Schwierigkeiten, ſämmtliche 

eingewanderfe Waldenſer in Stendal ordenflich unferzn= 

bringen, war Kurfürſt Friedrich TIL. ſogleich bereit, auf 

den Bericht ſeines Kommiffarii, der Stadt Erleichferung 

zu gewähren , und eine anderweite Vertheilung und Un- 

ferbringung der Waldenſer zu verfügen. Willmann ſchlug 

vor, einige Waldenſer, die Fraffigften jungen Männer, zu 

Soldaten zu machen. Er berichtet als Reſultat der Ver- 

handlungen der ſämmtlichen Kommiſſarien: „Ob haben 

Wir bey einigen auß dehren Mittel Unß unter der Handt 

erfundigef, ob Sie unter Ew. Churfürſtl. Durchl. in 

Kriegesdienften ſich beſtellen laſſen wolten, dieſelbe and) 

nicht ungeneigf darzu befunden, Jedoch mit ſolcher Be- 

dingung, wan alleine auß Ihrem Mittel eine frey Com:- 

pagnie aufgerichtet, Sie etwan in einer Guarnison, wo 

Sie Jhr exercitium Religionis haben könnten, verleget, 

die Unferofficirer aus ihrem Mittel und ein Teutſcher 

Capitain über Sie beſtellet würde.*' Der Antrag wurde 

genehmigt; ein Hauptmann Schmidt hob eine Kompagnie 

Waldenſer aus, deren Anzahl bei der Aushebung auf 

150 Mann angegeben wird, nac) Hennerts Beiträgen 

zur Brandenburgiſchen Kriegsgeſchimte unter Kurfürſt 
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Śriedrich III. Bei der Belagerung von Bonn aus 143 
Köpfen beſtand. 

Ferner frug Willmann ſchon im September 1688 
darauf an, daß eine Anzahl Waldenſer nach Burg ges 
bracht würde. Anfangs ſchlug er nur vor, daß 205 Per- 
ſonen nad) Burg gehen möchten; nach einer ſpäteren 

Nachricht ſind 232 Perſonen, die Familien bilden (80 Gaz 
milien), 49 einzelne Urbeifer, die in Sabrifen und Ma- 
nufaffuren zu gebrauchen, und vielleicht nachher nach 

Magdeburg gehen könnten, 22 alte und gebrechliche 
Leute, zuſammen 303 Perſonen, nach Burg gefommen. 

Als Willmann den Auftrag erhalten hatte, in Sten- 
dal die nöthigen Borbereitungen zur Aufnahme der Wals 
Denfer zu freffen, ging er über Luckenwalde und Burg, 

um in jenem Orte die für die Tuchmacher erbauten Hauz 
ſer zu beſichfigen, in Burg aber mit dem Regierungsrath 
bon Mandelslohe die Accife einzuführen. — Er ſchreibt 
liber Burg an den Miniſter v. Grumbfow: „Nachdem 
babe ich nebſt dem Herrn Regierungsrath von Mandels- 
Iohe die Acciſe in der Gtadt Burgk infroduciref, undt 
daſelbſt viele nüßliche und wichtige Dinge angemercket, 
worvon wier beederſeits ehſtens unſern unterth. Bericht 
abftatten werden. Der Dbrt iſt allſo beſchaffen, daß E. 
Ere. Ich biernächſt eines anſehnlichen Steuer: Contingents 
verſichern kann, undf hätte I< nicht geglaubet, daß Es 
von folcher Wichtigkeit were.“ 

Willmann faßte hiernach bald die Meinung, daß 
mehr Waldenſer in Burg als in Stendal untergebracht 
werden fonnfen, und mofivirt dieſe Meinung nachher 
officielf nod) näher dadurch, daß, wie er ſchreibt, bei dies 
ſer Stade „gum wenigſten achzehn, theils große und faſt 
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Durchgebentś anustrdgliche Geldmarken, köſtlicher Wieſe- 

wachs, Hüfung und $olgung, auch in und bor der 

Stadt wüeſte Weinberge, alg von Bebren Cultur ſich Die 

Waldenfer in ihrem Baferlande guten Theils . ernehref, 

vorhanden; wovon Denenſelben alfoforth etwas, und nach 

vollzogener Reviſion des Catastri ein Mehreres angemwie: 

ſen werden könnte.“ 

In anderen Berichten wird angeführt, daß die Wal- 

Denfer in Burg ſich auf den Hopfenbau legen und dieſen 

beben Founfen. — Burg zählte, nach dem Drtſchafts- 

verzeichnif, im Jahre 1819 in 1116 Hänſern 9054 Ein- 

wohner. Hat fich die Einwohnerzahl ſeit 1688 in glei- 

chem Berhältniß wie bei Stendal vermehrt, ſo hatte es 

damals, wie jegf, efwa noch einmal fo viel Einwohner, 

als Sfendal, und war von dieſer Anſicht aus die Mei- 

nung Willmanns nicht unrichkig. ; 

Ferner ſc<lug Willmann bor, von den in Stendal ange- 

fommenen Waldenſern ,,155 eingeler Nanns- oder Weibs- 

perſonen, auch zum Theil Kinder, in dem Zucht - und 

©pinnbaufe zu Gpandow “ unterzubringen, um zur 

„„ SGeidenräderei“ und zu andern Manufakturen gebraucht 

zu werden. — Jn der 1784 (in Quarto) erſchienenen 

Diplomatiſchen Geſchichte der Stadt und Feſtung Span: 

dow wird dieſe Kolonie S. 31 im Jahre 1688 auf 156 

Perſonen ſtar? angegeben. 

Ueber Gtendal berichten Die Kommiſſarien Merian 

und Willmann am 28. Januar 1689 wörflih: ,, Zu 

Gtendahbl verbleiben 52 Familien a 136 Perſohnen, dar- 

unfer Handwerker und Tagelöhner mitt begriffen. “ — 

Die Kolonie war alſo die kleinſte geworden, und die nun 

gebliebene Zahl ſcheint für Stendal nur gering. 
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Rechnet man Die hier angeführten Zahlen zuſammen, 

ſv ergiebt ſich: 

a) die Kompagnie Soldaten 150 Perſonen 
b) die Kolonie in Burg 303 = 
c) Ę z 2 Gpandow 155 

d) = ‘ : ©fendal 136 - 

find 744 Perſonen, 

fehlen gegen Die eingewanderfen 840 oder 844 etwa 100 

Perfonen. Zwar habe ich über dieſe in den mir vorliegenden 

pandfehriftlichen Quellen feine nabereWusfunfe gefunden, ina 

deſſen fteht aus den nachher gu erwähnenden Verhandlungen 

bei Dem Rückzug der Waldenfer feſt, daß mehrere derſelben in 

Magdeburg ſich niederließen. Auch b. Puf fendorff führt 

dies in ſeinem Buche de rebus gestis Friderici III. ausdrivck: 

lid) an. Es mag ein Theil der nacy Burg beſtimmten 303 

Waldenfer — wie dies die Abſicht der Rommiffarien Merian 

und Willmann war — nad Magdeburg gewandert fein; 

Doch Fann gar wohl auch ein Theil von Den oben nicht näher 

nachgewieſenen 100 Menſchen Die Kolonie in Magdeburg ge: 

bildet haben. Außerdem führt Erman (Mémoires pour ser- 

vir a Fhist. d, Ref. Sd. 6. ©. 223) an — und muß doch ire 

gend eine Beranlaſſung gehabt haben, dieſe Orte fo beſtimmt 

zu bezeichnen — daß Waldenſer ſic) auch in Templin und 

Angermünde niedergelaſſen hätten. Auf beide Städte käme 

dann der Reſt der oben nicht ausgemittelten Waldenſer. 

h) Aufenthalt der Waldenſer imBrandenburgiſc<en; 

Koſten ihrer Unterhaltung und Ertrag Der ipretwegen 

ausgeſ<riebenen Kollekte; hiermit in Berbindung 

ſtehende Berhandlungen wegen Aufnahme noch 

mehrerer Waldenſer im Brandenburgiſc<en. 

Um hier vorweg zunächſt der Schiſale der zu Gole 

daten ausgehobenen Waldenſer zu erwähnen, ſo wurde 
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dieſe Kompagnie nach ihrer Ervidjtung zu der am Rhein 
ſtehenden Armee des Kurfürſten kommandirt, Hennert 

erwähnt ihrer ausdrücflich (©. 9), mit dem Bemerken, 
daß die Piemontefer von jeher als gute Gdiigen berühmt 
geweſen ſeien, und daß fie als Jäger oder leichte Jufan- 
ferie Dienſte thun ſollten, Sjn Der Ordre de Bataille 
der verbundenen Armee am Niederrhein 1689 unter 

Anführung Friedrichs IM, Kurfürſten von Brandenburg, 

ſind ſie zwiſchen den Truppen des General: Feldzeugmeiz 
fiers von Gpaen und der Artillerie ausdrücklich aufges 
führt. Es findet ſich nicht angegeben, daß dieſe Kom: 
pagnie Waldenſer bei den Gefechten vor Bonn oder ſonſt 
im Feldzuge am Rhein Berluſt erlitten hätte. : 

Bon den im Lande errichfeten Waldenſer - Kolonieen 

ſcheint es am leichteſten und glücklichſten mit der zu 

Ćpaudvw gegangen zu ſein. 

Das jegige Zuchf- und Spinnhaus in Spandow 

(ef. diplomatiſche Geſch. der Stadt und Feſtung Span- 

dow, 1784, u, hiſtoriſche politiſch = geographiſch «ſtatiſtiſch u. 

milifairiſche Beiträge, dieKön, Preuß, u. benachbarten Staa- 

ten betreffend, Berl. 1781—84, Th. 2. ©, 277 ff.) iſt von eis 

nem Grafen Lynar auf 13 Bürgerſtellen (4 Brauhäuſern und 

9 anderen Häuſern) in der zweiten Hälfte des 16ten Jahr- 

hunderts gebauf, hieß bis 1686 das Grafenhaus, und 

ward im leßfgedachfen Jahre von den Erben des Cr: 
bauers an den großen Kurfürſten Friedrich Wilhelm 
tauflicy überlaſſen. Kurfürſt Friedrich Wilhelm nennt 

dies Haus in dem „Patent wegen der angerichteten Gey: 
denräd“ und Wollenſpinnerei im Spinnhauſe zu Span- 

dow bom 28. Dezember 1687 (Mylius Const. March. 
V. Tb. IL. Abth. V. Cap, N. IL ©. 437) Spinn- und 
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INanufatturhaus, auch bloß Manufakfurhaus, und tibers 

ließ 1688 ſämmtliche in dem Hauſe befindliche Arbeifcr 

den Geidenhändlern Müller und Koppiſch, welche für 

jede“ Perſon. wodhentlic) acht Groſchen zahlten, — Hier 

Waldenſer, Männer und Frauen, die zur Geidenfpinnerci 

gebraucht werden Fonnfen, unferzubringen, war des Amfs- 

raths Willmann, nach Lage der damaligen Verhältniſſe gewiß 

zweckmäßiger, Borſchlag. =- Zu ihrer erſten Einrichtung 

ließ $riedrich LI. unterm 27, October 1688 ihnen 200 

Nthlr. auszablen. Gie waren nachher ganz als Arbeiter 

der Sabrifanten Müller und Koppiſch zu betrachten, wie 

daraus Elar hervorgehf, daß nach einer Verfügung Fried- 

tids HI, bom 20. Juni 1689 an den Magiſtrat in Ber- 

lin die anliegende (ſ. Beil, Q.) „Liste des veuves Pie- 

montoises, qui sont présentement dans la Manufacture 

des Messrs. Miller et Copis” mit der Aufforderung 

mitgetbeilt worden, folche in einem Śospifale unferzn= 

bringen, wobei bemerkt wurde, daß der Kurfürſt Alles, 

was zu ihrem Unferhalf nöthig, gewähren wollte, und 

ihnen nur Wohnung im Hospital angewieſen werden 

ſollte, Die Verfügung iſt überſchrieben: ,, Piemonkbheſiſche 

alfe Frauen ſollen in den hieſigen Hospitalien unterge- 

bracht werden.“ Es waren alſo alte Frauen mit ihren 

Kindern, die in der Manufaktur nicht gebraucht werden 

fonnten. 

Die Lokalität im Spinnhaufe zu Spandow gewährt 

vollauf Naum zu 250 Perſonen und mehr; wie denn 

1784 darin 249 Perſonen waren. — Die Anzahl der 

Gefangenen belief ſich bis 1697 hédhftens auf 40 bis 50; 
alfo war in den übrigen Theilen der Gebäude für Die 

Kolonie dex Waldenfer von 155 oder 156 Perſonen, oder 
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nad) Abzug der 19 in Die Hospifdler nady Berlin gee 

brachten, für 136 oder 137 vollſtändiger Raum. 

Die Leute fanden Wohnung und Obdach, ohne bei Den 

Bürgern einquarfirt zu werden; fie verdienten ſelbſtſtändig 

ihr Wochenlohn, das fie nothdürftig erhielt. Die refor- 

mirfe Kirche in Gpandow ward ihnen zum alfernirenden 

Gebrauch eingeräumt; ſie erhielten im November 1688 

Pierre Baile zum Prediger und Francois Breß zum Schul- 

meiſter, jenen mit 100, dieſen mit 50 Nthlr. jährlichen 

Gehalts aus der Kurfürſtlichen Kaſſe, und lebten in Ein- 

fracht mit den Bürgern, mif denen ſie wohl wenig Des 

rührung haffen. Es findet ſich feine Opur eines Ofreifs 

mif den Einwohnern, oder irgend eine Klage und Unzu- 

friedenheit der leßferen über Die Eingewanderten. 

Anders ging es in Gfendal und Burg. — In bei- 

den Orfen war Die Hauptabſicht, den Waldenfern Land 

zur Bebauung zu geben, welches zu beſchaffen Ochwie: 

rigfeif fand, fo wie es auch in Gtendal an ſo ausgreichen- 

dem, in Burg aber ganz an Raum in öffentlichen 

Gebäuden fehlfe, Die Cingemanderten unterzubringen, 

In Stendal beſtand die Kolonie der Waldenſer nur 

aus 136 Perſonen, ſo daß im Durchſchniff auf ein Haus 

noch nicht ein Mann kam, ſo lange ſie nicht in eigenen, 

neu erbaufen Häuſern Obdach erhalten fonnten. - Ueber- 

dies war in dem Brauer-Gildehauſe, in welchem bei der 

erſten Ankunff der zweite Transport ganz untergebracht 

war, Gelegenheit, einem Theil der Eingewanderten Obdach 

zu gewähren 3; namenflic) wurde hier auch dem ernannten 

Prediger mit ſeiner Familie Wohnung angewieſen. Die 

übrigen wohnten bei den Bürgern, und da ihre Zahl 
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verhälfnißmäßig geting war, die Stadt aber gegen dieſe 

Waldenfer Befreiung von militairifcher Einquartirung ges 

nof, fo finden ſich Feine Klagen wegen dieſer Unterbrins 

gung. Die Bürger ſollten die Waldenſer nur mit „, Obe 

dach, Qogiament undt Betten verſehen“, und dafür fore 

gen, daß Die Lente „im Winker Der warmen Stuben 

mifé zu genießen haben mögen.“ Für die Berpflegung 

ward vom Kurfürſten anfangs dur) Geldentſchädigung 

geſorgt. 

Gleich im October 1688 wurden nun aber die Stel- 

len ausgeſucht, wo Den Waldenſern Häuſer und Scheuz- 

nen zu ihrer künftigen Gubſiſtenz erbauf werden Ednnten. 

— Es wird angeführt, daß 18 Häuſer und 10 Scheunen 

nótbig geweſen wären. — Da die Stadt Stendal eine 

gute Forſt beſaß, ſo wünſchte der Kurfürſt, daß die Stadt 

eine Anzahl freien Bauholzes aus derſelben zur Errich- 

fung dieſer Häuſer überließ. Der Magiſtrat opponirte, 

daß aus dieſem Forſte die ſtädtiſchen Gebäude, Brücken, 

Gtege und Wege erhalten werden müßten, daß die Bür- 

gerfchaft daraus Unferſtüßung bei Bauten erhalfe, die 

Gorft überall das verlangte Holz nicht werde in der ges 

forderfen Arf liefern konnen, die Piemonteſer auch ſelbſt 

ſhon „per nostram conniventiam” einige 100 Fuder 

Brennholz ,„,bereingefchleppet, ſo ſie zum fheil verbrauchef, 

zum fheil an BVerkauffung an die Bürgerſchafff profit 

darauß gemarhet“ 2c. 

Der Kurfürſt erwiederfe: „Wir haben unß auß eue- 

rem unferthänigen Bericht vom 9. hujus der Länge nach 

gebührende bortragen laſſen, Durch welche motiven ihr 

wieder unſern an Euch ergangenen gnädigſten Befehl die 

unentgeldliche Abfolgung der Funfzig Scho> Eichen Säu- 
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len, Riegel undt Bänder auß Dem Dorfigen Gemeinen 

Holte zu binfertreiben, undć mitthin Den Anbau der Häu- 

fer für die Diemontbefer Dhalleute zu verhindern permeiz 

nef, Nun bdffen Wir Unf in dieſer zu der gangen Stadt 

aufnahme abgegielefen ſehr weit eines Beſſeren zu Euch 

verſehen, zumahlen da Wir glaubwürdig Derichfef twers 

Den, daß die von Euch allegirte undf anjeßo zum prae- 

text genommene Jtothwendigfeifen abſonderlich wegen 

reparation Der aedificiorum publicorum, def Uchtfſtrohms, 

aud) Brücken, Wege und Gtege wenig oder gar nicht 

von Euch, wie ſichs wohl gebühret hätte, beobachtet, Da: 

hingegen aber wohl viele ſtar>e Eichen zum Brennbolg 

gefället undf geſchlagen, auch euerem eigenen anführen 

nach zur Zeifen auf dem Nothfall der Bürgerſchaffk auß 

dem Holße succurriret, Undf weiln Wir ohne dehm den 

effect deß bon Unß gnädigſt intendirten abſehens, wel: 

ches darinnen beſtehef, daß die in faſt deſovlatem Zuſtande 

- befindliche Gtadt Gfendahl durch dieſe Colonie binwieder 

mitt Bürgern beſeßef, Das publicum dadurch verbeſſert, 

undf die Nahrung je mehr undf mehr zum Flor beför- 

derf werden ſolle, von weit mehreren twichtigfeiten, Dann 

die übrige von Euch borgefchittefe rationes befinden, — 

So befehlen wir Euch hiermitt gnädigſten ernſtes, die 

abfolgung der zu obſpecificirfen Bawbolg erforderten 

Bäume, alg wodurch das gemeine Holß nicht ruiniret 

werden Fann, feinesweges weiter zu hemmen 2c,“ 

Willmann begnügte ſich nachher, mit Genehmigung 

des Kurfürſten, mit einer geringeren Quantifät Holz, als 

zuerſt gefordert worden, die dann die Stadt auch lieferte. 

Den bei weifem größeſten Theil des Holzes gab der 

Kurfürſt aus ſeiner Forſt. Da dieſe indeſſen entlegen 
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war, wünſchte er, daß die Bauern der Umgegend von 
Stendal das Solz anführen, und einzelne Dörfer, die dies 
nicht tónnten, zur Entſchädigung derer, welche die Fuhre 
leiſtefen, eine geringe Gumme aufbrächten, =- Gämmtfliche 
Herren und Ritterſchaft der alten Marc widerfegten ſich 
dem Wunſche des Kurfürſten, und erklärten unterm 28. 

Januar 1689, daß nach den Durdymdrfchen und dem 
Hagelſchlag, den der gerechfe Goff über ihren Kreis ge- 
ſchi>t, die Unterthanen ſehr heruntergeFommen ſeien, auch 
das Gpannvieh ſo abgetrieben ſei, daß die Fuhren in 
natura zu leiſten unmöglich ſei, und wenn ſie auch auf 
eine Anlage zur Bezahlung der Fuhren Bedacht nehmen 
wollten, ſo würde dies auch nicht aufzubringen ſein, 
„„mafen dieſelbe beynahe einer monathlichen Contribution 
in quanto gleich fallen dürfffe, womif ohne dem Die ere 
ſchöpfete Unferthanen weiter nicht mehr nachfommen fön- 

nen, ſondern wie ein dürres Landt nach erquickunge und 
Linderunge Sich ſehnen. “ Sie fahren nun in ihrer Bor- 
ſtellung fort, daß das Etabliffement der Thallente und 
der Bau der Häuſer doch nur den Vortheil der Stadt 
Stendal beztwecie, der insbeſondere einfrefen werde, wenn 

„die Waldenſer, ſo noch ſtetig spem redeundi in Patriam 
ſpühren laſſen ſollen, Ihre erlaßunge einſten wieder er- 
balten ſollen“; daher die Bürger die Fuhren leiſten möchten, 
zumal die Gtadte gegen das platte Land bei der Acciſe und 
ſonſt ſehr begünſtigt würden, „auch über dem alle Nahrunge 
und Gewerbe an Sich ziehen, und nach eigenem Belieben 
in allen waß der arme Bauer aus den Städten haben 
muß, denſelben iiberfegen, dagegen was er von ſeinem 
Bermögen, ſo in dem wenigen Bieh, Korn und Wolle 
irgendt beſteher, Ihnen wieder anzuſtellen bat, umb einen 
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ſchnöden Preiß an Sich bringen, und alſo unvermerdet 

des Landtmannes Vermögen an Sich ziehen 1c.* — Der 

Kurfürſt antwortefe, wie er aus ihrem Schreiben erſehen, 

wie ſie fic) bemühet, ,, alle wieder die Städte vermeintlich 

habende alfe und newe gravamina hervorzuſuchen, und 

unter deren praetext die wiirctliche Leiſtung ſolcher Fuh- 

ren oder die Beſchaffung eines billig mäßigen Beytrags 

an gelde von denen entlegenen Dorffſchaften gdnglicy ab: 

zuſchlagen. “ — Der Kurfürſt beſtimmte nun, es ſolle 

ihnen die Erleichferung werden, daß alles Holz, fo weit 

es ginge, gegen baare Bezahlung auf der Elbe hinunters 

gefahren und dann nur die Fuhren auf kleinen Strecken 

geleiſtef würden. 

Was das den Waldenſern zu bewilligende Land be- 

frifjt, ſo war in Stendal ein aufgehobenes Ot. Kathariz- 

nen -Kloſter, deſſen bedeufender Grund und Boden bers 

pachfet war. Der Kurfürſt vermittelte, daß der Pächter 

ihm die Hälfte des Akers zur Bebauung durch die Wal- 

denſer überließ, wogegen der Kurfürſt aus landesherrlicher 

Kaſſe die zweite Hälfte der Pacht an das Kloſter über- 

nahm. 

Am ſchlimmſten aber ging das Geſchäff in Burg. 

Eröffnete gleih Willmann bei der. erſten Berhandlung 

den Einwohnern Burgs, daß ſie gegen Aufnahme der 

Waldenſer „mit anderer Einquartierung und abftattung 

der Servicen verſchonet blieben“; wogegen ſie ,,dehnen 

Newankömmlingen mit Glimpf und allem guten willen 

begegnen, und ſelbige mit obdach, Betten, auch fewer und 

licht notbdlirftig verſehen möchten “3 — ſo widerſeßten 

fic) die Bürger dieſer Stadt doch forfdauernd ſehr ent* 

ſchieden dieſer Kolonie. — Der Kurfürſt wollte in eine? 
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ganzen Straße die ſämmtlichen, ſehr verfallenen, Häuſer 
den Eigenthümern abfaufen, und neue Häuſer für Die 
Waldenſer errichten. Mit großer Mühe nur erreichfe er 
ſeinen Zwe. — Auch in Burg weigerten ſich die Ein- 
wohner, einiges Holz aus ihrer Forſt, „das Blumenthal“ 

genannf, berzugeben. An Land ſollten die Waldenſer 

erhalfen eine Feldmark, ,, welche wieder der Stadt Will- 

führ die Pauren zu Scharfow bißhero unter dem Pfluge 

gehabt“; ebenſo follten ihnen nod) mehrere wüſte Geel: 

len und unbebaufe Weinberge, welche der Stadt gehörten, 

überlaſſen werden, wofür der Kurfürſt die Pacht zahlen 

wollfe. Anch biergegen liefen Profeftationen ein, 

Bei dieſen großen Schwierigkeiten und der entfſchie- 

denen Unwillfährigfeit der Einwohner gegen die Abſichten 

des Kurfürſten, verzögerte ſic die Regulirung der Ver- 
baltnijfe der Waldenſer in Burg und Stendal lange Beit. 
Noc< im October 1689 waren die neuen Häuſer in Burg 
und Gfendal nicht fertig, ſo daß die Einquartirung der 
Waldenſer, die den Sommer über nur mit Handdienſten 
bei Errichfung ihrer Häuſer beſchäftigt waren, noch für 
den Winter 1622 angeordnet werden mute. Wie ſchlimm 
aber die Verhältniſſe zwiſchen den Einwohnern und den 
Waldenſern waren, geht aus einem Schreiben des Steuer- 
raths Michaelis in Burg vom 4. Detober 1689 an den 
Amtsrath Merian hervor: „Es iſt albier — ſchreibt ex — 
bei herannahender Kälte ein großes lamentiren der Wal- 

denſer, und ſonderlich Ihrer ſchwangeren Weibern und 
ſäugenden Kindern , ſie findf bei ihren Wirthen ſo übel 
logiret, daß Die lente crepiren müſſen, und zur despera- 
tion gebracht werden, wo ihnen nicht geholfen wirdf; 
mein Herr Ambtsrath fennet die brutalität dieſer Bürger, 



192 

und daß Sie ohne fcharfjen Nachdruck zur raison niche 

zu bringen; Sie wollen die armen Leute nicht in Die 

Stuben“ nehmen, und außer ihrer Gtuben find die Häuſer 

offen, und von regen und Gehnee unbefreyef ; daneben 

gebet bei der einquarfirung allerhandt unferſchleiff vor, 

hie iſt ein gevaffer, dorf ein Schwager befreyef, einem 

andern legf man auf einmahl 6 im Hauſe aus Feind« 

ſchafft u. f. f.“' = Am Scluſſe dieſes Briefes bemerkt 

er: „wo mir in der Sachen etwas beſohlen werden ſolte, 

und nicht dabey eine rotfe Musquetirer von Magdeburg 

ordonniret wirdf, fo Fann ich nichf zum zmwegi Eommen, 

und wirdt Feder und Papier mir wenig belffen. * 

Der Kommandant bon Magdeburg, Oberſt b. Borſtel, 

wurde hiernach angewieſen, Dem Gteuerrath Michaelis, der 

das Einquartirungsgeſchäft leitete, „auf bedürffenden Fall 

aus Magdeburg mit benöhtigter Mannſchaft zu aſſiſtiren.“ 

Außer dieſen großen Unannehmlichfeiten, die hiernach 

die Unterbringung der Waldenſer dem Kurfürſten, namenkt- 

lich in Burg, verurſachte, koſtete dieſelbe auch viel baaren 

Geldaufwand. 

An Gehältern waren zu zahlen, da in Burg und 

Stendal Prediger und Schullehrer, und in Stendal auch 

ein Richter ernannt wurden: 

drei Predigern 300 Rthlr. 

+ Gullehrern 150 = 

Dem Richter 100 - 

550 Rthlr. 

Die Berpflegung koſtete in Burg wöchentlich 493 

Rehle.; rechnet man auf Stendal nur 25 Rthlr., fo find 

das wöchentlich etwa 75 Rehle., alſo jährlich 3800, und 

zuſammen 4350 Rebir. 
Außer 
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Außer dieſer überſichtlichen, fortlaufenden Ausgabe 
müſſen nun noch in Anſchlag kommen die Koſten für Den 

Neubau Der Häuſer, die Pachfzahlungen für die den 

Waldenſern überlaſſenen Aecker, ferner auch die Bezab: 

lung der Fuhren für den Transport der Waldenfer bei 

ihrer Ankunft, ihre Berpflegung auf dem Marſche 2. 
Mit Eifer betrieb daher der Kurfürſt die Einſendung der 
für die Waldenſer aufgebrachten Kollekten. 

Das Reſultat derſelben war, ſo weit es ſich aus den 
mir vorliegenden Nachrichten erſehen läßt, folgendes: 

4000 Rehlr. welche aus der holländiſchen und 
anderen Kollekten in der Schweiz 
ſchon bor dem Abmarſc< der Wal: 

denſer beiſammen waren s 

17157 = als Der ganze übrige Betrag der 

holländiſchen Kollekte; 

407 = 30 Grof Kollekte der Stadt Bremen, welche 
durch Offo bon Guerike, Brans 

denburgifden Hofrath und Rez 

fidenten in Hamburg, Sohn des 

berühmten Dbpfifers, überſandt 

wurde; 

590 > als die von Kurſachſen in Reſt 

gebliebene zweife Hälfte des vers 

beißenen Geſchenks von 1000 Rtl., 

da fic) feine Spur findet, daß 

der desfallſige Anfrag abgelehnt 

ſei, 3" 
22064 Rthir. 30 Grot. 
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In dem Schreiben wegen Ueberweiſung Der Kollek- 

fengelder iſt mehrmals von dem Kurfürſten erwähnt, daß 

er ſämmtliche Waldenſer in ſeine Lande aufnehmen werde. 

Und wirklich war es nahe daran, daß außer den einge- 

wanderfen 840 oder 844 noch mehrere, noch der übrige 

Reſt der aus Piemont ausgewanderten Waldenſer gefolgt 

wäre, 

Unterm 22. October 1688 ſchrieben die evangeliſchen 

Eidgenoſſen der Schweiz an den Kurfürſten, daß Die Wal- 

denſer, welche ſich nach der Pfalz und Würtemberg Des 

geben, in erbärmlichem Zuſtande „wiederumb guriicć nach 

Unſeren Grenzen ficdy Erheben.“ Die evangeliſchen Eid- 

genoſſen könnfen fie wegen der katholiſchen Kantone und 

der ſonſt obwaltenden Verhältniſſe nicht aufnehmen, und 

bäfen den Kurfürſten, dieſen, wie den andern Waldenſern, 

in ſeinen Landen Unferfommen zu gewähren. 

Der Kurfürſt antwortete unterm 11. (21.) Novem- 

ber 1688, daß zwar ſeine „Lande bereits mit einer gro- 

ßen Quantifat allerhand Leute, fo wegen der Evangeli- 

fdhen Waarheit von dem Jhrigen vertrieben, angefüllet 

ſeien“, daß es ferner, da er „zur Beſchüßung des Reichs 

fic) in eine ſehr koſtbahre Berfaſſung“ habe ſeen müſ- 

fen, ihm „ nicht wenig ſchwer fallen werde, mit der gegen 

dieſe arme Leute nun einige Jahre hehr continuirte Cha- 

rität ferner fortzufahren “, zumal die eingegangenen Kol- 

fefften bei weifem nicht das Bedürfniß für die fcthon einge- 

wanderfen Piemonfeſer deden; ,,fo haben — heißt es 

weiter — Wir uns doch aus chriftlicher Commiseration 

resolviret, gedachte Piemonteſer, fo Shr Etabliſſement in 

der Pfalz und dem Herzogthumb Würtemberg verlaſſen, 

und von da fich anhero wenden wollen, eine retraite in 
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Unſere Lande zu verftatten, auch aller möglichkeit nach 
Gie in denfelben zu accommodiren und unferzubringen,““ 
Nur wünſche der Kurfürſt, daß dieſe Waldenſer in einem 
Trupp zuſammenkämen; die Schweizer fie bis Frankfurt 
a. M., von wo der Kurfürſt ſie abholen laſſen wollte, 
geleiten ließen, und die Transportfoſten für ſie bis in die 

Mark dem Kurfürſten verſchafften. Der Kurfürſt über- 
ſchi>te dieſe Antwort durch ſeinen noch in der Schweiz 
anweſenden Kammerjunker v. Bondely, den er zugleich 

mif den Worten abrief: „Jm Uebrigen finden Wir eben 
nicht nötig, daß Du Dich aldort ferner aufhältſt, ſondern 
Du kannſt Dich nur mit dem fürderlichſten wieder zurück 
und nacher Berlin begeben.“ 

Die evangeliſchen Eidgenoſſen dankten dem Kurfürſten 
im Allgemeinen für das, was er für die Piemonteſer ge- 

than, und bezogen ſich übrigens auf vb. Bondely’s Raps 
port, dem ſie ein vorzügliches Zeugniß gaben. Der Ab- 
marſch der aus der Pfalz und Würtemberg zurückgekehr- 
fen Waldenſer verzögerte ſich jedoch; die Schweizer ges 
ſtatfefen ihnen nod) längeres Verweilen in ihrem Lande, 
und zwar bis zum 11. (21.) April 1689. — Dafür 
Danffe ihnen der Kurfürſt Friedrich IL. unterm 6. (16.) April 
1689, mit dem Erſuchen, die Friſt des Aufenthalts in der 
Schweiz für diefe zuriidgetebrten Waldenſer noch auf 6 
oder 8 Wochen zu verlängern, da er in Den eigenen Lan: 
den „feinen Raum oder Plaß haben werde, gedachte 
Zballeute zu placiren, dererwegen Wir nebſt anderen re- 
formirten Puissancen bedacht ſeyn, in Engelland, Schott: 
oder biernechft in Srrlandt eine beftandige Stelle vor Gie 

auszufinden, */ 

Nachdem nun unter vielfachen Anſtrengungen und 
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nach erheblichen Dpfern gegen den Winter 1655 wenig: 

ſtens cin bedentender Anfang gemacht und Grund gelegt 

war, in Stendal und Burg die Waldenfer unterzubrin= 

gen, und gu hoffen ſtand, daß der Kurfürſt ſeinen mit 

ſchwerer Sorge verfolgten edlen Zweck: geflüchteten Glau- 

bensgenoſſen in blühenden Kolonieen in ſeinem Lande ei- 

nen ſicheren Bufluchisort zu gewähren, nun endlich ers 

reichen würde, vereifelten die Waldenſer ſelbſt die Erfiil= 

lung dieſes Wunſches. | 

Es iſt aus Der vorhergehenden Erzählung zu entneh- 

men, wie lange es währte und wie ſchwer es ihnen ward, 

Gegenden, die von ihrem Gaterlande entfernt waren, zu 

ihrem künftigen Wohnſitz zu erwählen. Die früher von ihnen 

gehegte Jdee, bei günſtiger Gelegenheit nach Piemont zurücs- 

zukehren, haben ſie, aller Wahrſcheinlichkeit nach, mit in 

das Brandenburgiſche genommen z ja, es wird in der oben 

allegirfen Profeftation der Herren und Nitkerſchaft der alten 

Mark unferm 28. Jan. 1689 dem Kurfürſten ausdrüc- 

lich dies geſagt, wie oben bereits wörtlich angeführt iſt. 

Dieſer von den Waldenſern hiernach fortdauernd ge- 

hegfe Plan, in ihr Baterland zurückzukehren, ward gegen 

Ende des Jahres 1689 und im folgenden 1690ſten Jahre 

wirklich von ihnen erreicht und zur Ausführung gebracht. 

Zur näheren Erzählung dieſes Borganges wird es 

nótbig ſein, einen Rückblic auf Savoyen zu werfen, 

nachdem zuvor bemerkf worden iſt, wo diejenigen Walz 

Denfer geblieben find, welche 1686 und 1687 in die 

Schweiz wanderten, pon dort aber weiter gehen mußten, 

da fie, nach ausdricklichem Willen des Herzogs von Ga: 

ponen und den deshalb abgeſchloſſenen Gertragen mit Der 

Schweiz, in legterem Lande nicht verbleiben durften. 
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1) Unterfominen der nidt in das Brandenburgiſche 

gtwanderten ABaldenfer. 

Wenn, nach $olzbalbs Bericht, 2656 Waldenfer nach 

der Mustvanderung aus ihrem Gaterlande in der Schweiz 

ſich befanden, 850 etwa nach vorſtehender Darſtellung 

nur in das Brandenburgiſche einwanderten, fo fragt ſich, 

wo die übrigen 1806 ihr Lintertommen fanden. 

In der Schweiz follten fie, wie bereits oben anges 

führf, nicht bleiben dürfen 3 ſie haften ſogar (cf. H. Ar- 

naud ©. 21) ſcrifflih das Gerfprechen abgeben müſ- 

fen, fic) aus der Gehweiz entfernen zu wollen. — Da 

indeſſen alle Thalleufe forfdauernd den Wunſch hegten, 

bei günſtiger Gelegenheif in ihre Heimath zurückzukehren, 

ſo ſuchten ſie ihr Unterfommen in der Nähe der Gchweiz. 

Nach dem, was H. Arnaud anführt (6. 27), blieben 

viele in Graubündfen; auch außerdem find von Anfang 

an gewiß viele in Der ©chweiz verblieben, wie denn 

namentlich (cf. ©. 151 u. 152 dieſer Schrift) die Cidges 

noſſen gleich nach der Einwanderung der Waldenſer er: 

tldrten, die Alfen und Schwachen in ihrem Lande bebal: 

fen zu wollen. Die übrigen, deren Anzahl hiernach efwa 

1000 geweſen ſein mag, ſuchfen, Arnaud's Bemerkungen 

zufolge, an den Gränzen Würtembergs und in der Pfalz ihr 

Unferfommen. — Näheres hierüber ergiebt ſich aus Der in 

Mo nes Badiſchem Archiv I. Band ©. 157 sqq. ad V. abs 

gedrucifen Abhandlung „, Zur Geſchichte der Waldenfer. “ 

Nach Jnbalf derſelben hat Mone in der Seidelber- 

ger Bibliofhef zwölf Briefe 2c. über die Schickſale der 

1688 aus der GOChweiz ausgewanderfen Waldenſer aufge- 

funden, und dieſe abdrueten laſſen. Waren gleich dieſe, 
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wahrſcheinlich zu einer Gefchichte der Waldenfer gefams 

melten Papiere durch Feuchtigkeit angegriffen, und daher 

zum Theil unleſerlich, ſo gelang es doch, ſie ziemlich vollſtän- 

dig wieder herzuſtellen, und es ergiebt ſich aus ihnen, daß 

ein Waldenſer Prediger, Papon , der auch in den ſchriftlichen 

Berhandlungen, welche mir vorliegen, mehrmals erwähnt 

wird, nach Frankfurt a. NT. ſich begeben hatte, und dort und 

in Hanau eine Kolonie Waldenſer im J. 1688 um ſich vers 

fammelte. Eine nicht unbefrächfliche Anzahl Thalleute hatte 

bei der franzöſiſch - reformirten Gemeine in Schwabach 

Aufnahme gefunden; anderen war in Erlangen Unfer- 

fommen gewährf worden. Ueberall aber waren feine 

Borbereitungen zu ihrer Aufnahme getroffen worden, und 

frog der Unferſtüßungen, die ſie aus Kollekten in Sol: 

land erhielfen, ging es ihnen höchſt kümmerlich und elend, 

fo daß ſehr viele dahin ſtarben. 

Der Prediger Bonnet ging mit einer kleinen Truppe 

Waldenſer nach Münich - Aurach; bei weitem die Mehr- 

zahl aber hatte ſic nach der Pfalz begeben und Dort ein 

vorläufiges Unferfommen in den Aemtern Niosbach und 

Bretten gefunden. Allein es iſt befannt, daß Ludwig XIV. 

wegen der angeblichen Erbanſprüche der Prinzeſſin von 

Orleans, Gemahlin ſeines Bruders, auf die Pfalz, dieſe 

mit Krieg überzog. Die Waldenfer, welche ſchon zu oft 

erfahren haffen, wie ſehr ſie von den Franzoſen verfolgt 

wurden, flüchfeten aus den Aemtern Mosbach und Bret- 

ten zu dem Pfarrer Papon in Frankfurt am Main. 

Durch Bermittelung deſſelben wurden dieſe und viele an- 

dere Waldenfer von der Truppe Papon's in 30—35 Dör- 

fern in der Umgegend von Nidda einſtweilen unterge- 

bracht. Indeſſen war hier ihres längeren Bleibens nicht. 
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Papon knüpfte daher Verhandlungen mit Den Generalftaaten 

von Holland an, um jenen Waldenfern Die Aufnahme in die 

Niederlande zu erwirken, und 132 Männer und junge Lente 

Der Waldenfer verpflichteten ſich, nach einer ſchriftlichen 

Erklärung vom 20. Januar 1689, nach Holland gu gehen, 

ſobald es Den Generalftaaten belieben würde, um ihnen 

alle Dienſte zu leiſten, deren fie fähig wären, und in 

aller Arf ſich zu beſchäftigen, wo fie es haben wollten. *) 

Es ſcheint indeſſen nicht, daß dieſe Waldenſer wirklich 

nach Holland gegangen feien; vielmehr bereifete ſich um 

dieſe Zeit fchon Die von H. Arnaud geleifefe Rückfehr der 

Waldeuſer in ihr Gaterland näher vor, und viele Thal- 

leufe bemühten fic) daher mehr in die Nähe ihrer Hei- 

math zu fommen, Die Schweizer waren. auch jest nicht 

ſo ſtrenge gegen ſie, als früher, ſo daß die meiſten von 

den Waldenfern, welche, wie oben bemerkt, bei Frankfurt 

und Nidda, in Schwabach, Erlangen 2c. ihr vorläufiges 

Unterfommen gefunden Datfen, wie ſie irgend konnten, 

nuumehr ihrer Heimath ſich zu nähern ſuchten, und, wie 

H. Arnaud (6. 32) ausodriiclid) bemerkt, auch in den 

evangeliſchen Kantonen der Schweiz, in Neufchatel, Schaf- 

baufen, Neuſtadt rc. ſic) verbreifeten. Als daher im Aue 

guſt des Jahres 1689 H. Arnaud ſeinen Rü>zug wirklich 

antraf, Famen die Waldenſer aus allen ihren Zufluchts- 

örfern in Eurger Beit zu ſeinen Fahnen. 

. ; 
) „Que nous sommes tous prets A nous mettre en chemin, quand 

il leur plaira, pour aller leur rendre tous les services dont 

nous serons capables et en tout ce quoy elles voudront nous 

oceuper, ” 



k) Nadblidć auf Savoyen, 

Es iſt in der vorhergehenden Erzählung angeführt 

worden, daß Herzog Victor Amadeus Il. die Waldenſer 

nach ihrer Beſiegung durch ein Edikt bom 26. Mai 1686 

(cf. Abſch. a.) des Berbrechens der Empörung und der 

beleidigten Majeſtät für ſchuldig, und daher ihr Cigens 

tbum, ihre Güter und Effeften dem Fiskus für verfallen 

ertldrf hatte, Es iſt ebendaſelbſt ferner erzählt worden, 

daß, jenem Grundſaße zufolge, ſchon im Jahre 1686 mit 

Einziehung jener Güfer zum Vortheil der Krone wirklich 

borgefchriften wurde. — Es iſt ſpäter (Abſchn. c.) bez 

mertć worden, daß Herzog Bickor Amadeus unterm 3. 

Januar 1687 mit der Erlaubniß, auszuwandern, zugleich 

die Beſtimmung gab, daß diejenigen gefangenen Walden: 

ſer, welche zur katholiſchen Kirche überfräten, im Lande 

follfen verbleiben dürfen, mif der Bedingung jedoch, daß 

ſie nicht ihre früheren Wohnſiße in den Thälern Lucern, 

Perugia und St. Martin wieder einnähmen , ſondern in 

der Provinz Bercelli ihren Wohnſiß wählten. Dieſe liegt 

weit entfernt von den Waldenſer Thälern, öſtlich von 

Turin, in der Richtung nach Mailand. — Die Beſtim- 

mungen des Ediffes vom 3. Januar 1687 in Betreff die- 

ſer zurücbleibenden, zur katholiſchen Kirche ſich bekehren- 

den Waldenſer waren äußerſt ſcharf und beſchränkend. 

„„Nur denen“ — ſagt der Herzog — „„Unſerer verhafteten 

Unterthanen, welche ſchon zur katholiſchen Religion über- 

gefrefen ſind, oder innerhalb der bezeichneten Friſt und 

vor dem Abzuge der übrigen, zur Fatholiſchen Religion, 

mit der Abſicht, in Zukunft als gute Katholiken zu leben, 

überfrefen werden, erlauben Wir in Unſeren Gtaaten zu 

verweilen, doch ſollen ſie verbunden ſein, nur die ihnen 
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in der Proving Gercelli angewiefenen Drte zu bewohnen 
und die erwähnte Provinz nicht zu verlaſſen, bei zehn= 

jähriger Galeerenſtrafe. “ Ferner: „„Gollte irgend einer 

dieſer Fatholifdyen Unferthanen veranlaßt fein, eine Reiſe 

aus der Provinz Bercelli in einen anderen Theil Unſerer 

Ofaaten, die Thäler von Lucerna jedoch immer ausge- 

nommen, zu machen, fo haf ſich ein folder an den Gtaff- 

balfer zu wenden, welcher ermächtigt iſt, ihm die nach- 

geſuchte Erlaubniß, nach Beſchaffenheit des Falles, zu er- 

fheilen; der Unferthan ſoll verpflichtet ſein, die erhalfene 

ſchriftliche Erlaubniß bis zu ſeiner Rückkehr bei ſich zu 

fragen, um ſelbige nach Ablauf der feſtgeſeßten Friſt zus 

tidsuftellen, indem dieſe Erlaubniß nach Ablauf der in 

ſelbiger feftgefesten Friſt, ihre Kraft verliert. Wir De: 

fehlen auch allen zur fatholifdyen Religion übergetretenen 

Unferthanen in Zukunft die Thaler bon Lucerna niemals 

und unfer Feinem denkbaren Borwande zu betreten. Wir 

verbiefen bei zehnjähriger Galeerenſtrafe ſolc<e Untfertha- 

nen in den bejagfen Thälern, oder außerhalb der Pro: 

ving Bercelli, ohne Borzeigung der erwähnten Erlaubnif, 

oder im Falle die in ſelbiger feftgefegte Friſt ſchon abge- 

laufen ware, zu beherbergen. Sn Folge deſſen beauftra: 

gen Wir die Statthalter, Juſtiz: und Kriegs-Beamte, 

wie auch jeden, der Unſere Oberherrſchaft anerkennt, alle 

dergleichen Unferthanen, welche in Die beſagten Thäler 

zurückfehren wollen, oder ohne Erlaubniß oder nach Ab- 

lauf der in ſelbiger beſtimmten Friſt, außerhalb der Pro- 

bing Bercelli betrefen werden, zu verhaften, bei Unſerer 

höchſten Ungnade und anderen willführlichen Strafen ; 

Wir befehlen ihnen auch, den oder die Berbafteten im 

nächſten Orte dem Gerichtshalfer oder Syndikus zu über- 
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geben, indem Wir dieſen einfchdrfen, die ihnen ńbergebes 

nen MWerbaffeten ſtrenge zu bewachen, bei ©frafe von 

zweihundert Goldfticken und auch körperlichen und ande- 

ren millEńbrlichen Strafen für jeden Entflohenen; indem 

ihnen zugleich zur Pflicht gemacht wird, dem JJnfendanten 

anzuzeigen, wenn ein Snfflohener in den erwähnten Lhaz 

lern verweilef, damit derſelbe an dem Schuldigen ſchnelle 

Gerechtigkeit üben Fonne; ſollte aber der Enfflohene ſich 

in einem anderen Theile Unſerer Staaten aufhalten, fo 

ſollen zu gleichem Jmecfe dem Genatfs-Präſidenten die 

nótbigen Anzeigen gemacht werden, “ 

„ Wir erklären ferner, daß jedem, dem es gelingen 

wird, einen oder mehrere der erwähnten zur katholiſchen 

Religion Llebergetretenen in den Thälern von Lucerna zu 

verhaften, der Betrag von 50 Doppien (die damals ge: 

wöhnliche Goldmünze in Piemont) für jede verhaftete 

Perſon als Belohnung gegeben und wirkli ausbezahlt 

werden ſoll.“ 

Es iſt nach dieſem Auszug jenes Ediktes wohl ſehr 

Elar, daß der Herzog den Ueberfriff der Waldenſer zur katho- 

liſchen Kirche, ungeachfef der von ihnen gegebenen Erklärung, 

nicht als ernſtlich gemeinf befrachfefe, und daß von Vielen 

dieſe Erklärung nur zum Schein abgegeben ward, um wo 

möglich in ihren Gefigungen zu bleiben, bis unter anderen 

Umſtänden es wieder möglich ſeyn würde, öffentlich zu ihrem 

früheren Glauben zurückzukehren. Auch verhinderte das Ber: 

bleiben der Waldenſer in ihren bisherigen Wohnſißen das 

Einziehen ihrer Güter. Dies Geſchäft aber ward im Jahre 

1687 eifrig befrieben und Alles angewandt, um aus Der 

Bertreibung Der Waldenſer den größkmöglichſten Vortheil 

für die Staaktskaſſe zu gewinnen. 
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Der General - Audifenr des Herzogliden Schaßes, 

Graf Fecia di Coffato, erließ unferm 22. Januar 1687 

ein Manifeſt, worin er erfldrfe, daß in den Kontrakfen, 

welche mit Käufern ganzer Ortfchaften und einzelner Bes 

figungen von Waldenſern abgeſchloſſen worden, auch Fri- 

ſten beſtimmt ſeien, innerhalb welcher durch Anſiedelung 

von Familien die Wiederbevölkerung der Thäler bewirkt 

ſein müſſe. — In ſofern die Käufer nun dieſe oder ſonſt 

ihnen obliegende Berbindlichfeifen nicht erfüllfen, würden 

die Güfer wieder an den G©taatsfithag zurückfallen. Eben 

ſo wurde in dieſem Manifeſt bemerkt, daß bei Gütern 

der Waldenſer, welche der Herzog verſchenkt habe, es 

Gr. Hobeit frei ftehe, wenn die geftellten Bedingungen 

nicht gehörig erfüllt würden, fie anderen zu fchenfen oder 

zurückzunehmen, ohne daß die erſten Ochenfnepmer wegen 

efwaniger Berbeſſerung der Güter Erſaß fordern könnten, 

Auch findet ſich in der Gavoyiſchen Edikten - Sammlung 

eine Einladung der Abgeordnefen des Herzogs vom 30. 

Mai 1687 an alle Kaufluſtige der durch die Empörung 

der Gekfirer Gr. Kön. Hoheit verfallenen Güter von 

Praroſtino, St. Bartolomeo und Noccapiatta abgedruckt, 

nach welcher Jeder ſeine Erklärung bis zum 13. Juli 1687 

dem General: Audifeur abzugeben hatte, indem an dieſem 

und den folgenden Tagen berathſchlagf werden ſollte, wie 

dieſe Güfer am vortheilhafteſten für Gr. Königl. Hoheit 

verfauff werden könnten, : 

Aller dieſer Maaßregeln ungeachtef, fuhren Die Wal- 

Denfer Doch fort, wie irgend móglidy, Berfuche anguftel- 

len, jn ihr Vaterland zurückzukehren, namentlich ſich durch 

zurückgebliebene und einzelne in die Thaler reiſende Glau- 

bensgenvſſen forfdauernd bon dem Zuſtande der Dinge in 
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Senntnig gu erhalten; denn der Herzog bon Savoyen 

fand ſich veranlaßt, durch ein Edikt bom 12. Juli 1688 

das frühere Derboft des Aufenthalts der Waldenfer oder 

aud) Oleubefebrter in den Thalern Lucern, Perugia und 

GSt. Martin bom 8. Januar 1687 gu wiederholen und 

gu verſchärfen. Er beſtimmte, daß Waldenfer oder Neu- 

befehrfe, die in Gemdgbeit des Edifts vom 3. Jan. 1687 

Piemont damals ſogleich, vder auch ſpäter verlaſſen hate 

ten, niemals, weder bewaffnet noch unbewaffnet, nach 

Savoyen ohne beſondere ſchriftliche Erlaubniß ſollten zus 

rückfehren oder darin verweilen dürfen, bei unvermeidlicher 

Tvdesſtraſe, Auch verordnete er, daß ihm eine genaue 

Liſte aller in den Thälern irgend zurückgebliebenen Mans 

ner angefertigf wücde. Ferner befahl der Herzog in dieſem 

Edikt den Behörden, jeden Fremden, welcher in einem Orte 

oder Bezirke, unbewaffnet oder mit irgend einer Art bon 

Waffen verſehen, als Durchreifender eintreffen würde, 

oder auch daſelbſt, um zu dienen, Handel zu treiben, oder 

das Geld zu bearbeiten, verweilen wollte, zu fragen, woher 

er fomme, welches ſein DaferlanD, fein Bor- und uz 

name und ſein Gewerbe fei, Ergäbe es ſich, daß ein 

folder Fremder ein ehemaliger Unterthan aus den mehr- 

erwähnfen Thälern wäre, ſo ſollte er ſogleich verhaftet und 

als Gefangener in die nächſtgelegenen Kerker abgeführt 

werden, woſelbſt er aufzunehmen und ſorgfältig zu be- 

wachen ware, 

Ebenſo erließ der Herzog noc) unferm 15. Juni 

1689 ein Edikt, nach welchem die Waldenfer männlichen 

oder weiblichen Gefchlechfes, welche erſt ſeit dem 1. Jaz 

nuar 1686 zur fafbolifchen Religion übergetreten ſeien, 

und in Privathäuſern dienten, ſich auf zehn Meilen weit 
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bon den Thälern von Lucerna entfernen ſollten, bei Strafe 
fünfjähriger Galeeren für Die Männer, und Gefängniß 

und öffentlicher Geifelung für die Mägde. 

Deſſen ungeachtet wagten nun bald nachher die 

Waldenſer, welche ausgewandert waren, in ihr Mater: 

land zuriickzutebren, 

D Xidfebr der ausgewanderten Waldenſer in ihr 
Baterland 1689 und 1690; ihre Theilnahme an dem 

Kriege Savoyens gegen Frankreich, und Wie- 
dereinſeßung in ihre früheren Rechte und 

Befigungen 1694, 

Die aus ihren alten Wobhnfisen in den Jahren 1686 

und 1687 ausgewanderten Waldenfer hatten ſich, wie dies 

aus den in den vorhergehenden Erzählungen angeftihrten 

Thatſachen hervorgeht, auch andermeit erbellef, fortdauernd 

in Stenntnig erhalten über die Lage der Dinge in Dies 

mont. Go erfuhren fie denn, daß der Herzog von Ga: 

bopen im Jahre 1689 vier ſeiner Regimenter an Grant: 

reich überlaſſen hatte; auch mochten fie Wndeufungen ba: 

ben, daß Die politiſchen Verhältniſſe zwiſchen Savoyen 

und dem Könige von Frankreich, welcher doch die haupt: 

ſächlichſte Beranlaſſung zur Berfolgung der Waldenſer 

gegeben hatte, anfingen unfreunDlich zu werden. 

Gie ſchrieben hiernach an alle gefliichteten Landsleute 
und Glaubensgenoſſen, ſich auf verſchiedenen Wegen in 

der Schweiz zuſammenzufinden, um mit gewaffnefer Hand 

ihr Baterland und ihre früheren Wohnſiße wieder zu ges 

pinnen. Gie wußten ihre gegenſeitigen Mittheilungen 
ſo geſchickt zu verheimlichen, daß die Schweizer ſelbſt keine 
beſtimmte Anzeige davon erhielten. Unerwartet perfam: 
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melten fie ſich; nur Dem fatbolifchen Stanton Uri gelang 

es, einen Sransport feſtzuhalten und die Gefangenen an 

den Herzog bon Savoyen abzuſenden; ein bedeutend 

größerer Trupp erreichfe wirklic) die Heimath. — Die 

evangeliſchen Eidgenoſſen erzählen in einem Schreiben vom 

24. Auguft 1689 an den Kurfürſten von Brandenburg 

dieſen Hergang der Sache folgendergeftalt: 

„Nun were Uns gewiifflich nichts erwünſchter gewe- 

ſen, als wen Sie (Die Waldenſer) die von allerſeiths 

Evangel. Fürſten und Gtänden auß Religionsgnöſſiſcher 

forgfalth Ihnen ertheilte wolgemeinfe Consilia angenom= 

men, und nicht feithero auß eigenem heimlichen und Uns 

verborgenem Trieb folgende beide Attentata ergriffen het: 

ten, welche Wir, in Continuation der bißherigen dieſer 

leüfben halber verpflogener Correspondenz hiermit bes 

nachtichfigen. “ 

„Erſtlich haben ſic) gedachfer Thalleuthen unter- 

ſchiedenliche nach Ihrem Berreiſen auß Unſeren Landen 

in dem Pündfner Land verfamblet und nach deme Dies 

ſelbe ſich von Chur hinaufwerths gezogen, haf das Orth 

Ury einen Haubtmann nacher Urſelen beordret, welcher 

innef wenig Stunden 60 mit Säblen, bajonettes, pistolets, 

Gteinfhlinden und nothwendigem Kraut und Loth wole 

verſehene Männer verarrestiret: da dann der Bericht, 

daß annody bey 600 Jhnen nachkommen werden, einen 

gangen Lärmen in dem Urner Land, und fehrner verur- 

fachet, den engen Paß und posto bei Urſelen mit 300 

Mann zu verwahren. Die völlige Anzahl der Gefange- 

nen belaufff fic) auf 101; Bey dero Außſuchung man 

unferſchiedenliche routes durdy ungleiche piss 1° über 

Urſelen , Grimſlen, Gräfwald und Sanen in dem Berner 
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Gebieth 2° anf Linderwalden, Brünig und gedachten 
Ganen 2¢, gu dem beftimmten Rendevous nacher Bebap 
und Lofanna gefunden: Welches der enden ziemliche Ja- 
lousie berurfachet, fo gar, daß auf anhalten des Savoy- 
ſchen Ministri Herrn Graffen de Govon gedachfer Orth 

Ury mit Borwand Pundtsgnöſſiſcher Pflichten ſich ent: 

ſchloſſen, die arme gefangene Ihrem Fürſten, wie bereits 

beſchehen, zu überſenden 2c. 2c,“ 

„Demmenach haben an einem anderen Orth, bez 

nanflich an dem Ufer des Genffer Sees in dem Wald 

bey Nyon ſich vierzehen in fünfzehen hundert Piemontefer 
Darunder gegen 800 Bertriebener Sranßoſen begriffen, 

verfamblef, find bon dort den löten diß, einem Gemein- 

Evangeliſchen Bettag, in mehrtheils Savoyſchen Schiffen 
verreiſef, und haben den I6ten zu Jvoire, einem Dorff 
in dem Chablay ſich nidergelaſſen, Ihren Marsch zwiſchen 
dem Gebirg des Voirons forthgefest; Sind den 20ffen 
durch Salanche, fo ein Flein Gtóttlein in dem Fossigny 
passiert; pon dannen Gie über Die Gebirg gehen und zu 
Srainont in dem Chal Morcane anlangen; bon Dort den 
Eleineren Mont Seny beſteigen, und nach ſolchem in die 
Piemontefijche Thaler den 24ſten als Z5ften diff. ziehen 
werden: Sie haben bey ſich 4 Befehlhabere, 8 Bagage 
Dferdf und gelf zu genüge, bezahlen Ihre Lebensmittel 
im Durchmarſch ehrlich, nemmen Edelleüfhe und München 
zu Geiſlen, welche vor Jhnen bergehen müſſen, Jeder haf 
mif ſich einen Fusil oder Mousqueton, 2 Pistolets in 
dem Gürfel gefteckt, ein Waydmeſſer, gufen Tägen, acht 
Pfund Kuglen und 2 Pfund pulver: Mr. Arnault haf 
Durch ein eifrig Gebetf vor dem Abmarſch Sie ſamptlich 
aufgemuntert. -- 
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Dieſe von dem Prediger Arnaud gehaltene Rede wird 

von allen Schriftſtellern jener Zeit als vorzüglich anregend 

und ermufhigend geſchildert; er verglich die Waldenſer 

mit den Kindern Jsrael am rothen Meere, und verſicherte 

ſie des göttlichen Beiſtandes, weil ihr Vorhaben kein anderes 

Abſehen habe, als auf die Ehre Gottes, die Erledigung 

und Befreiung ihrer Geiſtlichen und Kinder, welche man 

unrechtmäßiger Weiſe noch in Gavoyen feſthielte, und 

auf die Wiederkehr in ihr Baferland, Gott daſelbſt in 

Ruhe und Frieden zu vienen. Während dieſes Gebetes 

Enieefe die ſämmtliche vorher in SGchlachfordnung geffellte 

Mannſchaft. 

Henri Arnaud ſelbſt übernahm die Führung dieſer 

Waldenfer, und hat fic in dieſem denkwürdigen Xeno- 

pbontifchen Rückzuge, wie er die Gemiither der Seinigen 

als Geiſtlicher leitete, ſo in der Führung in die Heimath 

in der Shat als ein großer Feldherr bewährt. Er hat 

in ſeiner Histoire de la glorieuse Rentrée des Vaudois 

dans leurs Vallées, welche er zwanzig Jahre nach der 

pollendefen Rückkehr ſeiner Landsleute, im Jahre 1710, 

in ſeinem 60ften Lebensjabre ſchrieb , dieſen NüEzug der 

Waldenfer in ihre Heimath beſchrieben, und erzählt ihn 

in folgender Ark. 

Die im Anfang des Jahres 1687 in der Schweiz 

aufgenommenen Waldenſer hätfen wohl Urſac< gehabt, 

mit ihrem Schickſal zufrieden zu ſein, wenn Die Luft, in 

ihr Baterland zuridzutebren, nicht fortdauernd ihre Ge- 

müther bewegt bätfe. In der That rechneten ſie das 

Leben für nichts, wenn ſie es nicht da zubringen könnten, 

wo ſie es empfangen, twesbalb ſie entſchloſſen waren, 

dahin zurüczukehren, um jeden Preis, welcher es wäre. — 
Drei 
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Drei Verſuche machfen fie gu dieſem Bebuf, von denen 
jedoch nur der [eßte gelang. 

Der erſte Berfuch ohne Plan und Borbereifung, ohne 
Führer und faſt ohne Waffen, fumultuarifd) auf gut 
Oliice unfernommen, feheiferfe fthon in Lauſanne, wo» 

ſelbſt die Drtsbebórde den perfammelfen Waldenfern vers 
bot, in Duchy ſich eingufchiffen, und ihnen im Namen 
der Regierung des Kantons Bern befahl, daß ein Seder 
in ſeine Wohnung zurückkehre. 

Der zweite, im Juni 1688 unternommene, Verſuch 

der Rückkehr, den Henri Arnaud ſchon ſelbſt geleitet 
und borbereifet haffe, war beſonnener überlegf.: Das 

erſte, was dieſe berjagten Waldenſer thafen, war, daß 

ſie drei vertraute Männer aus ihrer Mitte abſandten, 
um das Land gu refognoſciren. Dieſe batten den Befehl, 
nicht allein die abgelegenſten Straßen aufzuſuchen, ſondern 
auch die Wege über die höchſten Berge fic) zu merken, damit 

die Flüſſe an ihren Quellen umgangen werden tórnten. 
(Dhne dieſe Notizen zu haben, hätten Die rückfehrenden 
Waldenſer fortdauernd durch ſtarf bewohnfe Gegenden. gehen 

müſſen, um die Brücken über die Flüſſe paſſiren zu können z 

auch war die Kenntniß der Wege und Steige auf hohen Ber« | 
gen nófbig, um, wo es nötfhig war, unbemerkt marſchiren zu 
önnen, denn die befahrenen Gtrafen geben in Piemont, 
wie in allen Bergländern, in den Thälern.) — Ferner 
batten die drei Abgeſchi>ten Befehl, ihr Möglichſtes zu 
fhun, diejenigen, welche noch in der Nähe ihrer Thäler 
waren, zu verpflichten, den Rückkehrenden für die Zeit 
ihrer Ankunft Brod zu backen, und es an Orten verſteckt 

su Halten, die ſie verabredeten; wobei angeführt werden 

muß, daß man in dieſen Thälern faſt immer das Brod 

14 
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von der Harte der Schiffszwieba>ke backt, ſo daß es ſich 

lange hält. (Uebrigens gehf aus dieſer Bemerkung Henri 

Arnaud's hervor, daß in Den Thälern doch hie und da 

noch Waldenſer in der Berborgenheit leben mußten, wie 

dies auch aus den früheren Erzählungen in ſofern wahr- 

ſcheinlich wird, als mehrere zwar früh zur katholiſchen 

Kirche dem Scheine nady übergetreten, im Herzen aber 

ihrem Glauben freu geblieben waren.) 

Die drei Abgeſchi>ten, erzählt Arnaud weiter, waren 

auf ihrer Hinreiſe ziemlich glicdlid); nicht ſo auf dem 

Rückwege. Denn da ſie niht der großen Gftraße 

folgfen, ſo wurden zwei von ihnen als Gpisbuben 

in den wildeſten Gegenden der Graffchaft Tarantaiſe 

(Hauptftadt Mouſtiers, am Fluſſe Jſere) feſtgenommen. 

Man fragfe ſie, warum ſie nicht in den ordentlichen 

Straßen blieben, worauf ſie antworteten, daß fie mit 

Kanten handelten, und da ſie wüßten, daß man ſolche 

im Lande anfertige, ſo gingen ſie von einem Orte zum 

andern, um davon eingufaufen. Dieſer ziemlich ſcheinbaren 

Antwort ungeachfet, durchſuchfe man ſie doch genau. 

Man fand einiges weiße Papier, und hielt ſolches gegen 

das Licht, um zu ſehen, ob es nicht Doch verfteckte Schrift» 

züge enfhalfe. Da man dies nicht fand, ſo legte man 

ihnen Kanten vor, um zu ſehen, ob ſie ſich auf dieſe 

Waare verſtänden, in welcher ſie vorgaben, Handel zu 

treiben. Unglüclicher Weiſe bot der Eine von ihnen für 

ein Stic, welches kaum 3 Nkhlr. werth war, 6 Nthlr. 

Hierauf nahm man ihnen ihr Geld ab, und warf ſie ins 

Gefängniß. Man fragfe ſie nun durch alle Formen des 

Rechts z ſie blieben aber bei ihrer erſten Ausſage, und da 

der Zweife, welcher in dem Preiſe der Waare ſich nicht
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fo verrathen, erfldrt hatte, daß er früher in Languedoc 
als Hanfirer geweſen fei, und Die Alnstunff, welche er 
liber Die dortige Gegend, namentlich über Montpellier 
und Qunel, ertheilte, mit den Nachrichten übereinſtimmfe, 
welche ein anderer Mann deſſelben Gewerbes, den man 

berbeirief, und der off in jenen Orten, namenflich in 

Lunel, geweſen war, ausfagfe, fo ließ man die Gefanges 
nen nach Berlauf von acht Tagen frei, nachdem man 
ibnen jedod) all ihr Geld, welches ſich auf zehn Thaler 
belief, abgenommen hatte. 

Der Bericht, den dieſe drei Abgeſchickten erſtatteten, 
ſchien dem Unfernehmen der Waldenfer günſtig; fei es 
wegen der Nachricht, daß ihr ganzes Land von Fremden 

bewohnt ſei, oder weil ſie Mittel ſahen, auf Wegen zu- 

riicfzutebren, die man bigher für ganz unwegſam genom: 
men batfe. Genug, ibre Anführer bielten eine Zuſam 
mentunff, in der beſchloſſen wurde, einen zweiten Berſuch 

der Rückkehr durch das (ganz katholiſche) Walliſerland 
und über den St. Bernhard zu machen. Jn Bex, einem 
Dorfe am äußerſten Ende des Kantons Bern, an der 
Nhone, eine Kleine halbe Meile von Gt. Maurice, einer 

jenfeit der Rhone liegenden Stadt des Walliſerlandes, 
follte der Gerfammlungspuntt ſein. 

Obgleich die Waldenfer, 600 bis 700 an der Zahl, 
des Nachts marſchirten, und aus verſchiedenen Gegenden 
auf den Gammelplaß Bex ſich begaben, fo blieb ihr Bor- 

baben doch den Regierungen von Zürch, Bern und Genf 

nicht verborgen. — In Genf dienten einige 60 Waldenſer 

in der Garniſon , welche deſertirken und fic) in das 

Waatland begaben, — So war denn wohl die gegen: 

ſeitige Benachrichtigung der drei Kantone Urſach, daß die 
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YBaldenfer nicht zu rechfer Zeit das Schiff erhielten, wel- 

ches fie einige Tage vorher angebalten batten, um ibnen 

Waffen nach Villeneuve, am öſtlichſten Ende des Genfer 

Gees, zu ſchaffen. Go berbreifete ſich Lärmen über dieſe 

neue Unfernehmung; Savoyarden und Walliſer zundefen 

ihre Zeichen an, fegfen ſich in Gertheidigungszuftand, und 

befegten namentlid) fart Die Bride bon St. Maurice, 

welche die Waldenfer nothwendiger Weiſe paffiren muf: 

fen, wenn fie nicht unferbalb über die Rhone ſchiffen 

twollten, welches fie gethan haben würden, wenn fie 

Schiffe gehabt hatten, — Während nun unter dieſen Lim= 

ſtänden Die Thalleute nicht wußten, was fie thun ſollten, 

kam der Gouverneur von Aigle, Friedr. Torman, ein 

waderer Mann, nad) Ber, welches zu ſeinem Geſchäfts 

kreiſe gehörfe, verſammelte fie in der Kirche, zeigte ihnen 

in erbaulicher Rede das Unausführbare ihres Unterneh- 

mens, und ermahnfe ſie zur Geduld, worauf Henri Are 

naud die ſhon berubigten Gemiither nod) mehr beſänf- 

tigte, indem er über die Stelle im Kap. XII. St. Lucä (B. 32): 

„Fürchfe dich niht, du kleine Heerde“, zu ihnen ſprach. 

Fr. Torman führte die Waldenſer hierauf nach Aigle zuriick, 

ließ dort Brod unter ſie vertheilen und ſchafffe ihnen bequemes 

Unterfommen; auch borgte er ihnen 200 Rthlr., um ihnen 

den Rückweg zu erleichtern. Aber ſchon in Bevay wurs 

den fie ſchle<f empfangen; ſie muffen auf einer Wieſe 

vor der Stadt lagern, und nur eine Wittwe nahm ſich 

ihrer an, die, gegen das Verbot, ihnen Speiſe auf den 

Lagerplat brachte 3 weshalb H. Arnaud es als Finger- 

zeig Gottes anführt, daß das mitten in der Gtfadt gele- 

gene Haus der Wikfwe von dem Feuer verſchont blieb, 

welches bald nachher die ganze Stadt verheerte.
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Dieſer mifglicte Berjuch der Waldenfer, in ihre 

Heimath zurückzukehren , hatte zwei ſchlimme Folgen far 

ſie; einmal, daß der Herzog von Savoyen alle Straßen 

nach Genf, die ganze Oſtküſte des Genfer Gee's Dea 

ſeßen, auch zwei Regimenter Jufankterie, ungefähr 2000 

Mann, in die Provinz Chablais, die nächſte am Genfer 

See, einrücken ließ; ferner aber, daß die Schweizer Kans 

fons, auf Jnſtanz Savoyens, nun darauf beſtanden, daß 

die Waldenſer die Schweiz verließen und ſich in fernere 

Gegenden begdben; worauf denn, wie früher erzählt mors 

den, ein großer Theil in das Brandenburgiſche ging. 

Die übrigen in der Schweiz Zurückbleibenden wünſch- 

fen am liebſten in der Nähe von Genf zu verweilen, — 

Hier wurden ſie indeſſen nicht geduldet, und zerſtreuten 

ſim daher in Graubündten, an die Grenze von Würteme- 

berg, und in einige Drte der Pfalz, wie oben bereits 

ausführlicher erzählt iſt. 

Henri Arnaud, nachdem er ſeine Freunde fo unfer» 

gebracht hatte, begab ſich nach Holland, um dorf über 

den Borſatz Der Waldenſer, mif dem Prinzen bon Ora: 

nien, nachherigem König bon Srofbriftanien, und einigen 

anderen Herren, die ſich für die Waldenſer - Angelegenheiten 

infereffirten, Rückſprache zu nehmen, Nachdem Wilhelm 

von Dranien in einer der Audienzen, welche er dem Henri 

Arnaud ertheilte, vernommen hatte, daß die Waldenſer 

forfdauernd in dem Plane verharrten, in ihre Thaler 

guriickzufebren, ſagte er dieſem Prediger, daß er ſeinen 

Eifer und ſeine Pietät ſehr lobe, und exmahnfe ibn vor 

Allem, die Waldenſer en corps zuſammenzuhalten, damit 

dieſe alten Kirchen ſiH nicht durch ihre Trennung ver- 

lören; er empfahl ihm, nur noch einige Geduld zu haben 
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und den Muth nicht zu verlieren, und gab ibm und ſei 

nem Reifegefabrten, einem Waldenfers Hauptmann Bef: 

fon aus St. Jean, Geld zur Niickreife zu ſeinen Lands- 

lenten. 

Inmitkelſt mußten die Waldenfer, welche ſich in Der 

Pfalz niedergelaſſen hatfen, dieſe Kolonieen verlaſſen, da 

Ludwig XIV. wegen der Berwandtſchaft der Herzogin 

von Orleans mit dem Kurpfälziſchen Hauſe, mehrere 

Striche dieſes Landes in Befig nahm, und die Waldenfer 

nicht abermals die Opfer der Franzoſen werden wolltenz 

ſie zogen fic) nach Schafhauſen und Neufchatel, und 

ſuchten unferzufommen, ſo gut es ging, ohne eine ſichere 

Gfatte zu finden. (cf. oben Abſchn. i.) — Sie erſuhren nun, 

daß der Herzog von Savoyen die im vorigen Jahre nach 

Chablais und in die Nähe der Schweiz beorderfen Truppen 

im $riibjabr 1689 zurückgezogen hatte, weil cr ſolche in 

einem Auſſtande der immer unruhigen "-Mondovier ges 

brauchte. Jerner aber beſtieg um dieſe Zeit Wilhelm 

von Oranien, der die Waldenſer ſeines beſonderen Gchuges 

verſichert haffe, den engliſchen Thron. Die Thalleute er- 

warfefen, daß zwiſchen ihm und Ludwig XIV. bald 

Krieg ausbrechen, und leßferer überhaupt, bei ſo großen 

europäiſchen Angelegenheiten, ſich um die ibrige, als die 

geringfügigſte, nicht ſehr kümmern würde; weghalb ſie 

beſchloſſen, den cingetretenen günſtigen Zeitpunkt zu bez 

nußen, um in ihr Batferland zurückzukehren. 

Da die Waldenſer ſehr wohl erfannt hatten, daß 

ihre erſten Berſuche der Rürkkehr vereitelt ſeien, weil ſie 

nicht geheim genug gehalfen waren, fo wendeten ihre 

Anführer jeßf um ſo mehr die größeſte Sorge an, daß 

das Unfernehmen verſchwiegen bliebe, damit ihnen der 
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Durchgang durch die Savoyiſchen Provinzen, die zwiſchen 

ihren Thälern und der Schweiz liegen, nicht verſchloſs 

ſen würde; auch damit die Regierung bon Bern das 

Unfernehmen, wenn ſie nichts davon wuffe, nicht verhin 

dern, ja ſelbſt ſich rechtfertigen Fonnte, wenn man ihr 

nachher in dieſer Hinſicht Vorwürfe machen wollte. Gie 

nahmen daher ihre Maaßregeln fo gut, und berabredefen 

und leiteten die Sache fo heimlich, Daf alle Waldenfer 

marfehicten, ohne, zu wiſſen, wohin. 

Der Sammelplatß war in einem großen Walde, gee 

nannt das Holz von Mion, zwiſchen Mion und Rolle; 

ein zu dieſem Worbaben ſehr geeigneter Ort, theils weil 

ſie darin leicht verborgen bleiben Fonnfen, und dann, 

weil ſie zwiſchen zwei ziemlich bedeutenden Städten und 

ganz in der Nähe gufer Dörfer fic) befanden, aus denen 

ſie ſehr bequem alle Nahrungsmittel beziehen konnten z 

außerdem waren fie dorf ganz nahe am Genfer Gee, fo 

daß ſie fich leichć in Der Nacht ganz in der Gtille eins 

ſchiffen konnten, ohne enfde>t zu werden. 

Sie waren auch größeſtentheils auf dem bezeichne- 

fen Gammelplaße glüflich angefommen, nur fehlten ei- 

nige, die aus dem entferntejten Theile der Schweiz, aus 

Würtemberg und Graubiindten ankommen ſollten , größe 

ren Weg zurücklegen mußten, und mehr Gefahr liefen, 

enfde>Et zu werden. Gie wurden es auch wirklich; denn 

der ſpaniſche Geſandte in der Schweiz, Graf von Caſſati, 

bemerfte verdächtige Bewegung, machte davon ſofort dem 

Savoyiſchen Geſandten, Grafen von Govon, Anzeige, 

welcher eine genaue Nachforſc<ung veranlaßte, in Folge 

deren 122 Waldenſer (mit Einſchluß jedoc< mehrerer 

Sremden, die mit ihnen zogen) angehalten, ihres Geldes, 
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500 Rthlr., beraubt und gefangen nach Turin geführt 

wurden, wo ſie in Gefängniſſe geworfen und erſt nach 

mehreren. Monaten, wie aus der folgenden Geſchichte 

Derborgeben wird, wieder frei wurden, nachdem vier der- 

ſelben in den Gefängniſſen geſtorben waren, *) 

Die Waldenſer im Walde bei Nion, welche nicht 

wußten, was ihren noch fehlenden Genoſſen begegnet fein 

mochſe, müde des Wartens und beſorgf, enfdeckt zu wer» 

den, enfſchloſſen ſich, 800—900 an der Zahl, über den 

See zu ſchiffen. Es war in der That Zeit, denn es 

hatte ſim ſchon in der Umgegend ein dumpfer Lärmen 

verbreifef, daß Leute in dem Gehölz von Nion verborgen 

ſeien. Judeſſen benugten dies die Waldenſer zu 1brem 

Vortheil, Es hatten nämlich Leute gewettet, daß es 

Waldenſer ſeien, die in dem Walde verſte>t wären. Sie 
ſchifffen hin, um dies zu unferſuchen; die Waldenſer aber, 

welche nur vier kleine Schiffe zu ihrer Dispofition hat: 

fen, bemächtigten ſich der Fahrzeuge derer, welche aus 

Neugier dorthin gefommen waren, dergeſtalt, daß ſie 

durch dies Mittel 14 oder 15 Schiffe haften. Nun hielt Henri 

Arnaud, der ſich von nun an Monſieur de [a Tour nens 

nen ließ, das Gebet ( wovon oben aus anderen Schriften 

bereifs das Nähere erwähnt iſt), und in der Nacht von 

Freitag dem 16. zu Sonnabend dem 17. Anguſt 1689, 

Abends zwiſchen 9 und 10 Uhr, ſchifften ſich ein, ſoviel 

auf den Fahrzeugen fortfommen konnten. 

Es war in der evangeliſchen Schweiz allgemeiner 

Feſttag geweſen, fo daß die Waldenſer mit aller Ruhe 

binüberſchiffen Fonnfen; Doch hatte ein gewiſſer Prangin 

*) Dies iſt die Unternehmung, deren im Anfang dieſes Abſchnitts 
erwähnt iſt; die Gefangennehmung geſchah danac< vom Kanton Uri. 
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Enieend das Gebet Arnaud's mit angehört, war Dann 

aber eilig in der Nacht nad) Genf gelaufen, um dem 

franzöſiſchen Stefidenten Anzeige zu erſtatten, der dies (Ds 

gleich nach Lion meldete, damit Dragoner gegen dieſe 

Waldenſer abmarfchirten. 

Der Qegferen erſte Ueberfahrt war glidlih und ohne 

Unfall. Zwar trennfe ein Wind, der fid) erhob, ihre 

Schiffe etwas von einander, indeſſen bewirkfe dies, daß 

fich ein anderes Schiff mit ihnen vereinigen konnte, welz 

thes aus Genf abgegangen war, und ihnen achtzehn ih- 

rer Genoſſen zufiibrte. Nachdem ſie auf dem Savoyiſchen 

Gebiete angefommen waren, ſchickten fie die ſämmtlichen, 

bereits bezahlten, Schiffe zurńcć, um ihre Kameraden zu 

holen. Aber die meiſten dieſer Schiffe nahmen die Flucht, 

nur drei Famen wieder; mehr als 200 Waldenſer mußte 

SHS. Arnaud am jenfeifigen Ufer in der Schweiz zurück- 

laſſen, ja, er haffe das Mißvergnügen, daß mehrere der 

ſchon in Gavoyen Angefommenen mit den heimfahrenden 

Schiffen zurückgingen. 

Zwar verſuchfen auch dieſe, fo wie die übrigen in der 

GSchweiz zurügebliebenen Thalleufe, zumal als ſie erfuhren, 

daß ihre kühnen Glaubensbrüder unfer H, Arnaud ihr Vor- 

baben ausführten , gleich ihnen, einige Zeif nachher in ihr 

Vaterland mit gewaffneter Hand zurückzukehren. Aber ihr 

Unternehmen mißlang gänzlich. Bourgeois, ein fran: 

gdfifcher Refugie, ſtellte ſich an die Spike dieſer Zurück- 

gebliebenen; aber er beging gleich anfangs den großen 

Fehler, daß er — welches der Schlüſſel der Unternehmun- 

gen iſt, wie H. Arnaud ſagt — das Geheimniß ſeines 

Borhabens nicht bewahrfe. (jm Gegentheil proklamirte 

er lauf, daß er Alle, die nach Gavoyen hinüber wollten, 
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Dorfhin führen würde. Er erreichfe zwar dadurch, daß 

fic) ſein Trupp bedeufend vermehrte (die Anzahl war 

über 1000 Mann), aber zwei große Nachtheile führte 

dies Berfahren herbei. Einmal ſammelten ſich nun alle 

Leute der niedrigſten Volksklaſſe um ihn, die nichts zu 

verlieren batten, die feinesweges reiner Eifer für ihre 

Religion befeelte, welche vielmehr durch ihren Beitritt zu die: 

ſem Zuge nur Brod und Unferfommen ſich zu verſchaffen hoff: 

fen. — Bourgeois bildefe aus ſeinem Korps (wie von Ar- 

naud, wie nachber näher erzählt werden wird, gleichfalls. bei 

ſeinem ſchon früher erfolgten Eintritt in Savoyen mit ſeinem 

Korps geſchehen war) 19 Kompagnien; 13 aus franzöſiſchen 

Refugies, 3 aus Sd)mweizern, 2 aus Waldenſern und 1] Gre: 

nadiere, Die Lucerneſer genannt werden, und alſo auch Wal: 

denſer waren. Hiernach waren nur 5%, nicht + des Corps 

Waldenſer, die das Hauptinkereſſe an dem Wiedererobern 

ihrer heimathlichen Thaler haben mußten, alle übrigen reizte 

die Unfernehmung nur, um dabei zu gewinnen, Außer- 

Dem aber führte das [ante Berfünden der Unternehmung 

nothwendig herbei, daß Die Othweiz, fehon aus politiſchen 

Rückſichten gegen Frankreich und Gavoyen, dieſes Zuſam- 

menrotfiren auf ihrem Grund und Boden öffentlich mis: 

billigen und gegen Bourgeois einſchreiten mußte. 

Ehe nocy das Hauptkorps abgehen fonnfe, gin: 

gen 500 bei Goligni, nahe bei Genf, “über den Gee. 

In allen Gemeinen des Chablais wurden die Gloden 

gelautet. Die 500 ſahen, daß Die Gegend am Gee 

überall bon Gavoyarden befest war, und wollten über 

Die Arve: Grice nach Genf zurück; da wandten ſich 

die Beamten und Behörden Savoyens an den Rath zu 

Genf, und baten, jenen Qeuten nicht den Durchgang über 
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ihr Gebiet, noch über die Arve: Brücke zu geftatten. Der 

Rath erwiederte, daß man jenem Trupp nicht erlauben 

würde, Dureh die Gfadt zu ziehen, man aber nicht dafür 

einſtehen könnte, daß folches außerhalb der Stadt und in 

der Nacht geſchähe. Dieſe Antwort war den 500 Aben- 

fenrern noch ziemlich günſtig, aber Tages darauf publi: 

girten die Genfer, daß Niemand mit Waſſen aus der 

Stadt gehen dürſe. Sie verſchärften aber noch ihre Be- 

fehle, als ſie bald nachher einen Brief vom Rathe in 

Bern erhielten, der ſie von den Zuſammenrotfirungen auf 

Berner Gebiefe unter dem Namen der Waldenſer in 

Kenntniß ſeßte, und worin ſie erfuchćt wurden, dem 

Durchgang ſolcher Leute ſich zu widerſeßen. Sie ließen 

daher beim Schall der Trompete verkünden, daß allen 

ihren Bürgern und Einwohnern verbofen würde, ſich mit 

denen zu vereinigen, die, wie man ſage, nad) Piemont 

gehen wollten, und daß die, welche ſich efwa ſchon mit ihnen 

vereinigt batten, ſoforf nad) Genf zurückkehren follten. 

Unterdeſſen ſammelte ſich in Savoyen in der Nähe 

des Genfer Sees ein Heer von einigen Tauſend Milizen, 

Dragonern und 450 Mann regulairer Jufanterie unter 

dem Kommando des Herrn von Bernex. Die katholiſchen 

Kaufons der Schweiz, angeregt durch den Geſandten 

Gavoyens, den Grafen von Govon, machten auf dem 

lanDfage den Kantonen Zürch und Bern Vorwürfe, 

welche nun Alles anwandfen, um zu zeigen, daß fie kei- 

nen Anfheil an der Unfernehmung des Franzoſen Bour- 

gevis häffen, weshalb dieſer eilte fortzutomimen, und auch 

dadurch Alles verdarb. 

Am 11. September 1689, als H. Arnaud, wie ſo- 

gleich näher erzählt werden wird, ſchon weit in Piemont 
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vorgedrungen war, ſchifffe fic) Bourgeois mit ſeinem efwa 

1000 Mann ſtarfen Korps bei Bevay ein. Einige Stun«- 

den vorher war ein Kourier aus Bern angekommen, der 

ibm verbof abzufahren, Bourgeois aber achtete dieſen 

Befehl nicht, und that das Gegentheil. Gein Ungehorſam 

ward ihm nachher als ein Attentat gegen die Souverainetät 

Berns ausgelegt, und war die Veranlaſſung ſeines Todes. 

Bourgeois landefe mit ſeinen Leuten auf 33 Schif: 

fen zu Gingouph, an der Gränze von Chablais und dem 

Wallijer Lande. Die Landung geſchah ohne großes Hine 

Dernig. — Zwar ſchoſſen die Gavoyarden einmal auf die 

Anfómmlinge, aber aus fo weiter Ferne, daß ſie nicht 

frafen. Auch waren zwei ſavoyiſche Fregatten auf dem 

Gee, welche Miene machten anzugreifen, jedoch bald ſich 

zurüczogen, ſo daß die Gchiffe auc) ungehindert nach 

der Ochweiz zurücffehren Eonufen, 

Am 12. September marfchirte Bourgeois vorwärts 

nad) Berner, woſelbſt die unter dem Grafen bon Bernex 

fie angreifenden Gavonifden Truppen zurückgeſchlagen 

wurden. Bourgeois Leufe verbrannten nun einen Theil 

des Dorfes, ſeßfen dann miften Durd) Berge ihren Weg 

fort, bei der Abtei Abondance vorbei, nach der Abtei 

St. Jean dAulps. Bon da gingen fie bei Taninge in 

die Proving Gaucigny; da ſie aber ſchlecht geführt ma: 

ren, und, anſtaff immer vorwärts zu gehen, ſic) dem 

Trunk übergaben und im kleinen Kriege fic) aufhielten, 

fo fanden ſie bald alle Wege und Berge mit Savoyiſchen 

Truppen unfer dem Beſehle des Herrn von Bernex beſeßt. 

Der Hunger fing an ſie heimzuſuchen. Sie hatten für 

ihren Anführer nicht die Achtung und nicht den Gehorſam 

gegen ibn, der zur Ausführung eines folchen Unterneh 
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mens unerläßlich if. Go entftand bald Uneinigkeit ris 
fchen Franzoſen und Schweizern, die ſich dann allen mifs 
theilte, fo daß ihnen zuleść nichts übrig blieb, als fdymaba 
lid) den Riciweg angutrefen. — Am 17. Geptbr. kehrten 

fie nach der Proving Chablais zurid, Bei Thonon und 
Alinges fingen die Schweizer an aus cinander: und forts 
zulaufen, und ihrem Beiſpiele folgten die Franzoſen. 

Waren ſie gleich von Feinden verfolgt, ſo überließen doch 
viele ſich einzeln der Plünderung. Endlich kam der Haupt: 
frupp auf dem Glacis von Genf an. Sie baten den 
Nath zu Genf um Schiffe nach der Schweiz. Gat der 
Antwort wurden ihnen die Thore geſchloſſen. Nun ver- 
breifefen ſie ſich in den Gärten und Meiereien am Genfer 
Gee. Die Genfer fürchteten, daß der Graf von Bernex 
die Flüchtlinge bis auf ihr Gebiet verfolgen würde, weg: 
balb fie, nach Rückſprache mit dem franzöſiſchen Reſiden- 
fen, um ihren Gtaat nicht in Krieg mit Savoyen zu 
berwicieln, es am geratbenften hielten, den Trupp, der 
noch beiſammen war, auf vier großen und zwölf kleinen 
Schiffen über den See zu ſchaffen. Als ſie nun aber die 
Beute bemerkten, welche dieſe Menſchen bei ſich batten, 
worunter 80 Pferde und eine Menge anderer Sachen, ſo 
daß ihr Zug mehr einer Plünderung glich, als einem aus 
Religionseifer begonnenen Unternehmen, ward alle Welt 
von ihrer Führung empört, der Rath von Genf ließ ſo- 
gleich die zehn oder zwölf Gefangenen frei, die ſie bei 
ſich hatten, und verordnete, daß jeder Privatmann, der 
bon der Beute dieſer Menſchen etwas gefauft bdtte, fol: 
hes den Gavoyern zurückgäbe. Go ward auch im Pays 
de Vaud überall verfahren, Bourgeois ſelbſt ward in 
Nion gefangen genommen, ihm der Prozeß gemacht, und
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in Folge deſſen, nach förmlich gefprochenem Urtheil, ,,da 

in ähnlichen Gallen tbriftliche Magiſträte ſolches gu thun 

zur Aufrechthaltung ihrer Autorität und um mit ihren 

Nachbarn in Eintracht und Einigkeit zu leben, verpflich- 

tet ſeien“, als Rebell gegen die Befehle des Rathes von 

Bern, am 12. März 1690, nachdem er den ganzen Wine 

fer hindurch im Gefängniß zugebracht haffe, in Nion 

öffentlich enthaupfef. 

Savoyen und Frankreich gaben den Gchweizern ſo- 

fort, als ſie im September 1689 auf die eben beſchriebene 

Art gegen die Truppen des Bourgeois berfubren, über dies 

Betragen ihren beſonderen Beifall zu erkennen. Ludwig XIV. 

ließ ſogar, wie im Theatro Europaeo angeführt iſt, 

1689 in Paris wegen dieſes Ausgangs des Linterneh mens 

in allen Kirchen ein Te Deum laudamus ſingen. 

Am 29. September 1689 ließ der Rath von Bern 

in allen Kirchen des Kantons bekannt machen, daß alle 

Diejenigen, welche am 11. Geptember in Chablais einge- 

rückt wären, und ſich jest noch auf ihrem Gebiete be- 

fänden, daſſelbe in 8 Tagen, bei Strafe der Züchtigung, 

verlaſſen follfen. Die wenigen Waldenſer aber, welche 

ſich bei der verunglückten Unfernehmung des Bourgeois be- 

funden hatten, fanden erſt Gelegenheit, in ihr Baterland 

zurückzukehren, als H. Arnaud ſeinen kühnen Zug glück- 

lich beendet und die Geinigen ſiegreich in ihre Heimath 

zurücgeführt hatte. 

Die mit H. Arnaud über den Genfer See geſchifften 

Waldenſer hatten nicht die Abſicht, auf ihrem Zuge zu 

plündern und ſich zu bereichern. Eifer für ihren Glauben 

und die Abſicht allein, in die von ihren Borelfern ererb- 

ten Befigungen zurückzukehren, beſeelte ſie, Die meiſten 
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ſeines Korps waren Waldenfer, alle aber ibm gehorſam, 
alle einmüthig. — Kühn war das Unternehmen H. Ar- 
naud's allerdings auch; denn tlein war die Zahl derer, 
die mif ihm auszogen. Er ſelbſt giebt in ſeinem Werke 
zwar die Anzahl derſelben nicht genau an, doch läßt 
fic) berechnen, daß es nicht mehr als etwa 700 ge- 

weſen ſein können, mif denen er in der Nacht vom 16. 
zum 17. Auguſt 1689 dem Walde von Nion gegenüber, 

zwiſchen Nerniers und Yvoire, zweien Burgen in Cha: 
blais, an das GSavoyiſche Land ſtieg. Denn er ſelbſt 
führt an, daß im Walde von Nion 800 — 900 zuſame- 

men geweſen ſeien, von denen aber, wie vorher bemerEf 

iſt, etwa 200 zurückbleiben mußten. Die Lleberfabrt 
ward, nach S.- Urnaud’s Angabe, auf 14—15 Gchiffen 

bewirkt, deren ſie ſich von Fremden bemächtigten, Hier- 

zu frefen die vier Schiffe, welche ſie ſchon zur Dispoſition 
batten, dann das GHiff aus Genf, welches ihnen auf 

der Fahrt begegnete. Dies ſind höchſtens 20, von denen 
3 noch einen zweifen Transport brachfen. Da das 
Schiff aus Genf 18 Mann führte, und Bourgeois etwa 

1000 Mann auf 33 Schiffen überſeste, fo werden einige 

30 Mann höchſtens auf ein jedes Schiff gerethnet wer- 

den Fönnen, welches auf 23 Schiffe etwa 700 Mann 
ausmacht. — Mit dieſer geringen Mannſchaff wagte 

H. Arnaud, durch das ihm feindliche Land des Serzogs 
von Gavoyen, viele Meilen weit, zu marſchiren, mit ſei- 

nen unvollſtändig bewaffneten, nicht geübfen, wenigen Trup 
pen ſich gegen die Armee des Herzogs und die furchtbaren 
Heere des mächfigen Königs von Frankreich, Ludwigs XIV., 
81 vertheidigen und die Thäler der Waldenſer im eigenen 
Lande Des Herzogs von Gavonen wieder zu erobern. 
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Am erſten Sage, Sonnabend den 17. Auguſt 

1689, ordnefe Henri Arnaud, der mit 14 anderen den erſten 

Fuß auf das öſtliche Ufer des Genfer Gees gefegt hatte, 

wie er ſelbſt erzählt, die Mannſchaft, ſo wie ſie aus den Käh- 

nen ſtieg, befeste alle Päſſe und Zugänge mit guten Schild- 

wachen, und theilte ſein kleines Korps in 19 Kompagnien, 

von denen 13 Waldenſer waren, nämlich 3 aus Angrogne, 

2 aus St. Jean, 1 aus la Tour, 1 aus Gillar, 2 aus Bobi, 

1 aus Praruftin, 1 aus St. Germain und Pramol, 1 

alis Macel, 1 aus Pracel und 6 Kompagnien Fremde, 

namentlich Franzoſen. Da einige Soldaten in keine Dies 

ſex Kompagnien paßten, ſo bildete er aus ihnen eine 

Kompagnie Freiwilliger, und ließ auf dem ganzen Mar» 

ſche, wie in Kriegeszügen vollſtändig organiſirfer Armeen, 

ſein Korps in drei Abtheilungen gehen, Avantgarde, Korps 

de Bataille und Arriergarde. 

Außer Henri Arnaud, gleichſam dem Patriarchen, 

waren zwei Prediger bei den Waldenſeru, als ſie in Ga: 

popen anfamen, Einer derſelben, Ehyon, ging, als man 

Das allgemeine Gebet gehalten, in das nächſte Dorf, um 

einen Führer zu holen; aber ein Gavoyiſcher Edelmann, 

der die Waldenſer am Ufer des Genfer Gees entderkte, 

hatte bereits Lärm geſchlagen. Der Prediger Chyon ward 

feſtgenommen und nach Chamberi geführt, woſelbſt er 

bis zum Frieden zwiſchen den Waldenſern und ihrem 

Herzoge geblieben iſt. =- Der bezeichnete Edelmann ging 

den Waldenſern entgegen; als aber Arnaud und Turel 

ihn angreifen wollten, entfloh er, und ſo raſch, daß ein 

Flintfenſchuß ihn nicht mehr erreichte, Jett aber war die 

Gegend im Aufſtande, und keine Zeit mehr zu verlieren: 

Die Waldenſer ſchikten alſo einige Offiziere mit 12 Füs 

ſilieren 
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filieren nach Jvoire, um die Einwohner aufzufordern, die 
Waffen niederzulegen und ihnen Durchgang gu geſtatfen. 
Da ſie drohten, daß im Fall der Weigerung ſie Alles in 
Slammen und Blut ſeßen würden, ſo ward ihre Bitte gea 

währt; Doch wurden Die Seuerfignale angezündet, welches 
Jboire hatte ins Berderben bringen Eónnen, da Die Wale 
denſer nun daran dachten, Feuer anzulegen. Die Cin: 
wohner entſchuldigfen ſich damit, daß Kinder die Signale 
angezündet Hatten, Die Waldenſer nahmen dieſe Entfchuls 
digung an, Dody nur unter der Bedingung, daß der 
Burgvoigt und ein Salzwächter ſie als Führer begleite 
fen, Dies geſchah. Man entließ ſie jedoch nach einer 
halben Meile, indem der Voigt pon Mernier und Die 
Herren pon Coudrées und Fora, Landedelleute, als Geifz 
ſeln mitgenommen wurden, Auch dieſe enfließen fie bald, 
und da ſie ſehr ſtrenge Disciplin hielten und Alles bes 
zahlten, ſo famen die Bauern mit ihren Pfarrern, um 
ſie zu ſehen, und riefen ihnen „Gott geleit Cuch!'* zu; ja, 
Der Pfarrer von Gilli öffnete ihnen ſeinen Seller. 

Bald nachher kamen vier wohlbewaſfnete Savoyiſche 
Edelleute zu Pferde an, ritten auf die Avantgarde zu, 
wünſchfen einige Dffiziere zu ſprechen, und forderfen von 
ihnen ihre Drdre, und warum ſie ſo bewaffnet marſchir- 
fen, Es ward ihnen geantwortet, daß jie kein Recht 
batten, nach ihrer Ordre zu fragen, und daß man wohl 
wiſſe, weshalb man die Waffen ergriffen habe. Die 
Edelleufe verlangten hierauf die Niederlegung der 
Waffen, worauf die Waldenſer ſie feſtnahmen, ſie zwan- 
Sen, vom Pferde zu ſteigen, und als Gefangene an ihrer 
Spige zu marſchiren. Bald darauf fanden ſie in der 
Nähe eines Holzes 200 Bauern, unter Anführung eines 

15 
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Maréchal de logis der berzoglichen Truppen und des 

Boigts bon Botge. Die Bauern leiſteten nicht lange 

Widerſtand, warfen nach dem erſten Angriff die Waffen 

weg, und zerſchlugen ihre Trommeln, Die Waldenſer 

nahmen einige Bauern als Führer mit, drohefen ihnen 

aber, ſie am erſten Baume auffnüpfen zu laſſen, wenn 

ſie nicht ordentlich führten ; auc nahmen ſie den Boigt 

von Boóge mit, damit er Zeugniß ablegen könnke, daß 

fie auf ihrem Marſch feine Unordnungen ſtifteten. Da 

ſie wohl urtheilten, daß das Land überall in Waffen ſein 

möchte, ſo veranlaßten ſie auch die Edelleute, welche als 

Geißeln bei ihnen waren, ihnen ein Atteſt folgenden In- 

halts aufzuſchreiben : 

„Dieſe Männer ſind hier in der Zahl von 1000 

angefommen; fie haben uns gebeten, ſie zu begleifen, um 

über ihre Führung Rechenſchaft geben zu können, und 

wir können verſichern, daß ihre Führung ſehr beſcheiden 

iſt, daß ſie bezahlen, was ſie nehmen, und daß ſie nur 

Durchgang fodern. Wir bitten Euch alſo, nicht die 

Glocken zu läuten, nicht die Trommel zu rühren, und 

eure Leute aus einander gehen zu laſſen, wenn ſie unter 

den Waffen ſein ſollten. “ 

Dies Atteſt ſendeten die Waldenſer voraus, und ſahen 

davon den günſtigſten Erfolg. Das Landvolk legte die 

Waffen ab, und ſie fanden alles bereit, wo ſie durchmar- 

fchicten; ſelbſt Pferde und Wagen wurden ihnen zum 

Transport ihrer Sachen geliefert. — In der Gegend des 

Voirons allerdings ſ<oß ein Bauer auf einen Walden- 

ſer, fehlte aber, und ſie nahmen ihn gefangen, ſo wie 

ſie einen anderen erſchoſſen, der ganz bewaffnet entflob, 

und bei deſſen Verfolgung ſie auf einen der Dominikaner, 



die als Eremiten des Boirons befannf find, ſtießen, und be: 
mertfen, daß derſelbe einen Dold) unter dem geiſtlichen Kleide 
frug. Indeſſen half dieſer Möndh ihnen für ihren tweiferen 
Marſch. Ungebindert gingen ſie Abends durch das Städtchen 
Viu, wo man ihnen Brod und Wein gewährte. Denſelben 
Tag marſchirfen ſie noch bei Nondeslicht nach St. Joire, woz 
bin ſie ein ähnliches Atteſt, als oben bemerkt, vorausge- 
fchicke haften. Auch durch dieſen Ort gingen ſie unge: 
binderf ; ja, der Magiſtrat ließ zu ihrer Diſpoſition eine 
Tonne Wein auf die Gtrafe bringen, wovon zwar einige 
franfen, mehrere jedoch, aus Beſorgniß vor Vergiftung, 
nichts genoſſen. Nachdem ſie jenfeit Joire durch einige 
Felder gegangen waren, Famen ſie auf eine Eleine Anhöhe. 
Dort machten ſie bei Carman Halt auf freiem Felde. Es 
war Mitternacht, und, wenn es gleich efwas regnete, fo 
ſchliefen fie doch nach fo langem Marſche, und rubeten 
einige Gfunden, um am anderen Tage beſſer im Stande 
zu ſein, die Brücke von Marni zu paſſiren, von der ſie 
bórten, daß man ſie abgeriſſen habe. Hier nahmen ſie 
die Brüder von Georges mit, und ließen die Geißeln 
suricigeben, die fie bon Boege weggeführt hatten. 
Zweiter Tag, Gonntag den 18. Auguft 1689. 

Die Brücke von Marni (Marigny) fanden die Walden- 
ſer noch in gutem Stande. Gie paffirten ſolche ohne Wider. 
ſtand , und Famen in ein Fleines, ſehr angenehmes Thal, 
welches die Bauern verlaſſen batten, und wo ſie einige Früchte 
nahmen. Um 10 Uhr Borinitfags trafen ſie bei Cluſe, 
einer Eleinen befeftigten Stadt an der Arve, ein. Sie 
mußten nofhwendig mitten durch die Stadt ziehen. Die Ein- 
vohner, in Waffen, hatten die Gräben befest; die Bauern 
famen pom Berge herab, und erfüllten die Lüft mit 



228 

lichen gegen die Waldenfer, Dieſe rückten, troß eines 

Regens, der fie ſehr beldftigte, bis auf Flinfenſchußnähe 

porwarts, mit dem Entfechlug, den Durcygang mit Ge: 

walt zu erzwingen, den man Miene machte, ihnen ſtrei- 

tig zu machen. Da hörte ein Herr von Fora, der ſich 

unfer den Geißeln befand, daß einige Waldenſer unter 

fid) ſprachen, im Falle des Widerſtandes werde es nötfhig 

ſein, die Geißeln zu tbdfen. Er bat hierauf die Anführer 

der Waldenſer, an die Borfteper der Stadt ſchreiben zu 

dürfen, und erſuchte dieſe dringend, den Waldenſern, über 

Die man an feinem Drte Beſchwerde gehabt, den unge- 

hinderfen Durchgang zu geftatten. Drei Edelleufe famen 

nun aus der Stadt, um zu unterhandeln; die Waldenſer 

bebielten zwei bei ſich, und fchidten den driffen mif einem 

ihrer Offiziere zurück. Lewferer wurde gefragt, wo ihre 

Drdre fei. Er antwortete: Auf der Gpige des Degens. 

Nun bewilligte die Stadt den Durdygang, und lieferte 

ihnen auch nody jenfeit der Gtadt Brod und Wein, wo- 

für H. Arnaud 5 Louisd'or bezahlte. Jett aber bemerk- 

fen die Waldenfer, daß einige Kinder nac) Salenche zu 

liefen. Gie holten ſie guricl, weil ſie beſorgten, daß ſie 

von ihrem Alnritden dorf Stenntnig geben würden. — 

Als die Waldenfer weiter marſchiren wollten, erklärten die 

Herren de la Rochette und de Rides, Die von Cluſe aus 

mit herausgefommen waren, daß ſie zur Meſſe zurück: 

geben wollten. Die Waldenſer ſchlugen ihnen dies ab, 

und nahmen ſie als Geißeln mit ſich, Auch unterſuchten 

fie die Taſchen des Bedienten des Herrn de la Rochette, 

der ihnen verdächtig war, und fanden darin eine Auffor- 

derung an die Borſteher der Stadt Salenche, die Waffen 

ergreifen zu laſſen, mit dec Verſicherung, daß die von



229 

Elufe dann im Rücken Die Waldenfer angreifen würden. 
So marſchirten dieſe denn, in Erwarfung einer Schlacht, in 

einem Thale, welches an der einen Seife von hohen Bergen, 

an der anderen vom Arve- Fluß eingeſchloſſen war. Vom 

Schloſſe Maglan nahmen ſie den Beſißer und ſeinen 

Pfarrer als Geißeln mit. Da fie hier vom jenfeifigen 

Ufer beobachtet werden Fonnten, gingen fie in Unords 

nung unfer einander, damit man ihre Zahl nicht genau 

überſehen fonnte. 

Als fie in die Nähe von Galenche kamen, fbeilfen 

fie fich in viele Rotten, und übergaben einer Abtheilung 

ibre Geißeln, deren ſie jest an 20 batten, EDellente und 

Geiſtliche. Solche mehr einzuſchre>en, als um es wirklich 

'auszuführen, gaben ſie dieſem Kommando Befehl, alle 

Geißeln umzubringen, ſobald die Savoyarden Feuer ge: 

ben würden. est Famen ihnen 6 Abgeordnete der Stadt 

bor der Brücke enfgegen. Die Waldenſer verlangten freien 

Durchzug, worauf die Abgeordneten erwiederten, daß fie 

eine Friſt haben müßten, um über einen fo wichtigen 

Schritff berathen zu müſſen. Es ward ihnen eine halbe 

Stunde bewilligt, mif der Bedingung, daß, wenn dieſe 

erfolglos verfloſſen wäre, die Waldenſer die Brücke forciren 

würden. Als ſie ſich hierzu anfchidten, kamen jene Ab- 

geordnefen zurück, und erflirten, daß fie noch längere 

Zeit haben müßten. Sierauf ließen ſich die Waldenſer 

nicht ein, ſondern bielfen die Abgefchickfen als Geißeln feſt. 

Es baten jedoch dieſelben , daß einer derſelben in die Stadt 

zurückgelaſſen werden möchte, um dorf ihre Bedrängniß 

vorzuſtellen. Dies ward zugeſtanden, Er kam aber nicht 

guru, vielmehr wurden die Gloden geläutet, und etwa 

600 bewaffnete Leute ſammelten fic) an der Brücke. — 
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Während die Waldenjer nun ſich zum Angriſſ bereiteten, 

Famen vier Kapuziner aus der Stadt, welche ihnen den 

Durchgang anboten, wenn ſie ihre Geißeln losließen, 

ſtaff deren ihnen zwei der Angeſehenſten aus der Gtadt 

als folche geſtellt werden follfen. Die Waldenſer nahmen 

nach einigem Bedenken dies Anerbiefen an, Als H. Ars 

naud ſelbſt aber gewahr wurde, daß die beiden Geißeln, 

Die man ihnen bof, zwei elende Leute wären, ward er 

ergrimmf auf die Kapuziner, welche entflohen, von denen 

aber zwei wieder ergriffen wurden, die man zu den Gei- 

ßeln geſellfe, und welche nachher überall anf dem Zuge 

vom größeſten Gortheil waren, indem fie durch Borſtel: 

lungen und Biffen ihnen off freien Durchgang verſchaff- 

fen, weghalb H. Arnaud ſelbſt anerkennt, daß Der Ein- 

fluß der Geiſtlichen ſehr groß bei den Katholiſchen ſein 

müſſe. 

Da ſonach alle Kapitulations : Berſuche von Galenche 

fruchtlos geworden waren, ließen die Waldenfer cin Detache: 

ment voraus marſchiren, welches die Brücke befegte. Als 

Alle hinüber waren, ſtellten ſie ſich in Giblachfordnung 

auf zwanzig Schritf vor den Hecken, binter denen ſich 

die Einwohner verſchanzt hatten. Dieſe gaben aber nicht 

Jeuer; im Gegentheil, als ſie erfuhren, daß die Walden- 

fer die Stadt nicht in Brand ſterken würden, wie ſie ge: 

droht Hatten, ſchickten ſie zwei Goldaten zurück, Die ges 

fangen genommen waren, und die Waldenſer zogen ganz 

ruhig durch die Gfadf, und Famen nach großen Umwegen 

bei einem Dorfe, Cablan, an, wo ſie die Nacht zubrach- 

fen, da es Zeit war zu ruhen. Denn, außer dem ab- 

ſcheulichen Wege, batfen ſie den ganzen Tag von Regen 

geliffen. Sie fanden weder zu efjen, noch zu trinken, 
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und Fein Sener, um ſich zu tronen, fo daß fie wenig 

Rube genoſſen 3 dod) dankten fie Gott für den Regen, der 

ohne Zweifel Urfach war, daß man fie nicht verfolgte, 

wie ſie den ganzen Tag evtwartet hakfen. 

Dritfer Lag, Montag den 19. Auguff 1689. 

Zwar batten Die Waldenfer an dieſem Tage keine 

Angriffe zu beſtehen, aber einen höchſt beſchwerlichen 

Marſch, indem ſie zwei äußerſt ſteile, rauhe Felſen hinauf« 

und hinabſteigen mußten. 

Am Morgen ließen ſie die zwei Trompeter blaſen, 

die ſie ſtaff der Trommeln bei ſich führten, feuerten, 

nachdem ſie beiſammen waren, ihre Gewehre ab, und 

luden von neuem. Sie marſchirten durch mehrere Dör- 

fer, verſahen fidy mit Wein gegen Bezahlung, und kamen 

nach Mogeve. Die Einwohner waren zwar unfer den 

Waffen, leifteten aber keinen Widerſtand, fo daß die Wals 

Denfer ruhig durch den Ort marſchirfen und jenſeit def 

ſelben den erſten Berg beſtiegen, Sie kamen hier in 

mehrere verlaſſene Dörfchen, in denen ſie jedoch Milch, 

Brod und Käſe fanden. Nachdem ſie hieran ſich geſät 

tigt, beſtiegen fie den zweiten hohen Berg, Haute Luce. 

Der bloße Anblick deſſelben erſchrecf, und er war damals 

noch furchtbarer wegen des vielen Negens und Schnee's 

und des Dicken Nebels, mif dem er bedeckt war. Leßterer 

war ſc ſtark, daß der Führer ſich verwunderte; die Wal: 

denſer aber redeten ihm ein, es ſeien Wolken, in welche 

Gott. ſie hülle, um ſie vor Berfolgung ihrer Feinde zu 

fchiigen. Nachdem fie endlich unter Den größeſten Ans 

ſtrengungen die Höhe erreicht hatten, wo fie in einer 

verlaſſenen Scheune etwas MilH und Nahrungsmittel 
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die man Derbeifiibrte, follten ihm helfen, fiibrten aber 

aus böſem Willen auf Umwege, um den Savoyarden 

Beit zu laſſen, die Waldenſer in ſo ſchrecklichen Engpäſſen 

zu vernichten. Durch Drohungen brachte H. Arnaud ſie 

dahin, die richtigen Wege zu zeigen; jest aber galt es, 

den furchtbaren Felſen hinab zu kommen. Gigend mußten 

ſie immer, wie in einen Abgrund, hinunter gleiten, ohne 

andere Ćrleuchfung, als die Weiße des Schnees. Go 

famen ſie gegen die Nacht in das Dertchen St. Nicolas 

de Beroſe, woſelbſt ſich nur einige Schäferhütten finden. 

In dieſem, wie in einem Abgrunde liegenden, tiefen, kal- 

fen und verlaſſenen Orte blieben fie die Nacht. Halb 

erſtarrt, frugen ſie die Hütten ab, um Holz zum Feuer 

zu gewinnen; dafür aber waren ſie ohne Dächer und frei 

dem Regen ausgefegf, der die ganze Nacht anhielt. 

Bierter Tag, Dienſtag den 20. Auguſt 1689. 

Früh am 2Often ſtiegen oder Fletterfen vielmehr die 

Waldenſer, im Schnee bis an das Knie, auf den Col de 

bon homme. Da ſie wußten, daß im Jahre vorher, als 

man ihre Rückkehr in Gapoyen beſorgte, auf dieſem 

Berge viele Berſ<anzungen angelegt waren, ſo fürchteten 

ſie jeden Augenblick angegriffen zu werden 3 indeſſen ſtan- 

den die Berſchanzungen leer. Jmmer im Schnee den 

Berg binabffeigend, kamen fie dann durch Dörfer, wo ſie 

Wein kauften. — Sie gingen an der Jſerez; als ſie auf 

der Höhe eines Berges Detwafjnete Bauern entdeckten. 

Dieſe gingen zwar zurück, ließen aber die Glocken ziehen, 

welche bald in der ganzen Umgegend ertónten. Hierauf 

Famen die Waldenſer an eine Brücke, die mit Balken und 
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Freuzweis gelegten Bäumen verbarrifadirt war, Bauern 

mit Flinten, Senſen und Gicheln hielten fie befegt. Die 

Waldenſer rüſteten ſich zum Angriff; da bewilligte ihnen 

der Graf, welcher Gutsbefiger im Thale der Jſere war, 

den freien Durchzug, eilte aber fort, um nicht zu den 

Geißeln gebrachf zu werden, und die Waldenſer kamen 

ungehindert bis zum Städtchen Sey, in deſſen Nähe ſie 

blieben und für geringe Bezahlung Brod und Nahrungs- 

mitfel vollauf erbielfen. 

Fünfter Tag, Mittwoch den 21. Auguſt 1689. 

Bor Zagesanbrudy brachen ſie auf. Alle Dörfer, 

durch die ſie im Thale der Jſere kamen, waren ganz 

verlaſſen ; Doch fanden fie einen Mann, der ſich in ſein 

Haus eingeſchloſſen hatte, und ihnen Brod verkaufte. 

Bei St. Foy machten ſie Halt. Sie erbielten Brod, 

Wein und Fleiſch gegen Bezahlung, und wunderten ſich 

über die große Zuvorfommenheit, mit der' ſie behandelt 

wurden. Biele erfldrten, daß ſie ſich freufen, fie zu ſehen, 

lobten ihren Enfſchluß, in ihr Baterland zurükzukehren, 

und baten fie, nocy bei ihnen zu bleiben, ſie wollten 

Brod backen, ſchlachten und Wein geben. Arnaud aber 

ſchöpfte Verdacht aus dieſen Reden, ließ ſofort weiter 

marſchiren, und nahm einige der Hauptſprecher als Geiſ- 

ſeln mit. 

Durch ein ſehr enges Thal, in welchem man ſie 

leicht hätte aufhalten können, Eamen fie dann nach Villar 

Nougy, wo die Avantgarde einen Geiſtlichen nahm, der 

zu enffliehen verſuchte, und einige Bauern, die bei ihm 

waren, Gie famen hierauf nach Eufigne, einem in einer 

tleinen, von Bergen rings umgebenen, Ebene liegenden 
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Dorfe. Die Bauern hatten ihre Wohnungen verlaſſen, 

und zeigfen ſic) auf den Bergen bewaffnet. Es ward 

ein Detachement gegen ſie abgeſchi>t, welches ſie zurückfrieb. 

Gegen Abend verweilten ſie einige Zeit in dem Dorfe Laval. 

Sie brachten die Nacht auf einer Wieſe zu, woſelbſt ſie 

ein großes Feuer anzündeten und ſich Lebensmittel aus 

den verlaſſenen Häuſern holfen. Der Ortgvorſteher bes 

wirthete die Offiziere, und hier war es, bemerkt H. Ar- 

naud, wo er zuerſt nach acht Tagen und acht Wachten, 

in denen er mif ſeinem Kameraden Jonfour faſt nicht 

gegeſſen, nicht gefrunfen und nicht geſchlafen hatte, auf 

etwa 3 Stunden in ein Bett kam. , 

Sechstfer Tag, Donnerſtag den 22. Auguſt 1689. 

In Tigne, durch welches ſie zuerſt kamen, ließen 

ſich die Waldenſer das Geld wiedergeben, welches Dort 

den Gpionen, die zur Nekognoſcirung der Wege früher 

ing Land geſchickt waren, abgenommen worden war. — 

Dann entließen fie einige Geißeln, mit welchen zugleich 

auch andere davon gingen, die ihre Wachen beſtochen 

batten. Cie nahmen an der Gtelle dieſer zwei Prieſter 

und einen Advokaten, und beſtiegen mit dieſen den Monk 

Jſeran. — Ein Knabe, der ihnen ein Gewehr nachtrug, 

zerſchlug jolches an Felſen, und floh dann durch den 

Fluß. Die Waldenſer ſchoſſen dreimal nach ihm, der 

leßfe Schuß verwundete ihn. — Die Schäfer auf dem 

Berge erfriſchten ſie mit Mile), und ſagten ihnen, daß 

am Fuße des Mont Cenis viele Soldaten ſie erwarteten. 

Mutbig ſtiegen ſie den Mont Jſeran hinab, gingen durch 

Bonneval, wo ſie Alles erhielten, was ſie wünſchten, und 

fo fort gerade nad Beſas, einem Orte, von dem 
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befannt ift, daß er bon böſem Bolke bewohnt wird. — 

Die Einwohner hatten den Ort nicht verlaſſen, und bes 

fhimpften die Waldenfer, welche zur Strafe ihnen einige 

Maulthiere fortfihrten, den Geiſtlichen, den Chatelain 

und 6 Bauern mitnahmen, und dann, nach dem Ueber- 

gange über einen Fluß, in Der Nähe eines fleinen 

Dorfes fich lagerten, wo es Die ganze Nacht hindurch 

regnefe. 

Siebenter Lag, Freitag den 23. Auguſt 1689. 

Sie kamen zuerſt durch Lannevillard, bon wo fie 

Den Pfarrer und einige Bauern mitnabmen. Jener 

war aber ſehr dick, fo daß fie ihn zuridfchidten, als 

fie den Mont Cenis beſtiegen, Da fie wußten, daß 

bier ein großes Poſtamt iſt, ſo nahmen ſie dort alle 

Pferde weg, damit die Nachricht ihres Anmarſches und 

die Gewißheit deſſelben von dorf aus nicht raſch verbrei- 

fet werden Ebnnfe. Auch nahmen fie hier von Maulthie: 

ren, die ſie im Marſche beladen antrafen, das Gepäck 

ab, und fanden darin die Sachen des Kardinals Ranuzzi, 

die ſie jedoch, wie Arnaud wiederholt verſichert, bis auf 

eine Uhr zurüfgaben. 

Unbeſchreiblich waren die Mühſeligfeiten , mit denen 

die Waldenſer den großen und kleinen Cenis überſtiegen. 

Auf legferem fanden ſie in einer Geheune mit Hellebarden 

und beſchlagenen Gföcfen bewaffnete Bauern, die aber 

bald flohen, wogegen fid) Brod und Wein vorfand, 

welches die Waldenſer zu fich vahmen. — Als ſie 

weiter gingen, verirrten ſie ſich unglidlicher Weiſe , ſei 

es durch Bosbeit des Führers, oder wegen des Nebels 

und des Schnee's, mit dem die Erde fußhoch bede>t war. 
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Genug, den Berg Lourliers kamen fie mehr durch einen Ab- 

grund, als auf einem Wege hinunter, Es war Nachf gewor: 

Den. Miele fonnfen vor Müdigkeit nicht mehr fortfommen 

und blieben einzeln und zerſtreuf im Walde, in welchem fie 

Die Nacht elend hinbrachten. Der $aupttheil der Truppe 

blieb im Thale SJaillon, wo fie dürres Holz fanden, und 

fic) in Dem durchnäßten Zuſtande, worin fie waren, 

am Feuer trockneten. 

Achter Tag, Sonnabend den 24. Auguſt 1689. 

Am Morgen haffen die Waldenſer das Glück, ſich 

wieder zu vereinigen. Cie entſchloſſen ſim, nach Chau- 

mont gu, vberhalb Suſa, zu geben; als fie aber einige 

Goldaten zum NRekognoſciren ausſandten, erfuhren ſie, 

daß auf der Höhe des Berges eine große Menge von 

Bauern und franzöſiſche Soldaten von der Garniſon zu 

Grilles ' wären, welche ohne Untferlaß große Felsſtücke 

binabrollen ließen, fo daß der Durchgang höchſt gefähr- 

lich ward, da das Thal an ſich enge und der Fluß Jaillon 

reißend war, Dennoch gingen die Waldenſer mit einer 

bis auf 100 Mann berftarften Avantgarde muthig bor: 

wärts. Als fie ſic bis auf 50 Schritt genähert batten, 

fcbickten ſie einen ihrer Hauptleute, wie es in ähnlichen 

Fällen früher geſchehen war, in Gegleitung einiger Sol- 

Dafen, voran, um wegen freien Durchzuges zu unferhan: 

Deln; ja, fie gaben ſelbſt zwei Fatholiſche Geiſtliche aus 

den Geißeln mif, um die Oache zu erleichtern, aber dieſe 

enfflohen, Der Waldenſer Haupfmann ward mit ſeinen 

GSoldafen gefangen genommen und gebunden, Ein eine 

ziger enfſprang, den man ſchon bei den Haaren feſthielt, 

zugleich gab der Feind Feuer, und warf Steine aus 
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ſeiner vortheilhaften Stellung auf die Avantgarde der 

Waldenfer, fo daß dieſe ſich zurückzog, unter Felſen vere 

barg, dann durch einen Kaſtanienwald Defilirte und ganz 

gefleidet durch eine Fuhrt den Slug Ourchwatete, oder 

auf Sträuchen und einem Baumſtamm mit großer Ntiibe 

überſeßte. ier ward ein Waldenſer aus Bobi von den 

Dragonern ergriffen. Die anderen vereinigfen ſich mit 

der Haupttruppe, worauf ſie beſchloſſen , wieder auf die 

Berge zurückzugehen. — Sie kletterfen auf Händen und 

Füßen auf den Berg Touliers, mit fo unfaglicher Mühe 

und auf ſo ſchre>lichen Wegen, daß die Geißeln als 

Gnade erbaten, ſie lieber zu tödten, als dieſen Weg von 

ihnen zu verlangen. Die Waldenſer mußten faſt alle ihre 

Beute im GStich laſſen; viele verloren fic) und blieben in 

den Wäldern zurück, von denen mehrere, namentlich zwei 

Offiziere und zwei Chirurgen, gefangen genommen wur- 

Ben. — Als fie eine Der befrdchtlichften Höhen erſtiegen hat: 

ten, ließen fie lange Zeit die Trompete blaſen, um den 

Gerirrfen ein Signal zu geben. Dann warteten fie zwei 

Stunden, worauf fie, wenn gleich noch viele fehlten, wei- 

ter marſchirfen. Endlich, nachdem ihnen auf dem weite- 

ren, ſchwierigen Wege zwei Geißeln entflohen waren, 

nach welchen ſie ſchoſſen, und von denen einer, ein Prie- 

ſter, verwundet oder gefödtfet worden war, kamen ſie 

auf der Opige des Touliers an. 

Troß des dien Nebels, ſahen ſie etwa 200 Mann 

unter Trommelſchlag in zwei oder drei Abtheilungen mat: 

fchiren. Sie rücfen ihnen muthig entgegen. Der Un: 

führer, in dem fie den Kommandanten von Exiles er: 

fannten, erfldrfe ihnen, daß er fie rubig geben laf: 

jen würde, wenn fie ſeinen Poſten nicht berührten, und 
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oberhalb deſſelben marfchiren twollfen. Dies tbafen Die 

Waldenfer, fie bemerkten aber, daf jene Truppen ſtill 

ihnen nachłamen; woraus fie den Gcluß zogen, daß 

man ſie zwiſchen zwei Feuer nehmen wollte, wenn ſie die 

Brice bei Galaberfran würden forciren wollen; ein 

Borhaben, allerdings ganz geeignet, dieſe Handvoll von 

Leuten, welde von Müdigkeit und Elend abgemattet 

waren, Ourchaus zu vernichfen. 

Sie ließen darauf die Truppen fragen, warum ſie 

ihr Wort nicht hielten; jene ertwiederfen, daß ſie es 

genau halfen würden, worauf fie fic) anſcheinend zurück- 

zogen. — Die Waldenſer ſeßten ihren Marſch auf großen 

Umwegen und durch Waldungen fort, hielten ſich immer 

eng zuſammen, und machten von Zeit zu Zeit Halt. Als 
ſie aber in ein Dorf, eine halbe Meile von Salabertran, 

Famen, und einen Bauer fragten, ob er ihnen Lebens- 
mitfel gegen Bezahlung geben könne, ſv antwortete dieſer : 

„ Geht nur, ihr werdef befommen, was ihr wolf, und 

man bereifef euch cin gufes Abendbrod. “ Sie erfannten 

biernach, daß ihnen Gefahr drohe, befahlen den Bauern, 

ihnen Olaprungsmittel zu geben, welches geſchah, und 

marſchirten dann gefroſt vorwärts, nachdem fie nur etwas 

ſich erfriſcht batten. Bald ſahen fie am Fuße des Tha- 

les 36 Wachkfeuer, und ihre Avantgarde fiel in einen 

Hinterhalt, der fid) aber nad) einmaligem Feuern zurück: 
gog. Nun beteten fie und ordnefen ſich zur Schlacht. 

Als ſie an die Brücke über die Dora kamen, ward ihnen 

» Qui vive?" zugerufen; ſie anfwortefen: , Amis!” aber 
ihre Feinde ſchrieen: „Tue, tue!" und feuerten eine gufe 
Biertelſtunde hindurd) aus mehr denn 2000 Läufen bei 

einer jeden Ladung. H. Arnand aber hatte den Seinigen 
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gleich anfangs zugerufen, ſich zur Erde zu werfen, und 

fo tam es, daß bei dieſem heftigen Feuer Doch nur ein 
einziger Waldenſer am Halſe verwundet ward. — Ein 
GSavoyiſcher Edelmann, der ſic) unter den Geißeln befand 

und unfer den Waffen ergraut war, erklärte, daß er nie 
ein ſo heffiges Feuer geſehen, welches einen ſv gerin= 

gen Erfolg gehabt hatte. — est aber bemerkte H. Ar- 

naud, daß zwei Kompagnien ihnen in den Rücken kamen. 

Mit einigen Nefugićs brachte er fie zum Stehen. Die 
Waldenſer, eingeſchloſſen zwiſchen zwei Feuern, ſahen, 

daß hier fein Ausweg ſei, als Alles zu wagen. Sn Die: 

ſer Uebergengung riefen einige: „Muth, die Brücke iſt 

gewonnen!“, wenn gleich es noch nicht der Fall war. 
Mit Ungeſtüm, geſenkten Kopfes, Säbel und Bajonet 
bor ſich, ſtürzten fie über die Brücke, und warfen im 
Sturmſchritt ihre Feinde, deren Flucht bald allgemein war. 

Es waren Franzoſen, die ſie bekämpften, 2500 ay 
der Zahl, die Ganern und die im Rücken der Waldenſer 

ſtehenden Kompagnien ungerechnet. Der Marquis von 
Larrey Fommandirte, und rief, als er die Flucht der 

franzöſiſchen Soldaten ſah: „Iſt es möglich, daß ich 

dies Gefecht und meine Ehre verliere?“ Er ſelbſt war 
am Arme ſchwer verwundet, und floh nach Briangon, 

wohin, und zum Theil bis Embrum, die Geſchlagenen 

zurückgingen. 

Als der Mond aufging, ſahen die Waldenſer keinen 
Seind mehr. Das Schlachtfeld war mit Todten bededt; 
fie ſelbſt haften aber nur 14 bis 15 Todte und 10 bis 
12 Berwundete. — Gon den Geißeln war ein Geiſtlicher 

fodf; bon den übrigen 39, die ſie bei ſich hatten, blieben 
ihnen nur 6; galle anderen waren während der Schlacht 
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entfloben. Alles Gepäck und eine Menge Munition mar 

ihnen in die Hände gefallen. Cie verſorgten fic) mit 

Pulver und Blei, ſo viel ſie tragen konnfen. Dann ger: 

ſchlugen ſie die 13 Trommeln, welche auf dem Wahlplaß 

lagen, warfen alle Beute, die ſie nicht mitnehmen konn- 

fen, in den Glug, und häuften Pulver fo viel als möglich 

zuſammen, das ſie anzündefen, damit der Knall weit 

Durch die Berge ſchalle, dem ſie laufen Freuden» und 

Giegesruf zugeſellten. 

Nach einer ſol<en Gchlacht wäre den Waldenſern 

mehr als je Ruhe zu gónnen geweſen 3 indeſſen flirchfeten 

ſie, daß der Feind mit Verſtärkung fie wieder angreifen 

fonnfe, und Elefferfen daher in der mondhellen Nacht 

noch auf den Berg Gci, nach dem Thale Pragelas zu. 

Es war ihnen dies aber nur mit der höchſten Anſtren- 

gung möglich, denn vor Gchlaf und Müdigkeit fielen bei 

jedem Schritff viele nieder, und es würde ſich eine große 

Anzahl verloren haben, wenn die Arriergarde nicht be- 

ſonders geſorgt hätfe, jeden Einzelnen, der einſchlief oder 

niederfiel, zu erwecken und aufzurichten. Am 

Neunten Tage, Sonntag den 25. Auguſt 1689, 

befanden fidy die Waldenſer mit Lagesanbrud) auf der 

Höhe des Berges Gei, und bielften au, bis alle Nach- 

zügler herangefommen waren, H. Arnaud verſammelte Alle 

um ſich, zeigfe ihnen, daß ſie von dort aus nun ſchon die 

Spitzen ihrer heimathlichen Berge ſehen könnten, und 

hielt ein laufes Danfgebef zu Gott. Darauf überſchrit: 

ten ſie den Cluſon, und lagerten der Kirche des Dorſes 

la Traverſe gegenüber. Hier erfuhren ſie, daß die Fran- 

zojen in der Schlacht bei Galabertram 12 Hauptleute, 

mehrere 
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mehrere andere Offiziere und ungefähr 600 Mann ver: 
loren batten, Gleichzeitig erbielten fie aber auch Die 
Nachricht, daß in der Nähe des Jaillon 36, und am 

Fuße des Berges Sci 80, alſo zuſammen 116 der Jhri-. 
gen gefangen genommen und gebunden nach Grenoble 
geführf worden waren. — Auch wurden hier noch vier 
Waldenſer, die ſich im umliegenden Walde verirrt baffen, 
gefangen genommen und gleichfalls nach Grenoble ge: 

führt. 

Als H. Arnaud mit ſeinem Korps gegen drei Uhr 

Nachmittag abmarſchiren wollte, um in das Thal St. 
Martin binabzuſteigen, zeigten ſich Dragoner bei GSeſtrie- 
res, die aber zurückgingen, als die Waldenſer feſten 

Gritfes auf ſie los gingen. Hierauf gingen leßtere 
nach Jaſſaud, dem höchſten Dorfe auf dem Bergrücken 
Pis, woſelbſt ſie nur gegen tfheure Bezahlung wenig Le- 
bensmitfel erhielten, da es den Einwohnern aufs ſtrengſte 

unferfagt war, ihnen ſolche zu gewähren. 

Zehnter Tag, Montag den 26. Auguſt 1689. 

Erſt ſpät brachen die Waldenſer wegen eines Regens 
auf. Am Fuße des Berges Pis am Felde Bouchar ſahen 
ſie Herzoglich Savoyiſche Truppen. Arnand hielt das 
Gebet mit laufer Stimme, worauf ſie in drei Kolonnen 
zum Angriff vorrückten. Die Truppen zogen ſich zurück 
und ließen ihre Bagage im Stich; wegen ſtarken Nebels 
tonnten die Waldenſer ſie nicht verfolgen, und fhafen 
nur Drei Schüſſe auf ſie, deren ein jeder ſeinen Mann 
niederftredite, Dann nahmen ſie bei Seras von acht Sa- 
voyiſchen Gardiſten, die ſie in einer von den Hütten, in 

16 
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denen Käſe bereitet wird, überraſchten, fechs gefangen, 

welche ſie födteten, nachdem ſie zu Gott zu beten fie auf: 

gefordert hatfen. Auch nahmen fie bon dieſem Ork 

600 Gehaafe fort, fiir welche fie jedoch gum Theil 

nachher Geld bezahlten. — Sie festen fid) darauf 

etwas ſpät in Marſch, und wurden von der Nacht 

und bom Regen übereilt, welches Urſach war, daß ſie 

einen der abſcheulichſten Wege mit Fackeln binabfteigen 

mußten, bis zu einer faſt ganz abgedeckten Gcheune auf 

dem Bergrücken Damian, woſelbſt fie die Nacht zubrach- 

fen, wenn auch nicht um zu ſchlafen, fo doch um ſich 

an fleinen Feuern zu frodnen. Am 

Eilften Tage, Dienſtag den 27. Auguſt 1689, 

famen ſie zu Balſile an, dem erſten Dorfe im Thale 

St. Martin. Sehr unerwarket Defertirfen dort dem H. 

Arnaud 20 ſeiner Leute. =- Das Dorf Balſile fanden ſie 

verlaſſen, und ruhfen dort etwas, fchlachtefen auch einige 

der Hammel, welche fie bei ſich führten. Während ſie 

aßen, entdectte ein Goldat Truppen, welche vom Col de 

Pis herabkamen. Er rief gu * den Waffen, welche Die 

Waldenſer ergriffen. Jene Truppen aber, in der Mei- 

nung, daß die Waldenſer zu ihren Kameraden gehörten, 

winkten mif dem Tuche, als Zeichen, daß ſie Soldaten 

des Herzogs ſeien. Die Waldenſer nahmen ſie gefangen, 

entwaffneten und tOdfefen ſie, nachdem ſie auf einer 

Wieſe Kriegsrath darüber gehalten, und warfen ihre Lei- 

chen von der Brücke von Balfile in den Fluß. Ebenſo 

verfuhren ſie mif zwei Bauern, die fie als revoltirend 

um dieſe Zeit gefangen genommen haften. — Die Herz 

zoglichen Truppen waren 46 Mann Miliz von Cavours, 
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unfer Anführung eines Gergeanten, welche den Berg: 
tien bewachen follten, 

Nach dieſer Expedition marfchirten die Waldenfer 

ſpät nod) nach Marcel, wo fie die Nacht blieben, und 
Brod und Lebensmittel fanden, welche die Bauern nicht 
Beit gehabt batten zu vergraben. 

Zwölffer Lag, Mittwoch den 28. Auguſt 1689. 

Die Waldenfer fegten ſich in Marſch, um nach Prals 

gu geben. Als ſie auf die Höhe des Berges kamen, 

frennfen ſie ſich in zwei Abtheilungen, deren eine über 

Rodorek, die andere über Fontaines ging, alſo eine über 

den Berg, die andere im Thale, um deſto leichter zu ents 
Decten, ob und ws Truppen wären. Sie fanden aber 

nur einige Gavoyarden, die ſie niedermachfen. Dann er- 
fuhren ſie, daß der General-Lienfenant und Kommandeur 
der Herzoglichen Truppen, Marquis von Parelle, welcher 

Den Cou du Lapier befegt bielf, in Perrier ſei. Hierauf 

vereinigten fidy die, welche über Rodoret gegangen twa: 
ren, mif den übrigen in Prals, und perbrannten daſelbſt 

eine Fatholiſche Kapelle, welche erſt ſeit drei Jahren erbaut 
war. Gie fanden nod in Guigon, dicht bei Pral, ihre 
alte Waldenſer - Kirche, die immer für Pral hier geweſen war, 
nahmen aus derſelben Alles heraus, was auf den römiſchen 
Kultus Bezug hatte, und ſangen den 74. Pſalm: „Gott, 

warum verſtoßeſt du uns ſogar“, worauf Henri Arnaud, 

um von ſeinen Zuhörern in und außer der Kirche beſſer ver: 

ſtänden zu werden, ſich auf eine Bank in den leeren Raum der 
Kirchthür ſtellte, und, nachdem noch der 129. Pſalm: ,, Sie 
haben mich off gedrängef bon meiner Jugend auf“ ganz 

durcgeſungen war, über einige Berſe deſſelben predigte. 
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Dreizebnter Lag, Donnerſtag Den 29. Au gu ft 

1689. 

Nach gehaltener Predigt marfdirten fie ab, in der 

Abſicht, über den Col Julien in das Thal Lucern zu 

geben. Gin Pferd, das ihnen begegnete und allein um- 

berlief, ließ fie vermuthen, daß der Feind in der Itähe 

fei. Gin Baner, der vor ihnen floh, wurde erſchoſſen 3 

auch ſahen fie einen Gergeanten von den Herzoglichen 

Garden, der einen Bauer zum Führer hatte. Die Wal: 

Denfer erfehofjen den Führer und nahmen den Gergeanfen 

gefangen, welcher ausfagte, daß er in das Thal St. Martin 

geſandt ſei, um die Stärke der Waldenſer zu erforſchen, 

daß 200 Mann Herzoglicher Truppen den Col Julien 

befegt hielten, und daß ſchon feit 17 Tagen, alſo 3 Tage 

vor dem Abmarſch der Waldenſer, das Regiment der 

Garden aus Nizza abmarfchirt ſei, um in die Thäler zu 

rücfen. 

Nun frennfen ſich die Waldenfer in Drei Abtheilun- 

gen, deren eine die rechfe, Die andere Die linke Flanke, 

und die driffe, ſtärkſte, das Centrum bildefe, — Als der 

rechte Flügel an einen Wald kam, wo er Halt machen 

wollte, ſah er eine feindliche Schildwacht, und eilte, den 

günſtigen Poſten einzunehmen, ehe ihn der Feind be- 

ſeßfe. Die Herzoglichen Truppen flohen, von einem 

Dicken Nebel begünſtigt, ſchrieen aber lauf: ,, Kommt, 

fommf, Seufels-Garbets; wir haben alle Poſten beſeßf, 

und ſind mehr als dreifauſend, ““ Die Waldenſer warfen 

fidy auf die Verſchanzungen, und nach einem Feuer von 

vielleicht einer halben Stunde zogen die Feinde ſich zu- 

rü, und ließen ihre Lebensmittel, Munition und Ba: 

gage, ſelbſt die reiche Kleidung des Anführers, im Stich. 
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Die Waldenfer batten nur einen Mann Verluſt, der an 

ſeinen Wunden ſtarb. 

Die Herzoglichen Truppen flohen bis Gobi. Die 

Waldenſer erreichfen und fódfefen nody 30 Flüchtlinge, 

und blieben die Nacht in PAiguille, wo ſie ſehr vom 

Regen beläſtigt wurden, auch der gefangene Gergeant 

ihnen enffloh, indem er vom hohen Berge in das Thal 

binabgliftf. 

Bierzehnter Tag, Freitag den 30. Auguſt 1689. 

Bei ſchönem Wetter verfolgten fie nun vom frühen 

Morgen an ihre Feinde, welche bei Annäherung der Wal- 

denſer immer flohen, ſich nad) Bobi zogen und ſelbſt noch 

weifer gingen, fo daß die Waldenſer in Sibau, einem 

Dorfe von fünf oder fechs Ocheunen, dicht bei Gobi, 

verblieben. 

Funfzehnfer Tag, Gonnabend den Bl. Auguſt 

1689. 

Am Morgen dieſes Tages theilten ſie ſich in zwei Korps, 

deren eines ihre Feinde aus Bobi warf, dann aber die Stadt 

plünderfe; das andere, welches auf den Bergen marſchirk 

war, machfe zwölf Gefangene, von denen ſie zehn, nach ges 

halfenem Kriegesratfh, födfefen, zwei aber auf Berwen- 

dung eines ihrer Offiziere freiließen. 

Es war bei den Waldenſern Grundfag, die Gefan- 

genen zu tódfen; denn ſie haffen keine Gefängniſſe, wo- 

Din ſie dieſelben bringen fonnfen, und fie zu bewachen, 

wenn ſie ſie mitnahmen, war Mannſchaft erforderlich, die 

ſie zum Gefecht nöthig brauchten; hätten ſie ſelbige aber 

freigegeben, fo würden ſie bald ihren Marſch, ihre ge- 

ringe Anzahl angegeben, und Alles verrathen haben, woz 
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pon der glückliche Ausgang ihres Unternehmens abbing; 

wie denn einer von denen, die ſie hier freigaben, ihnen 

in dieſer Hinſicht ſehr geſchadet hat, 

Gedhszehnter Tag, Gonntag den 1. September 

1689. 

An dieſem Tage blieben ſie in Bobi und Giban. Der 

Prediger Moufour predigte über Bers 16. Cap. XVI. 

Gt, Lucä, und hierauf las H. Arnaud einen Eid vor, 

den Alle mit laufer Gfimme und aufgehobenen Händen 

unfer freiem Himmel ſchwuren. 

Der Eid war folgenden Inhalts: 

Da Gott durch ſeine allmächtige Gnade ſie glücklich 

in das Erbe ihrer Gater zurückgeführt habe, um den 

reinen Dienſt ihrer heiligen Religion darin wieder herzu- 

ſtellen, ſo ſchwören für die Fortſeßung ihres großen Un- 

fernehmens die Prediger, Kapitaine und anderen Offiziere 

im Angeſichte Gottes, Ćinigfeif und Ordnung zu halten, 

ſich nie zu trennen oder zu veruneinigen, nie mit den 

Feinden, ſowohl Frankreich als Piemont, zu unferhanz= 

deln, ohne Theilnahme des geſammten Kriegesraths, und alle 

Beute, welche ſie gemacht haben oder machen werden, zuſam- 

mengutwetjen zur Nothdurft dec Mannſchaft; — und die 

Soldaten ſc<wören, den Befehlen der Offiziere und den 

Perſonen derſelben gehorſam zu fein bis zum legten Bluts- 

fropfen, alle Gefangene und alle Beufe in die Hände 

Der Offiziere zu geben, Todte, Verwundete oder Gefan- 

gene nicht zu durchſuchen während der Schlacht, außer 

denen, die hierzu würden beſtimmt werden. Noch werden 

die Offiziere darauf ſehen, daß die Soldaten ihre Waf- 

fen und Munition wohl erhalten; auch ſollen ſie die befon: 
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ders beſtrafen, welche fluchen und den Namen Gottes 

entheiligen, Offiziere und Goldafen ſchwören ſich gegens 

ſeitig Einigkeit und Treue, und daß ſie Alles aufbieten 

wollen, um den Reſt ihrer Brüder dem grauſamen Ba: 

bylon zu enfreifen. 

Gie ernannten nun einen Major, einen Aide-Major, 

vier Schaßmeiſter, zwei Gefretaire, und machfen cin Gere 

zeichniß ihrer Beute. Dann nahmen fie die Glode bom 

Thurm zu Bobi, und verbargen fie unter einem Haufen 

Gteine, wo ihre Feinde fie nachher wiederfanden, als fie 

Bobi befeſtigen wollten. 

Siebenzehnter Tag, Montag den 2. Geptember 

1689. 

Nach gehaltenem Gebet brachen die Waldenſer auf, 

um Billar anzugreifen. Jn la Pianta theilten ſie ſich in 

zwei Abtheilungen, deren größeſte den Hauptweg berfolgfe, 

während die andere auf den Höhen der Weinberge fich 

entlang zog, um pon der Seite bon Nofpard aus einen 

Angriff zu machen. Thörichter Weiſe ſchi>ten fie ihre 

Verwundeten und Equipage nach la Combe, wo fie nur 

mit Noth den Feinden, die ſie aufheben wollfen, ents 

famen; denn die Truppen, welche auf dem großen Wege, 

zur Beſchüßung deſſelben, geſtanden hatten, zogen ſich 

bei Annäherung der Waldenſer nach la Combe, die in 

Villar in das Ddortige Kloſter. Als die Waldenſer ſich 

daher in der Stadt befanden, verbrannten fie einige Haus 

fer, um por jedem Lleberfall gefichert gu fein. Da fie 

nun aber bon dem Feuer aus dem Kloſter ſehr beläſtigt 

wurden, befahl Arnaud, hinter Tonnen und Kufen, die 

man durch die Straßen rollfe, geſchüßt, dem Kloſter ſich
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gu nähern. Dies gejchab; mehrere Waldenfer kamen fo 

in die Dem Kloſter ganz nahe liegenden Häuſer, und ſchoſſen 

aus Löchern, welche fie in die Mauern machten, auf die 

aus den Fenſtern des Thurmes feuernden Feinde, Sie bers 

loren 8 Mann, und erfuhren durch Gefangene, daß die 

Belagerfen nicht mit Lebensmitteln verſorgt ſeien. Sie 

beſchoſſen daher das Kloſter nicht weiter, ſondern ſchnit- 

fen alle Zufuhr ab; wie ſie denn ſogleich einen Traus- 

port von 14 Mauleſeln feftbielten, der bon einer Kom- 

pagnie Goldafen begleifef wurde, Funfzig entfchlofjene 

Waldenſer trieben dieſe Soldaten in die Flucht, und nab: 

men 10 derſelben und einen Tambour gefangen. Brod 

und Wein, das ſie genommen, wurde nun vertheilt, und 

von dem beſeßfen Roſpard ein Vorpoſten nach Pertugel 

geſchift, um alle Hülfe überſehen zu können, die etwa 

für den Feind anfommen möchte. 

est machten aber die Belagerten im Kloſter zu 

Billar mif dem Degen in der Hand einen verzweifelten 

Ausfall; wurden jedoch zurückgefrieben, und verloren 

ihren Anführer, den Baron de Chouate, deſſen Leichnam 

ſie an den Beinen in das Kloſter zurückzogen, während 

Hut und Perücke auf dem Platze blieben. 

Achtzehnter Tag, Dienſtag den 3. September 

1689. 

Der Borpoſten in Perfuzel gab durch Flintenſchüſſe 

Narhricht, daß Feinde nabeten. Gleichzeitig bemerkten Die 

Waldenuſer , daß die im Kloſter zu Villar befindlichen 

Feinde über den Fluß gingen, um ſich in den nahe lie- 

genden Wald zu flüchten. Ein Theil der Waldenſer — 

efwa 80 Mann -- verfolgte dieſe; die anderen gingen 
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dem Feinde enfgegen nach Nofpard. Aber fie ſahen ſich 

in Gefahr, eingeſchloſſen zu werden, wie fie denn ſchon 

bon denen abgefchnitten waren, welche die Feinde aus 

Villar verfolgt batten. Deshalb, und weil die gegen fie 

anriiciende, bon dem Marquis von Parella fommanbirte, 

aus Dragonern, Garden und anderen wohl Disziplinicten 

Truppen beſtehende Hergogliche Armee ihnen weit über- 

legen war, fraf das Haupfforps Der Waldenſer den 

Nictweg nad Bobi an. Die anderen achtzig, wenn 

gleich anfangs auf verſchiedenen Wegen gefrennt, ver: 

einigfen fidy wunderbarer Weiſe auf dem Mont Vendelin, 

woſelbſt fie auch H. Arnaud wiederfand, der mit ſechs 

Mann verſprengt war, und fich ſchon verloren geglaubt 

hatte; wie denn ein anderer Offizier der Waldenſer, 

Moutour, an dieſem Tage wirklich gefangen und nach 

Turin geführf ward. — Dieſe Waldenſer begaben ſich 

vom Mont Bendelin auf die Alpen von Angrogne. 

Neunzehnter Tag, Mittwoch den 4. Sept. 1689. 

Das Hauptfforps der Waldenſer, welches in der 

Nähe von Bobi geblieben war, ſchi>te an dieſem Tage 

ein Defachement an HS. Arnaud, um ihn zu verſtärken 

und in den Stand zu ſetzen, die Feinde zu ſchlagen, die 

dorf [agerfen. Der Reſt blieb in den Scheunen von 

Serre du Cruel mit den Kranken und Verwundeten. 

Zwanzigſter Tag, Donnerſtag den 5. September 

1689. 

H. Arnaud benachrichtigte dies größere Defachement, 
tweldjes in Infernet angefommen war, daß er, ſobald er 

es mit Gicherheit könne, ſim zu ihnen begeben werde; 
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welches er auch am Morgen früh that, während die auf dem 

Mont Gendelin zufammengefommenen 80 Mann dort 

verblieben waren. SH. Arnaud nahm bald einen Gere 

geanten gefangen, der von einem Bauer begleifet ward. 

Letterer floh und ward auf der Flucht erſchoſſen. Eben 

fo ward der Sergeant gefddtet, nachdem er ausgeſagt 

haffe, daß er von Perier fomme, wo 150 Mann ſtän- 

Den, 3u denen aber ein Transport bon 11 Mauleſeln 

mif Zelten und Munition geführt würde, Dieſe griff 

Arnaud auf, nachdem die Begleitung entflohen war. 

Die Mauleſel wurden bis auf einen, der ihre Sachen trug, 

getbdfef; dann ſtiegen die Waldenſer zwei Stunden Hinz 

Durch mit großer Mühe auf den Berg bei Angrogne. 

Einundzwangigfter Tag, Freitag den 6. Sept. 

1689. 

Gleich am Morgen wurden zwei bewaffnete Leute 

gefangen und niedergemacht; aus einem Dorfe flohen 

zwei Bauern, die erſchoſſen worden wären, wenn nicht 

die Frau des einen ſich als eine geweſene Walden- 

ferin zu erfennen gegeben hatte, die in den Unruhen über» 

‘getrefen war, und fid) dann an einen Gapoyarden vere 

beirathet hatte. 

Dann erſtiegen die Waldenſer den Berg la Bachere, 

erſchoſſen von dreien dort angefroffenen Feinden den einen 

auf der Flucht, und nahmen die beiden anderen, einen 

Gergeanten und einen Chirurgus, gefangen. Dieſe ſagten 

aus, daß vier Poſten auf dem nächſten Berge ſtänden, auf 

welche nun die Waldenſer losmarſchirten und ihnen zuriefen, 

daß ſie zum Korps des Marquis von Parella gehörten. 

So naheten fie auf 60 Schritt. Die Soldaten bemerkten 
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aber nun ihren Jrrfhum, und entfamen, bon einem Dicken 

Nebel begünſtigt. — Gon den Gefangenen födfeten Die 

Waldenſer den Gergeanten, den Chirurgus aber nahmen ſie 
mif, um ihnen Dienſte zu leiſten, da es an einem ſolchen 

feblte. 

Nachdem fie nun eine Weile ſich geruht batfen, 

bereinigfen fic) mit ihnen 200 Mann ihrer Kameraden, 

Die pon Bobi aus zu ihnen ſtießen. — H. Arnaud hielt 

nun ein Danfgebef, mußte ſolches aber abbrechen, da 

Die Nachricht einging, daß Die Feinde einen günſtigen 

Poſten in der Nähe zu beſeßen beabſichtigten. Es kam 

zum Gefecht, in dem die Waldenfer keinen Mann, die 

Herzoglichen Truppen über 100 verloren, und dann bin- 

fer Felſen fich zurückzogen. Noch vereinigte ſich mit H. 

Arnaud ein Detachement Waldenſer, die zwei Tage und 

zwei Nächte marſchirt waren, ohne Verpflegung zu fin- 

den, Nachdem ihnen Brod — bei dem Mangel daran, 

einem Jeden eine Portion von der Größe einer Nuß — 

gereicht mar, fam es abermals zum Treffen bei dem 

Mont Gervin, welches 7 Stunden dauerte, und in dem 

die Waldenſer 3 Mann, die Feinde ſehr viel verloren, da 

die Tballeute, denen die Munition ausging, ihre Schüſſe 

fchonten, und nur feuerten, wenn ſie ihren Mann ſicher 

batten, während die Soldafen immer ſchoſſen, ohne genau 

zu wiſſen, auf wen. Ein dichter Nebel machte dem Ge- 

fechte ein Ende. Die Waldenfer zogen ſich ſtill guriice, 

und blieben während der Macht in einem Lager eine 

Biertelmeile vom Feinde, ohne Feuer anzuzünden, da fie 

durch ſolc<es häffen entde>t werden können. 
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3Zweiundzwanzigſter Tag, Sonnabend den 

7. September 1689. 

Die Waldenſer. zogen über die ſchrec>klichſten Berge, 

auf denen ein Fehlfriff den Tod brachte, wie denn das 

mifgenommene Maulfhier in den Abgrund ſtürzte, 

nach Perier zu. Cie fanden die Dörfer leer, und nir- 

gend Nahrungsmittel. Bei Fayet ſtießen ſie auf 150 

Mann, die nach dem zweiten Schuß ſich in das wohl: 

befeſtigfe Kloſter zurückzogen, =- Die Waldenſer, ganz 

ermaftef und ausgehungert, blieben zu Crouget, wo ſie 

aus Kohl, Erbſen und Zwiebeln, ohne Salz, Fett oder 

irgend eine Würze, ſich eine Suppe bereiteten, und dann 

8 Mann abfandfen, um nachzuſehen, ob Feinde in Prals 

wären, und um Nahrungsmittel zu ſuchen. 

Dreiundzwanzigſter und vierundzwanzigſter 

Tag, Gonntag den 8. und Montag den 

9. September 1689, 

Da einer der 8 Abgeſchikten die Nachricht brachte, 

daß man nach Prals gehen Eónne, ſo begaben ſich Die 

Waldenſer Sonnkag den 8. dahin. Sie backten Brod, 

nahmen Beufe aus der Umgegend, und erholfen ſich zwei 

Tage. Dann Befachirfen fie, unter Anführung von H. 

Arnaud, ein kleines Korps nach Bobi, damit den Dort 

gebliebenen Waldenſern — als dem Korps des Thales 

Lucerna =- das Abendmahl gereicht werden. könne, wie 

es die vom Thale St. Martin empfangen Bbatfen. Auch 

nahm H. Arnaud den gefangen genommenen Chirurgus 

mif, um den Berwundefen in Bobi Hülfe zu leiſten. — 

Ebenſo ſandten ſie von Prals aus drei Mann nach dem 

Thale Pragelas, um von den Berwundeten, die ſie auf 
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dem Marſche dort zurückgelaſſen Batten, Kunde zu bee 
tommen. Dieſe drei brachten nod fünf andere und einen 
Goldaten aus Dauphine mit, die ſich mit den Walden- 
ſern zu vereinigen wünſchten, welche zuſammen 180 
Schaafe mitnahmen, zugleich aber auch erfuhren, daß 
franzöſiſche Truppen zu ihrer Berfolgung in Pragelas 
eingerückf ſeien. Dieſe Truppen ſteckten den Ort Jauſe 
ſaud in Brand, weil die Einwohner die Waldenſer in ei- 
ner Nacht hatten durchmarſchiren laſſen, ohne ſie anzu- 
greifen, fingen noch 15 Waldenſer, die ſich feit der 
Schlacht von Galaberfan in dortiger Gegend verfteckt 
gehalten haffen, und fdhidten ſie gefangen nach Briancon 
und von da nach Grenoble. 

$iinfundzwanzigfier Tag, Dienſtag den 

10. September 1689. 

An dieſem Tage ward ein Defachement nach Bal: 
fille gefchickt, welches die Waffen holte, die von den Wal: 
denſern Dort verftecft worden waren. Auf dem RüEweg 
ſahen ſie von Macel aus ein großes Seuer bei Perier, 
und beobachfefen durch vorgeſchidfe Leute, daß der Feind 
Perier und die Umgegend verlaſſen und beim Abmarſch 
Feuer angelegt habe. Wenige Mann waren in Perier 
guriidgeblieben; dieſe zogen ab, als 15 Waldenſer ein- 
marſchirfen, welche zum Zeichen, daß fie in den Dre ein- 
gerücff ſeien, die Kirche, das Kloſter und mehrere Häuſer 
in Brand ſteckten. Dann gingen die Waldenſer zurück, 
und famen ſpäf in ihrem Saupflager bei Pral und Roz 
doref an. ę 
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Gedsundzwangzigfter Tag, Mittwod den 

11. September 1689. 

Ein Defachemenf von 120 Mann ward nad Po- 

maret geſandt, welches ſie befegt fanden. Gie nahmen 

mehrere gefangen, erfuhren aber, daß fortdauernd frans 

zöſiſche Truppen in das Thal Pragelas einriiciten, wes- 

halb ſie gegen Abend nach Pral und Nodoret zurückfehr- 

fen. — Bon den Gefangenen fchenften ſie zweien das 

Leben, indem fie in ihnen Glaubensgenoſſen erfannfen, 

welche nur vom rechten Wege abgeirrt waren. Der eine 

vereinigfe ſich mif ihnen, den anderen entliegen ſie, nach- 

Dem er verſprochen hatte, ihnen auf jede Weiſe behülflich 

ſein zu wollen. 

Siebenundzwanzigſter Tag, Donnerſtag den 

12. September 1689. 

Sie erhielten die Beſtätigung, daß eine große Anzahl 

franzöſiſcher Truppen, 8000 an der Zahl, bei Salabertran 

vorrückten. Bald nachher aber befamen ſie Nachricht, 

daß dieſe Truppen nicht weiter gegen ſie vorgehen wür- 

Den, da die Feſtung Cazal von den Gpaniern eingenom- 

men worden fei; dagegen aber ſchi>fen ihre Brüder aus 

dem Thale Lucerna, und bafen um Hülfe, indem ſie vom 

Feinde gedrängt würden, welcher fid) ſchon Bobi's De: 

mdchtigć habe; athfzig Mann wurden daher dorthin be- 

ordert, 

Achtundzwanzigſter Tag, Freitag den 13. Oepf. 

1689. 

Das abgeſchickte Detachement machfe mehrere Ge- 

fangene, die es ſämmtlich tóDfete, mit Ausſchluß zweier 

Mädchen, welche ihre Religion nur gewechſelt hatten, 
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und ging bis Pra del Zora, erfuhr indeſſen überall, daß 
Truppen durch Pragelas vorrückten, und GSt. Germain 
im Thale Peyrouſe mit 300 Mann Defeat bielfen. 

Neunundzwanzigſter Lag, Sonnabend den 
14. September 1689. 

Das abgeſchidte Detachement ſah fic) bei Angrogne 
in ein Gefecht mit 500 Mann feindlicher Truppen ver- 
wickelt, welches eine gute Stunde bindurch währfe; tworz 
auf die Waldenfer, ohne ihre Brüder im Chale Lucerna 
erreichen gu können, ſich zurückziehen mußfen, und die 
Nacht hindurd in den Hütten von Jnfernećt verblieben, 
welche ſie abdeckten, um Feuer zu machen. Drei zum 
Rekognoſciren abgeſchi>te Waldenſer berichfefen, daß die 
Feinde ſich nach der Gegend zurückgezogen häffen, von 
Welther ſie gefommen ſeien. 

Dreißigſter Tag, Sonntag den 15. September 

1689. 

Das Detachement vereinigte ſic) mit dem Hauptkorps 
in Billeſeche, wohin daſſelbe gegangen war, um Weinleſe 
zu halten. =- Es wurden zwei neue Detachements abge- 

ſandt; das eine nach Gt. Germain zu, welches in der 
Gegend ſich berprobiantirte, Wein aus den Kellern nahm 
und mehrere Gefangene machte, worunfer auch zwei 
Frauen, welche auf die Geſundheit der Wohlthäter der 
Waldenſer frinfen mußten, namentlich) des Königs von 
England, des Kurfürſten von Brandenburg, des Herzogs 
DOR Schomberg und der Generalſtaafen. Das andere 
Detachement ging nach Peyrouſe, und nahm mit vielen 
anderen auch die beiden Leute gefangen, welche dem Her: 
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goge bon Parella als Führer gedient baffen. Cie fibr= 

fen dieſelben nach Peyroufe, errichtefen einen Galgen und 

zwangen den Einen, den Anderen aufzuhängen, worauf 

ie auch jenen tdDfefen. 5] 

Ginunddrcigigfier Tag, Montag den 16. Gept. 

1689. 

Die Waldenfer verließen Billefeche, welches der Mar: 

quis von Parella einnahm und in Brand ſteckte. Er zog 

ſich darauf nach Peyrouſe, und befeftigte fic) in der Ges 

gend von Pomaref, Die Zballente aber befrachteten ſich 

pon Nodoret aus, woſelbſt fie ein Magazin anlegten 

und ſich mit Wahrungsmitteln verſahen, als Herren des 

Thales St. Martin, errichteten auch ein fliegendes Korps, 

welches ihre Borräthe Defchiigte und kleine Angriffe eins 

zelner Feinde abhielt. Dennod) entflop einer ihrer 

Hauptleute, Namens Turel, mik mehreren Soldafen, weil 

er ihre Sache für verloren hielt, und begab ſich nach 

Frankreich, woſelbſt er aber angehalfen wurde und zu 

Grenoble auf dem Schaffot ſein Leben endete, Die an- 

deren Waldenſer wurden daſelbſt zu ſeiner Rechten und 

Qinfen aufgefniipfft und einige auf Die Galeeren gefchictt, 

Unruhig aber waren die Waldenſer im Thale Gr. Wars 

fin über ihre Brüder im Thale Lucerna, über deren Schirk- 

ſal Folgendes zu erzählen iſt. 

Das kleine Korps von 80 Mann, welches ſich am 

3. September vom Haupttrupp getrennt und vom Mont 

Gendelin, nachdem H. Arnaud abgegangen war, nach 

dem Pra del Torn fic) begeben haffe, fing bald an, 

Hunger zu leiden. Abgefdnitten von den Kameraden, 

zogen ſie nach Frankreich hinein, und bemächfigfen ſich 

im 
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halt. — Am 7. Geptember 1689 gingen fie wieder nach 
Serre de Cruel bei Bobi, wohin H. Arnaud ſich durch: 

feblich, um ihnen das Abendmahl zu reichen. 

Dann ging dieſes fliegende Korps des Thales Lu- 

cerna wiederholt nach Villar, woſelbſt der Feind ſich nament- 

lich im Kloſter leicht feſtſeßen Fonnte. Die Waldenſer verſuch: 

fen daher, folches durch Feuer zu zerſtören 3 da ihnen, bei 
der Dice der Mauern, dieſes aber nicht gelingen wollte, 
ſo unfergruben ſie den Thurm, damit er einſtürze, womit 
fie am 20. September zum Ziele gelangten. — Gie gins 
gen hierauf nach Cabriol, nahmen einen bewaffneten Bauer 
gefangen, tódteten ihn, und rückten dann nach Torre, 
welches aber bom Feinde befest war, Dort muffen 
fie vor der Kavallerie, der fie indeſſen vielen Schaden 
zufügten, zurückweichen. =- Den 24, September hatten 
ſie von Billar aus ein Gefecht mit den Feinden, und wur- 

den bis Bobi zurückgeſchlagen, ohne daß ſie jedoch einen 

Mann oder ein GtiicE ihrer Heerde verloren bätfen. 

So gering dieſes Häuflein Waldenſer war, fo furcht: 
bar haffen ſie ſich dem Feinde, der ſich gegen fie vers 

ſchanzfe, durch ihre Tapferkeit und ſchonungsloſe Art der 
Kriegführung gemacht, Im fliegenden Lager von einem 
Drte zum anderen ziehend, gingen ſie eines Tages bis 
Nora, tódfeten daſelbſt 30 Perſonen, Männer und Frauen, 

ſteckten die Kirche und viele Häuſer in Brand, und führ: 

fen aus der Umgegend, im Alngefichte des Feindes, der 
ibnen hier und in mehreren Eleinen Geſechten in der Ge- 

3end von Bobi und Cercena nirgend etwas anhaben 
fonnte, Bieh hinweg. 

Da ſie indeſſen bald ſahen, daß fie wegen der feind: 

17 
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lichen Kavallerie nicht mehr das Feld durchſtreichen und 

in die Ebene Eommen könnten, ſo ftetffen fie in der Nacht 

vom 11. zum 12. October 1689 die Scheunen um Bobi, 

Die mif Gourage angefüllt waren, in Brand. Auch ge: 

lang es ihnen, die Feinde aus einem Hinterhalt in den 

Weinbergen zu vertreiben. 

Am 13. October 1689 wollten die Feinde das Fork 

Mireboue mit Lebensmitteln verſehen. Als die Waldenſer 

davon Kunde erbielfen, verbrannfen fie Den Ort Serre de 

Cruel, damit die Goldafen Dort ſich nicht feſtſeßen könn- 

fen, und zogen nach Panfeftes, wo ſie ſich den ganzen 

Tag ſchlugen und 4 Mann verloren, dann aber die Gei- 

ßeln und Berwundeten, die fie bei ſic) hatten, bon einem 

Eleinen Defachement durch tiefen Ochnee über den Col 

de Julien nach Prals bringen ließen. Unferdeſſen ver- 

brannfen die Feinde die Mühle zu Bobi und alle Bor- 

räthe, welche ſich dort befanden, damit die Waldenſer nie 

wieder Darin einen Zufluchtsorf finden könnten. Qegfere 

waren in dieſem gefrennfen Korps nur noth etwa 60 

Mann ſtark, baufen ſich einzelne Hütten unter Felſen, 

wo ſie ihre Nahrungsmittel verſte>ten, und griffen ihre 

Feinde nur an, wenn günſtiger Erfolg zu boffen war; wie 

ſie denn in Diefer Arf die Truppen in ihren Berfrhanzun= 

gen zu Sibau bei Bobi in der Nacht überfielen und 34 

Mann tödteten, während der noch junge Offizier mit Mehre- 

ren nicht ohne Lebensgefahr vom Berge hinabſprang, und 

einer ſeiner Gefährfen in einem Baume hängen blieb. 

Nun zogen fic) die Waldenſer nach Aiguille, um den 

Col de Julien zu halfen; aber die Herzoglichen Zrupz 

pen rückten in folcher Anzahl von Gobi aus heran, daß 

die Thalleute, nachdem ſie zweimal vergeblich zu ihren 
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Brüdern im Thale St. Martin, die dort in der Zahl von 
400 bis 500 beiſammen waren, gefandt haften, ihre 
Hütten verließen. Die Truppen fanden Brod, Kaſtanien 
und andere Lebensmittel, auch das Tagebuch eines Wal- 
denſers bis zum 17. October, der Student in Genf ge- 
weſen war und fic) ſeinen Glaubensgenoſſen angeſchloſſen 
hatte. Dieſes Tagebuch kam von Turin auf unbekann- 
fem Wege nad) Genf, und brachte zuerſt Die Nachricht 
von den Thaten und Leiden der Waldenſer nach der 
Schweiz. 

Ueber die ſteilſten Berge, auf Wegen, vor deren Ans 
Blick ein Jeder bei ruhiger Betrachtung zittert, entfloben 
dieſe Waldenfer ihren Feinden, immer in der Nacht marſchi- 
rend, während ſie doch bisweilen durc herabrollende Steine 

den überall ſie umgebenden Truppen verrathen wurden. — 
Ohne Haupkmann und Führer, faßten ſie feinen einmü- 
fhigen Entſchluß; ein Theil ging nach Angrogne, ein 
anderer nad dem Thale St. Martin zu. Wo fie 
auf Feinde ſtießen, verfheidigten fie ſich, ausgehungert 

und ermattet, ale Werzweifelte mit Geldenmuth, wie 
denn gulest noch zwölf in einer Felshöhle verftedt, aus 
Der fie lange nicht zu geben gewagt haffen, um durch 
Fußfapfen im Schnee ſich nicht zu verrathen, gegen 125 
Seinde ſich wehrten, viele derſelben tödteten und endlich 

glńcilich entfamen. 

Nach vielen großen Mühſeligkeiten und Strapazen, 
die einzeln aufzuzählen, hier zu weit führen würde, bate 

fen dieſe verſprengten Waldenſer das Gli, nah und 
nad) auf Kameraden aus dem Thale St. Martin zu 
ſivoßen, und ſich mit dieſen nach und nach wieder zu ihrem 

Sauptforps zurüct zu begeben. 



260 

Qegteres hatte bisher zwiſchen Pral und Nodoret fein 

Lager gehabt. In der zweiten Hälfte Des Octobers 1689 

aber riidfte Der Marquis von Parella mit vielen Trup- 

pen — ihre Zahl wird auf. 12000 angegeben — von 

Ia Peproufe aus bor; eben fo kamen Franzoſen bon Gaz 

laberfram in das Thal von Pragelas, deren Macht auf 

10000 angegeben wird. 

Bei fo furchtbarer Geindesangahl ſank den Walden: 

fern theilweis Der Muth. Mehrere franzöſiſche Refugies, 

die bisher mit ihnen gefochten, gingen heimlich fort. — 

Die Thalleute ſelbſt waren uneinig, ob ſie ſich nach 

Bobi oder nac) Angrogne ziehen follten. Da frat H. 

Arnaud auf, hielt ein laufes Gebef, ermahnte fie drin- 

gend zur Einigfeif und bewies ihnen, daß es, da der 

Feind überall die Ebene bejest habe, unmöglich ſei, weder 

nach Bobi, noch nach Angrogne zu gehen, und daß der 

einzige Drf, wohin ſie ſich wenden und wo ſie ſich befeſtigen 

und feſtſeßen könnten , la Balſille ſei, welcher Vorſchlag 

dann einmüthig und mif Beifall angenommen wurde. 

Zunächſt bielten die Waldenſer für nothwendig, An: 

ftalten zu freſſen, nach denen es den Anſchein gewänne, 

als wollten ſie ihr bisheriges Lager lange vertheidigen. 

Sie machten daher Berſchanzungen an der Seite, von 

welcher ſie den Feind erwarfefen, und nachdem ſie folche, 

ſo ſehr es in der Eil möglich war, erhöht hatten, marſchirfen 

ſie am 23. October in der Nacht ab, zwei Stunden vor 

Zagesanbruch, und in einer ſolchen Finſterniß, daß fie 

den Führern die weißeſte Leinwand, Die fie finden konn- 

ten, auf die Schultern legfen, um ſie zu erfennen; außer- 

dem war der Weg, den ſie zu nehmen genöthigt waren, 

mif Abhängen umgeben, ſo daß ſie die größeſte Mühe 



e
e
 

261 

batten, auf demſelben gu bleiben. Dies ging fo weit, 

dag fie oft auf Sanden und Füßen kriechen mußten. Die 

Geißeln, welche bei ihnen waren, ſahen in einer ſolchen 

Unordnung die beſte Gelegenheit, zu entfommen, beftachen 

ihre Wachen, und enkflohen, ohne daß man es gewahr 

wurde; denn ein Jeder baffe genug mit ſich ſelber zu 

fbun, — Endlich famen fie in la Balſille an, und faf- 

fen den unerſchütfferlichen Entſchluß, Hier ſich zu ſeßen 3 

ihre Feinde feſten Fußes zu erwarten, und nicht mehr von 

Berg zu Berg zu klettern, wie fie fo oft Batfen thun 

müſſen. Goforf fingen fie an ſich zu verſchanzen, und 

machten verdectfe Wege, Gräben und Mauern. Ihre 

Hütten, einige achtzig, gruben ſie in die Erde, und ums 

gaben ſie mif Rinnen, ſo daß das Waſſer nicht hinein- 

laufen fonnte. SH. Arnaud predigte zwei Mal des Gonns 

fags, einmal des Donnerſtags, und hielf alle Tage Mor- 

gens und Abends das Gebef, wobei Alle demüthig auf 

den Knieen lagen, das Angeſicht zur Erde. Nach dem 

Morgengebef gingen. Die dazu Kommandirfen zu den Bez 

feſtigungs-Arbeifen, und machfen Einſchnitte und Gere 

fchangungen bis zu ſiebenzehn über einander, die fo anges 

legf waren, daß, im Fall eines Angriffs, ſie von einer 

Verſchanzung zur anderen ſich vertheidigend bis zur Spitze 

des Berges ſich zurückziehen konnten. Alle Abend zog die 

Wache auf, und beſeßke den Eingang zum Wege nach 

Balſille, die Bride und die Mühle. In legterer fehlte 

der Mühlſtein, welcher, wie zwei Waldenſer aus’ der 

Gegend von Balſille ſagten, vor drei Jahren in den Fluß 

geworfen ſei. Bei näherer Nachſuchung fanden ſie den- 

ſelben, zogen ihn aus dem Germanesque, wo er im 
Sande vergraben lag, ftectten einen Hebebaum Durch das 
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in Der Mitte befindliche Loch, und ſv frugen ibn zwölf 

Mann zur Mühle, Die fie nun in Stand fesfen, und 

welche im Gange blieb, fo lange die Waldenfer Herren 

von Balfille waren. Außerdem bedienten fie fich zur 

Aushilfe noch der eine halbe Meile entfernt liegenden 

Mühle von Macel. 

Als die Feinde nad) Nodoret kamen, wunderten ſie 

fic), Dort keine Waldenfer zu finden. Die Franzoſen, 

unfer dem Befehle des Herrn von Ombraie, gingen nach 

Prals, wo ſie die Thalleufe vermutheten, verweilten dort 

einige Tage, und nahmen dann alle feſten Pläße im 

Thale St. Martin ein. Die Herzoglichen Truppen be- 

festen den Col De Julien. — Nachdem die franzöſiſchen 

Truppen den Aufenthalt der Waldenſer entdeckt hatten, 

griffen ſie am 29. October 1689 la Balſille an. Gie 

ſchiffen mehrere Detachements voraus, Die zwei Lage im 

Walde verftet lagen, und bon forfdauerndem Schnee 

viel litten; am 30. October aber nahmen fie die Brücke 

bon Balfille, verloren dabei jedoch 60 Mann, Die Wal: 

Denfer dagegen Feinen der Jhrigen. 

Am 31. October, acht Tage nachdem die Thalleute 

Rodoret verlaſſen, zogen ſich die Franzoſen nach Salſe 

und Macel zurück, zerſtörten aber die Mühle am legferen 

Orte, wobei ſie zwei Waldenſer tödfeten und ihnen die 

Köpfe abſchnitten 3 einen Driffen aber nahmen ſie gefans 

gen und zwangen ihn, die Köpfe ſeiner Kameraden nach 

Perouſe zu fragen, worauf er ſelbſt hingerichfef ward, 

und mit Heldenmufh und bis zum legfen Athemzuge ſei- 

nem Glauben freu, den Todesſtreich empfing. 

Sei es, weil die Jahreszeit das Land ganz unwirth- 

lich machte, vder die Feinde es überdrüſſig waren, auf 
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rauhen Felſen ſic) der Kälte auszujegen; genug, fie ver: 

ließen bald nach der Zerſtörung der Mühle zu Macel 

dieſen Drf, la Salſe, Fontaines, Rodoret und Prals, ver- 

wüſtefen aber die ganze Gegend, zerſtörfen alles Gefreide 

und was ſie zum Unterhalf der Waldenſer geeignet Biele 

ten; verbrannfen die Häuſer und Scheunen, riefen den 

Waldenſern zu, ſie möchten nur bis Oſtern marten, und 

verſchanzten fic) bei Maneigle und Perier. 

Monate lang lebfen nun die Waldenſer wohl vers 

ſhanzt in la Balſille. Sie nährten ſich von Kohl, Rüben 

und Gefreide. Lesteres hafte grofentheils in der Umges 

gend nicht gemäht werden können, und bielt ſic) wunder- 

bar bis im Januar, Februar und ſpäter hinaus unter 

der Gehneedecke, fo daß die Waldenſer zu ihrem Unterhalt 

es gewinnen fonnfen, Ihre Anzahl war etwa 400. — 

Auch einzelne Defachements ſireiffen Durch die unbefegten 

Gegenden, um Mahrungsmittel zu befchaffeu, und mehr» 

mals gingen fie auch in das Thal Pragelas. 

Hier verrieth fie der Syndikus des Städtchens Bouts 

fet, welcher fie unter der Verheißung, daß er lieber eine 

Kontribution bewilligen, alg den Ort den fortdauernden 

Streifzügen ausfegen wollte, verlodte, ſich zur Unter: 

bandlung in die Stadt zu begeben, wo jedoch 200 Fran- 

gofen im Hinterbalt lagen, die den Offizier der Waldenſer 

mit mehreren niedermachten. Gegen dieſelben Franzoſen, 
die auf einen Hügel weiter vorgerückt waren, ſandten die 

Waldenſer aus Balſille darauf ein anderes Detachement, 

das Die Feinde zurückfrieb und 60 tödtete und verwun- 

dete. Ein anderer Trupp Waldenſer tödfete Ende Jas 

nuar 1690 auf dem Wege nad Mireboue einen bewaff- 
neten Mann, der mif zwei anderen ging. Bei dieſen 
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fanden ſie Briefe, aus denen ſie erſahen, was es in der 

Welt Neues gäbe, und Dinge erfuhren, die für ihre Er- 

haltung von der größeſten Wichtigkeit waren. 

Bald nachher auch kam ein Waldenſer, Parander, 

aus Gt. Jean, die Schweſter eines anderen und noch zwei 

Waldenſer. Parander brachte einen Brief des Ritters Vercel- 

lis, Rommandanten von la Tour, worin dieſer einen 

Waldenfer, Puy, deſſen Schwager, Mondon, in Turin 

gefangen war, aufforderfe, ſic) nach Turin zu begeben und 

ſeinen Verwandten zu Befuchen; er ſolle freies Geleit Da: 

ben, welches ihm in beſter Form ausgeftellt werden ſollte. 

Ferner famen auch Briefe an H. Arnaud von ſeinen Der: 

wandfen, ſo auc; an andere Waldenſer von Freunden 

und zum Theil bedeutenden Perſonen, ſie möchten ſich 

verlaſſen auf das Wort des Herzogs, der freies Geleit 

bewillige, und den Krieg einſtellen, Endlic<, nachdem 

folche Korreſpondenzen den ganzen März hindurch ges 

währt hatfen, ſchicfe der Marquis von Parella am 17. 

April Abgeordnete zum Unferhandeln. 

Auf die erſten dieſer Briefe hatten Die Waldenſer -er- 

wiedert, daß ſie ſich auf lediglich freies Geleit, wenn es 

ihnen auch vom Herzog verſicherf werde, nicht einlaſſen 

Eéniifen, da ſie gu oft durch ſol<e Berheißungen hinters 

gangen worden ſeien; wollfe man ihnen Geißeln geben, 

ſo würden ſie Bevollmächtigte abſenden. Dann hatten 

ſie erfldrf, daß auch ſie den Krieg Haften; aber ihre 

Bäter hätten ſeit unvordenklichen Zeiten die Thaler im 

Beſiß gehabt, fie häften immer freu den Herzogen ge: 

dient, Die Abgaben bezahlt, wie ſolche auferlegt worden, ge: 

borcht Allem, was man ihnen befohlen; aber ſeif einigen 

Jahren habe man ſie von ihren Häuſern verjagt, und 
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irvfen fie mit ihren Familien in fernen Ländern umber; man 

möge eg nicht befremdend finden, wenn dieſes arme und 

geborfame Bölkchen fo ſtark den Trieb des Herzens fühle, 

in die Orfe der Geburt zurückzukehren, um das Erb- 

fbeil zu bewohnen und zu beſigen, welches die Vorfah- 

ren ihnen von jeder Zeif her hinferlaſſen hätten. Ja, 

ſelbſt die Bögel, die keine Vernunft hätten, kämen zurück 

aus weifer Ferne und fuchfen ihr Neſt und ihren alten 

Wohnſiß. — Aehnliches erklärten fie dem Marquis von 

Parella auf deſſen leßfe Unterhandlungs-Berjuche. Sie 

bafen ihn, dieſe Gefinnungen dem Herzog vorzutragen; 

ihre Abſicht fei nicht, Menſchenblut zu vergießen, ſie 

wollten nur ihre angeerbfen Wohnſiße wieder haben, auf 

Dieſen mit ihren Familien friedlich Gotf verehren, und, 

wie früher, gufe und freue Unferthanen Geiner Königl. 

Hoheit des Fürſten ſein, den Gott ihnen gegeben habe. 

Ehe ſie indeſſen Antwort bekamen, wurden ſie auf 

das heftigſte in ihrer Feſtung Balſille bon Catinat's Heere 

angegriffen, und ſchien ihnen die Hoffnung eines guten 

Ausgangs danach immer mehr zu ſchwinden. Am 30. April 

1690 nämlich ſahen die Waldenſer eine Menge Truppen in 

der Tiefe des Thales Keranriien, welche über den Col 

du Clapier und Col del Pis herabgefommen waren. Dieſe 

batten lange Durch Schnee und über unwegſame Berge 

marſchiren müſſen, ſo daß Die Soldaten, halb erfroren, 

fic) gegenfeitig in die Arme nahmen, um ſich zu erwärmen, 

Auch hatten dieſe Truppen viele Leute mit Schaufeln bei ſich, 
die ihnen die Wege Durch den Gnee graben mußten. 

Die Waldenſer nahmen alle Maaßregeln, um ſich 

auf dem befeſtigten Schloſſe zu Balſille zu halten. Die- 

ſes Schloß liegt auf einem ſehr ſteilen Felſen, welcher 
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gleichſam Drei Abjchnitte bat; oben iſt ein Wall, wobhinter 

jede Kompagnie ſich eine Art bon Kaſerne in der Erde 

gemacht hatte. Auf dem Berge ſelbſt befinden ſich drei 

Quellen. Der Aufgang zu dem Felſen iſt ſehr ſchwierig 

und nur von einer Geite möglich, wo ein kleiner Bach 

fließt. Gerade an dieſer Gtelle aber hatte HS. Arnaud, 

wohl einſehend, daß der Angriff nur hier Gtatt finden 

fónnfe, beſondere Sorgfalt auf die Befeſtigungen ange: 

wandt; er haffe ſelbſt dorf gufe Palliſaden eingepflanzt, 

Eleine Bruſtwehren von frockenem Gemäuer errichtet und 

Bäume, die eine jede Kompagnie aus dem Gehölz heran- 

holte, ſo angebracht, daß die Aeſte und Zweige nach der 

Seite ihrer Feinde, der Gfamm und die Wurzeln nach 

der Geife der Waldenſer zu lagen. Dieſe beſchwerten ſie 

mit großen Gfeinen, ſo daß immer eine Schicht Bäume 

und darüber eine Schicht Steine lagen. Dies war nicht 

leimt zu überſteigen , Doch machte das anrücdende Heer 

am 2. Mai 1690 die nöthigen Borbereitungen zum Ans 

griff. Dragoner famen zuerſt aus dem gegenüber liegen= 

den Gehölz, ſeßfen über den Fluß und ſtellfen ſich längs 

demſelben auf. Die Waldenſer machten ein ſo wohl be: 

technefes Feuer auf ſie, daß ſehr viele derſelben blieben. 

Einige hundert Mann Savoyiſcher Truppen hielten ſich 

ruhig auf ihrem Poſten, ohne an dem Gefechte Theil zu 

nehmen. Das Gros der Armee fam nun in die Niederung, 

und näherte ſich den Häuſern Balfille's, kehrte aber bald zu- 

riick, da ſie biel Todtfe und Verwundete verloren, Da bemerkte 

ein Jngenieur der franzöſiſchen Armee mit Ferngläſern von 

der Höhe herab, wo allein der Angriff des Schloſſes zu 

machen möglich ſei. =- Die feindlichen Truppen waren 

22000 an der Zahl, 10000 Franzoſen und 12000 Her- 
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soglid) Savoyiſche Truppen. Auf Befehl Catinat’s wure 

den nun 500 Franzoſen vom Regiment d'Arfvis ansge: 

wählt, Dieſe 500 näherten fic), geſchüßt durch ein ges 

meinfchaftliches Feuer, dem erſten Bollwerk. Anfangs 

glaubfen fie nur nótbig zu haben, die oben bemerkfen 

Bäume aus ihrer Stelle herauszuziehen, um dann einen 

geebnefen Weg zu erhalten; aber ſie fanden ſich ſehr ge- 

fäuſcht, denn als ſie ſich bemühten, die Bäume heraus- 

zuziehen, fanden ſie dieſe durch die Belaſtung mit Steinen 

unbeweglich und wie angenagelt (cloués). Die Waldenſer, 

als ſie bemerkten, daß der Feind mit Zerſtörung dieſer Baſtion 

nicht zum Biele fommen fonnte, begannen nun mit ſolcher 

Gewalt Feuer zu geben, daß ſie den größeſten Theil der 

Ankämpfenden niederwarfen. Es war ein wahrer Hagel 

von Kugeln, mit dem die Waldenſer die Luft erfüllten ; 

denn die jungen Goldafen wurden hingeſtellt, um nur 

immer wieder zu laden, während die anderen abſchoſſen, 

ſo daß es ein anhaltendes Feuer gab, welches die Feinde 

niederſtürzte, froß eines Schnee's, welcher gar nicht nach: 

ließ, deſſen ungeachfef aber das Pulver nicht verſagte. 

Als die Waldenſer nach einiger Zeit ſahen, daß das 

oben bezeichnete Detachement zum Theil niedergeſtreckt, der 

Reſt aber in Unordnung gerathen war, gingen ſie aus ihren 

Verſchanzungen, verfolgten und bieben Alles in Stücke; 

einige der Feinde entflohen, wie ſie konnten, ohne Hut und 

Waffen, und brachten an Gatinat, der nach Clos und von da 

nach Perouſe gegangen war, die Nachricht ihrer entſchiedenen 
Niederlage. = Der Kommandeur des Defachements, Oberft= 
lieutenant p. Parat, ward verwundet zwiſchen zwei Felſen ge- 

funden; mit ihm nahmen die Waldenſer noch zwei Sergean- 

- gefangen, die fie tódfefen, weil dieſelben gu entfliehen ver: 
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fubhfen, und wenn ihnen dies gelungen wäre, fie bon 

der nicht vorzüglichen Berfaffung und geringen Anzahl 

Der Zballeufe hatfen Bericht erftatten können. 

Merkwürdig iſt, daß an einem fo blutigen Tage, 

an welchem Die Franzoſen, nach ihrem eigenen We: 

richte, weit über 200 Mann verloren, fein Waldenfer 

weder beripundet noch getódfet wurde. — Die fran: 

gófifchen Truppen zogen ſich nod) an demſelben Tage bis 

JMacel; die piemonteſiſchen, welche nur Beobachfer der 

Zapferteit Der Challente geweſen waren, gingen nach 

la Galfe. 

Tages darauf, am 3. Mai 1690, war das erſte, 

was die Waldenfer nad) gebaltenem Gebete thaten, daß 

fie den Zodfen die Köpfe abfchnitten und fie auf die 

Pallijaden pflanzten, den Feinden zum Zeichen, daß fie in 

Feiner Arf ſie fchonen wollten und ſich durchaus nicht vor 

ihnen fürchfefen. Herrn von Parat ſchlugen ſie vor, ſich 

zum Berband ſeiner Wunden einen Chirurgus kommen 

zu laſſen, da der ihrige vor einigen Tagen geſtorben 

war. Er ſchrieb zu dieſem Ende an ſeinen Chirurgien- 

Major; das ©tbreiben ſchiEten die Waldenfer durch einen 

Knaben nach Maneille, wo legterer den Brief auf einen Stock 

ſtete und nun die in der Nähe befindlichen Franzoſen durch 

Schreien aufmerkſam machte, fo daß ſie auf dieſe Weiſe das 

Ga*reiben des Srn. b. Parat fanden, Der Chirurgus kam auch 

nach Balſille, wo die Waldenſer ihn zugleich zur Behandlung 

ihrer eigenen Kranken benußten. — In den Taſchen der 

Todten fanden Die Thalleute unverſtändliche lateiniſche 

Wore auf Papier theils geſchrieben, theils gedruckt, welche 

als Taligmane denen, die ſie trugen, das Leben ſichern ſollten, 

und welche von dem Jnquififor in Turin auforiſirf waren. 
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Man fand eine ganze Anzahl folder Betfel in einem 
ouvert mit der Ueberfchrift: Gebet gegen alle Angriffe 
goftlofer und böſer Geiſter (oratio contra omnes tum 
maleficorum tum daemonum incursus). Daruntfer ſtand 
Die Autorifation des Jnquifitors bon Turin: 

(Fr. Bartolomeus Racca de Palermo Inqu. Taurini 
vidit, permittitque ut imprimatur.) 

Solche Zettel waren z. B. 

+ Agra + Batome + 
oder 

Piscina Christus quae nobis sit Cibus Borrus P. 1690 
oder 

Ecce cru+cem Domini nostri Jesu Christi, fugite Par- 
tes adversae vici leo De tribu Juda radix David. 

Allel, Allel. ex S. Anton. Pe Pad. homo natus est 
In ea Jesus Maria Franciscus sint mihi salus 

1S (ae EMW 

Gafinat ließ indeſſen nach dieſem erſten mißlungenen 
Verſuch, die Waldenſer auszuroffen, die Sache darum 
nicht ruhen. hn ſelbſt forderten die übrigen erhaltenen 
Auffräge auf, weiter zu marfchiren; dagegen überfrug er 
den ferneren Feldzug gegen die Thalleute dem Herrn 
bon §euquieres, der acht Tage nac) dem Rüczuge mit 
lediglich franzöſiſchen Truppen den neuen Angriff gegen 
die Waldenſer unternahm. 

Sonnabend den 10. Mai 1690, am heiligen Abend 
des Djterfeftes, rückte die franzöſiſche Armee vor, Die 
Waldenſer, welche die Vorbereitung zum heiligen Abend- 
mabl begangen hatten, mußten den Empfang deſſelben 

ſelbſt ausſeßen, um ſich zu verfheidigen. Sie zogen alle 
ausgeſchi>ten Detachements ein, fo gut es gehen mochte. 
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Die Feinde bildeten fünf verſchiedene Korps, in denen fie 

von allen Seiten auf Balſille losgingen. Gegen die 

Nacht kamen. fie an die erſten Häuſer und den Fluß, und 

errichfefen dorf eine Redoute, Außer einer großen Anzahl 

von Pionniers, die bei ihnen waren, muffen alle Sol- 

daten, Die nicht auf der Wache waren, Faſchinen machen. 

Sobald ein Stücr Terrain gewonuen war, verſchanzten 

ſie ſic) auf demſelben, und rückfen ſo dem Gloſſe 

näher. Außerdem verdeckten ſie ſich hinter Gäcfen 

Wolle, damit die Kugeln fie nicht träfen. Nach 

einigen Tagen bedienten ſie ſich eines Gprachrohrs, 

und forderten die Waldenſer zur Kapitulation auf; 

ſie pflanzten am Fuße des Gchloſſes die weiße Fahne 

auf, und erklärten: dem abgeſchi>fen Waldenſer, wie 

fie fic) wundern müßten, daß ſo wenige Leute es 

wagten, einem fo großen Könige, als der König von 

Frankreich ſei, den Krieg zu machen. Wenn ſie ihren 

Poſten verlaſſen und Päſſe nehmen wollten, um zurück 

zu geben, ſo würde man ihnen dieſe geben, und außerdem 

einem Jeden 500 Louisd'or. Zugleich benußten die Fran- 

zoſen dieſe Zeit der Unferhandlung, um Lebensmittel und 

Medikamente dem Oberſtlieufenant von Parat zuzuſenden, 

Den die Waldenſer in den gweifen Raum des Schloſſes 

brachten, damit er mehr in Sicherheit wäre, Der Herr von 

Parat ließ den Kommandeur Herrn von Feuquieres wifs 

ſen, daß es nicht des Geldes bedürfe, um ihm die Frei- 

beit zu verſchafſen; daß er vielmehr leßtere nur erhalfen 

würde, wenn folgende vier geſangene Waldenfer: Dtou- 

four und Boſtie, Prediger, Malonot, Chirurg, und Mar- 

tines, Waffenſchmidt, freigegeben würden, und bat, daß 

' Herr von Feuquieres deshalb ſich bei dem Herzog von 
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Savoyen verwenden möge. Serr von Feuquieres aber 
ließ den Waldenſern in mehreren Erklärungen eröffnen, 
daß eine Auswechſelung für Herrn von Parat nicht Statt 
finden, vielmehr nur von Geldzahlung für ihn die Rede 
ſein könne, daß die Thalleufe das Aeußerſte vermeiden 
móchten, indem er Befehl habe, dieſe Unternehmung nicht 

aufzugeben, bis ſie ganz zu Ende fei; ſie möchten ſich 

dem Könige von Frankreich oder der Madame Royale, der 
Serzogin Königl. Hoheit, einer franzöſiſchen Prinzeſſin, 

(die Franzoſen ſprachen immer nur von dieſer, nie vom 
Herzog), ergeben; ſie möchten ſich in die Schweiz guriick: 

ziehen, um nicht länger durch Entbehrungen aller Art gu lei- 
den, und jeßf noch die vortheilhaften Bedingungen anneh- 
men, die man ihnen biefe, da es hierzu nicht mehr eit 
ſein würde, ſobald der erſte Kanonenſchuß gefallen wäre. 

Die Waldenſer antworteten auf dieſe Eröffnungen, 
daß ſie feine Unferthanen des Königs von Frankreich 
ſeien, und daß, da dieſer Monarch nicht Herr dieſes Lan- 
des ſei, ſie auch auf feinen Traftat mit einem Herrn des 
franzöſiſchen Heeres eingehen Fónnten; da fie ſich jest in 
den Erbtheilen befänden, welche ihre Bäter ihnen ſeit 
älteſter Zeit her zurückgelaſſen hätten, ſo hofften ſie mit 
Hülfe des Gottes, der der Gott der Heerſchaaren ſei, 
darin zu [eben und zu ſterben, und wenn ihrer nur zehn 
übrig blieben. Wenn der Kanonendonner ertónte, ſo wür- 
den ihre Felſen darüber nicht erſchreFen, und wollten ſie 
die Schüſſe erwarten. — Herr von Feuquieres ließ nun 
auf den Berg Guinivert ein Kanon auffahren, und 
eine weiße, bald darauf eine rothe Fahne aufpflanzen, 
sum Zeichen, daß, wenn die Waldenſer fidy nun nicht 
ergäben, fie feinen Pardon zu hoffen hätten, ſobald der
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reifungen aber die Waldenſer nichf wankend machten, ſo 

prdnefe Herr von Feuquieres einen allgemeinen Gfurm an. 

Am 13. Mai ſchickte er kleinere Detachements an 

den Fluß, welche die Waldenſer beſchäftigten, während 

die Franzoſen an anderen Stellen mit Kanonen vorrü- 

fen, von denen zwei bald eins der Borderwerke der Wal- 

denſer in Grund ſchoſſen. 

Der 14. Mai war der Tag des großen Angriſſs. 

Bom frühen Morgen an feuerte das grobe Geſchüß, fo 

daß die Waldenſer fchon am Bormittage an 114 Schüſſe 

zählten, welche die Berſchanzungen der Thalleute, die 

nur vor Musfeten ſchüßten, bald zerſtörten. Nun gin- 

gen die Franzoſen von drei Seifen im Gturmfdyritt mit 

Iebhaftem Kleingewehrfeuer vorwärts. Die Angegriffenen 

verließen die untere Gegend, und zogen ſich auf den höhe- 

ren Theil des Schloſſes zurück, — Sie hatten dem Dberſt- 

lieufenant von Parat eröffnet, daß, wenn ſie gedrängt 

würden, ſie ihn födfen müßten, worauf er erwiederte, er 

vergebe ihnen ſeinen Tod. Da jest ihn ſeine Wache bet: 

ließ, ſc<oß ihn einer der legfen abziehenden Waldenſer 

mit einem Piſtol durch den Kopf, Während die anrücken- 

den Franzoſen in jedem Poſten und jeder Hütte, welche die 

Waldenſer verlaſſen hatten, Alles durchſuchten, dachten dieſe, 

immer zurüFweichend, nur auf Mittel, davon zu fommen. 

Einer ihrer Offiziere, Poulaf, aus der Gegend ſelbſt und 

dieſe genau Fennend, verſprach, fie zu führen. Er hatte 

genau ſich gemerkt, wo die Poſten der Feinde ſtanden, 

Durch eine einzige Schlucht und einen furchtbaren Abgrund 

war es möglich, zu enttommen. Bon einem dicken Nebel 

begünſtigt, der die Waldenſer ihren Feinden verbarg, ging 

Poulat 



Poulat ſtill voran, und itieg zuerſt in die Schlucht. Den 
Abgrund hinunfer rufſchten ſie ſigend, oder Erochen auf 
den Knieen, fid) an den Zweigen der Bäume haltend und 
Don Zeit zu Beit ausrnhend. Die Vorderſten fappfen mit 
Händen und Füßen, um zu wiſſen, ob ſie feſten Grund 
unter ſich haffen. Dann vrdnefe Poulat an, daß ein 
Jeder die Schuhe ausziehe, theils um leiſer zu gehen, 
fbeils um beſſer fühlen zu können, ob da, wo ſie den 
Fuß binfegfen, efwas unter ihnen wäre, welches ſie 

balten und fragen fonnte. In dieſem Zuſtande ſchlichen 
ſie dicht bei den franzöſiſchen Wachen vorbei, und doch 
batte beinahe ein hinabfallender Keſſel ſie verrathen, 
der, über Steine rollend, Getöſe verurſachte. Die Schild- 
wacht rief: qui vive? Da der Keſſel — bemerkt bier 
. Arnaud — aber nicht, wie der des Drakels zu Dos 
dona, Antwort gab, ſv glaubfe die Schildwacht ſich ge- 
ittt zu haben, und wiederholte den Anruf nicht, Hierauf 
fletferfen die Waldenſer auf den Berg Guigneverf, und 
39gen ſich früh Morgens am 15. Mai nach Salſe zu. 

Jeßt erſt wurden ſie von den Franzoſen bemerkf, — 
Als dieſe auf Balſille ankamen, fanden ſie die Leiche 
des Oberſtlieutenants bon Paraf nod warm, die Wal: 
denſer aber entflohen. Am Morgen des 15. Mai ſchick- 
fen die Franzoſen ſogleich Truppen zu ihrer Verfolgung 
nach; die Thalleufe aber, welche einen Borſprung haften, 
89gen ſich am 15. und 16. über Rodoret und-Prals nach Fayet, 
und [ließen in der Nähe von Prals in einem kleinen Thale ihre 
Verwundeten guricć mif dem Chirurgus des Dberſtlieufnants 
bon Paat, welchen fie den leicht Verwundeten zur Bez 
wachung übergaben. — Da die Feinde immer in ihrer Nähe 
waren, fo marſchirten ſie nur während des häufigen Nebels, 

18 
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und warfen ſich oft platt zur Erde, wenn fie beforgfen, von 

den Feinden auf nahe liegenden Bergen bemerkt zu werden. 

Am 17. Mai gingen ſie nach Rioclaret, bemerkten 

aber, daß die Franzoſen ihnen auf dem Fuße folgten und 

ſchon in Pouef waren. Ohne AUufenthalt gingen fie da: 

her nach Pramol. Hier hatffen fie bei dem Dorfe la Rua 

ein Gefecht, worin der Kommandeur de Bignaux von 

ihnen gefangen genommen wurde, von dem ſie erfuhren, 

daß der Herzog von Savoyen nur noch drei Tage Bedent: 

zeif habe, ob er bei Frankreich verbleiben, oder mif den 

gegen Ludwig XIV. verbündeten Mächten ſich vereinigen 

wolle. Aber ſc<on Gonnfag den 18. Mai 1690 kamen 

ihnen, als ſie die Berge von Angrogne beſteigen wollten, 

Parander und Bertin als Abgeſandte des Barons von 

Palavicin enfgegen, und fündigte ihnen den Frieden von 

Seiten des Herzogs von Savoyen an, welche Nachricht 

ihnen in Pra del Torn, wohin ſie ſic) begaben, bon GSei- 

fen des Chevaliers de Bercellis, Kommandanten des Forts 

la Tour, beſtätigt wurde, 

Drei hundert ſieben und fechzig Waldenſer waren im 

Anfang Mai in Balſille zuſammen geweſen. Bei ihrem 

Rüczuge aus dieſer Feſte hatten ſie noch mehrere Mann 

verloren, und es war alſo bei Beendigung der Unferneh- 

mung als Korps faum noch die Hälfte von denen zu- 

ſammen, welche unter Arnaud's Anführung am 17. Auguſt 

1689 in Das ſavoyiſche Gebiet eingetreten waren. — Bobi 

ward dieſem übrig gebliebenen Korps als Aufenthalt an: 

gewieſen; ſie erhielfen dort Berpflegung und Unterhalk, 

und machfen von dorf aus mehrere Züge gegen Die Fran- 

zoſen. Die gefangenen Waldenſer und die, welche ver- 

ſprengt worden, oder ſonſt abgefommen waren, fanden 



ſich nach und nach wieder zu dem Hauptkorps zuſammen, 
wie z. B. am 3. Juni 60 zu ihnen ſtießen, allerdings 
aber auch die bedentendfte Abtheilung. — Andere Famen 
einzeln, deren mehrere lange Zeif in den Bergen ſich vers 
ftece gebalten und zum Theil ſchwere Schikſale ausge: 
ſtanden batten; wie denn H. Arnaud bon Einem erzählt, 
der, von Hunger gequält, einen jungen Wolf erlegt und 
dieſen faſt ganz roh verzehrt habe. 

Nachdem der Friede mit dem Herzog bekannt ges 
macht war, fraten Miele, die in den früheren Berfolgun: 
gen fatbolifch geworden, wieder zu ihnen über; wie 3,8. 
am 22. Suni die ſämmtlichen Einwohner bon la Tour. 

Auch beſtätigte H. Arnaud ſelbſt nunmehr den Wal: 
denſern die günſtigen Geſinnungen ihres Landesfürſten, 

der ihnen freie Religiongübung wohlwollend zugeſtand. 
Der Kapitain Friquet hatte nämlich mit 9 Walden: 

ſern im Thal Pragelas einen franzöſiſchen Rourier aufge- 
fangen, deſſen Felleiſen Friquet, ein Major Ddin und 

Arnaud erſt zum kommandirenden Dffizier, dem Baron 
von Palavicin, und von da an den Herzog ſelbſt brache 
ten. — Hier erfubren ſie die güfigen Gefinnungen des 

Serzogs, der, als er den gefangenen Waldenſern die 
Sreibeit gegeben, zu ihnen fagfe: „Ihr babć nur einem 

Gott und einem Fürſten zu dienen. Dienet Gott und 
Eurem Fürſten treu. Bisher waren wir Feinde. Künftig 
müſſen wir gute Freunde ſein. Andere ſind Urſach Eu- 
tes Llngliichs geweſen. Wenn Jbr aber, wie Jhr ſollt, 
Euer Qeben für meinen Dienſt wagt, fo werde ih auch 
das meinige für Euch wagen, und ſo lange ich noch ein 
Sti Brod habe, ſollt Ihr Theil daran nehmen. * 

So weit H. Arnaud. 
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Ludwig XIV. hatte von dem Herzog pon Savoyen 

ſchon feit längerer Zeit eine gänzliche Abhängigkeit geſo- 

derf.. Im Jahre 1690 rückte der Feldmarſchall Catinat 

in Piemont ein, und verlangfe die Uebergabe der Feſtung 

Berrua und der Citadelle von Turin. Junsbeſondere leß- 

fere enfehrende Bedingung wollte Victor Amadeus nicht 

eingehen; er ſchrieb deshalb an den König, ſchrieb auch 

ſhon vorher, am 24. Januar 1690, an den Herzog von 

Orleans, ſeinen Schwiegervater, und ſagt in dieſem 

Briefe, in welchem er aus einander fest, wie ergeben er 

dem König Ludwig X1V. immer geweſen ſei, und welche 

Bedrüungen er von ihm erfahren, Folgendes auch in 

Bezug auf die Waldenſer : 

„Was habe idy jemals dem Könige gethan, als ihm 

in allen möglichen Fällen, ſo er von mir verlangt, zu 

dienen? Habe ich nicht das Lucerner Thal gegen mein 

Intereſſe und alle Grundregeln der wahren Gfaatstunft 

ſeinem Willen aufgeopfert? und dieſes haf mir den Haß 

aller reformirfen Mächte und aller mächtigen Gundes: 

genoſſen zugezogen!“ 

Qudwig XIV. beharrte auf ſeiner Forderung. Da 

ſchloß Gictor Amadeus am 4. Juni 1690 ein Schuße- 

und Truß-Bündniß mit dem deutſchen Kaiſer Leopold 

gegen Frankreich, in deſſen $. 6. ausdrücklich bemerkt iſt: 

„Ueber dieſem verſpricht ©. Majeſtät der Kaiſer, es Das 

hin zu dirigiren, daß die Thal-Leute und Franzöſiſchen 

Flüchtlinge, nebſt den 8000 Mann, welche der Gpaniſche 

Ambassadeur, der Marquis de Borgomanero, zur 

assistence zugeſagt, mit Nath und auff Befehl O. Kön. 

Hoheit agiren ſollen,“ 

Jody an demſelben Tage, den 4. Juni 1690, gab 



der Herzog allgemein den Befehl, die Waldenſer und an: 

dere geflüchfefe franzöſiſche Evangeliſche ungebindert nad) 
den Thälern von Lucern x. paffiren zu laſſen ; auch wur- 

den alle gefangene Waldenſer von der Cifadelle, den Ga: 

leeren und ſonſt losgelaſſen, und ihnen Freiheit gegeben, 

wieder in ihre Thäler zurückzukehren. 

Er ſchickte eine allgemeine Amneſtie und Päſſe an 

alle Waldenſer im Wuslande, und lud ſie ein, in ihr Bas 

ferland zurüczufehren, gab auch mehreren geradezu Be- 

fehl, die Waffen gegen die Franzoſen zu wenden, welche 

fie als ihre wahren Berfolger und als die eigentlichen 

Urheber ihrer Leiden betrachten follten. Er ließ alle al: 

denſer, die noch in Turin gefangen waren, vor ſich füh- 

ren, ſagte ihnen, daß er von ihrem Elend gerührt ſei, 

und befahl in ihrer Gegenwarf, daß man ſie kleide und 

mit allem Nöthigen verſehe. Er entſchuldigte ſich ſogar, 

daß er ſie ſo harf behandelt habe, und warf alle Schuld 

auf den König von Frankreich, als den wahren Urheber 
alles deſſen, was ihnen begegnet ſei. — Da die Anzahl 

der Waldenſer ſich ſehr verringert hatte, fo daß in Pie- 

mont Faum noch 2000 vorhanden waren, fo ertldrte der 

Serzvg von Savoyen, daß alle franzöſiſche Refugiés, 

welche Fommen wollfen, in den Thälern zu wohnen und 

ſich mit den Waldenſern zu vereinigen, es thun möchten, 

und daß er fie unter ſeinen Schutz nehme; auch ertheilte 

er ihnen Die nótbigen Päſſe. Gleichzeitig befahl er, daß, 

fo wie ſie in Savoyen ankamen, man ihnen ſowohl, als 

den franzöſiſchen Stefugićs Waffen und was ihnen ſonſt 

nóthig, teichen follte. 

= Den 5, Juni 1690 kleidete ſich Biefor Amadeus in 
Scharlach, welches bei den Herzögen von Savoyen Krieg 
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bedentete, ließ das Gehiveiftucd) des Heilandes, welches 

als beſonderes SHeiligthum in Gavoyen bewahrt wird, 

aufbangen, fommunigzirfe por demſelben öffentlich im Dom, 

und ließ dann unter dem Gehall der Trompeten den 

Krieg wider Frankreich öffentlich erklären. 

Die Gefchichte des Krieges ſelbſt gehört nicht hierher. 

Gatinat führfe das franzöſiſche Heer gegen Savoyenz er 

ſiegfe bei Staffarda, unweit Saluzzo, am 18, Auguſt 

1690, bei Marſaglia am 4. October 1693; Doch verloren 

aud) die Franzoſen in manchen Gefechten. Ehe nod) 

Spanien, Holland und Deutſchland durch den Ryswicker 

Frieden mit Frankreich ſich einigten, ſchloß Vickor Ama: 

deus IL mif Ludwig XIV. am 29. Auguſt 1696 einen 

Geparat:§rieden unter günſtigen Bedingungen. Nähere 

Erwähnung aber erforderf, welchen Antheil an dieſen 

Kriegsereigniſſen die Waldenſer nahmen 3; zumal ſie das 

durch aud) ganz in ihre früheren Rechte wieder eingeſeßt 

wurden, 

Im Juli 1690 kamen noch 1200 gefliichtete Wale 

denfer in die Thaler. Der Herzog organiſirke fie in Ree 

gimenfer, und gab ihnen eine Fahne mit der Jnuſchrift: 

„Patientia laesa fit furor." (Berleßte Geduld wird Wuth.) 

Schon am 8. Auguſt 1690 und an den folgenden 

Tagen haften ſie heftige Gefechte bei Bubiana mit den 

Franzoſen, in denen ſie gleid) Anfangs die Feinde mit 

ſol<em Ungeſtüm angriffen, daß fie alles Gepä> von 

fic) warfen, um nur raſcher eindringen zu können. Sie 

ſiegten enfſchieden, wenn gleich ſie ſelbſt nicht unerhebliche 

Verluſte erlitken 3; unter andern blieb ein Lieufenant de 

Galdfeure, der, wenn gleich 60 Jahre alt, Doch Wunder 

der Tapferkeit gethan hatte, - 
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Nach dieſer Schlacht vertrieben fie die Franzoſen 

ganz aus dem Thal St. Martin. 

Im September überfielen ſie ein von Catinat nach 

Pignerol abgeſchidtes Detachement von 300 Dragonern, 

födfeten 297 derſelben, und nahmen 400 beladene Wagen 

und eine Menge Mauleſel. — Jm November, in welcher 

Reit die meiſten Waldenfer in Dauphiné eingefallen was 

ren, hielfen ſich 300 Mann in den Thalern von Lucern 

mit fapferer Berktheidigung in Engpäſſen gegen ein Heer 

bon 6000 wider ſie abgeſandten Franzoſen. — Ende des 

Jahres eroberfen ſie das Chateau Dauphin, zwiſchen 

Saluzzo und Embrun, welches mit 100 Franzoſen bee 

ſeßt war. 

In den erſten Monaten des Jahres 1691 ſteckten 

die Waldenſer die Abtei von Pignerol und die Stadt Pe- 

toufe, beide in feindlichen Händen, in Grand, ſtreiffen in 

das franzöſiſche Reich in Daupbinć, und ſiegten darauf 

in zwei bedeutenden Gefechten gegen die Franzoſen: im 

April bei St. Bartholomé gegen den Marquis de Feus 

quieres, in welchem Gefechte 500 Gemeine und 4 Offiziere 

der Franzoſen blieben, und im October gegen den Prins 

gen dElboeuf bei Angrogne, in welchem Gefechte die 

Sranzoſen abermals an 500 Mann verloren, viele ges 

fangen wurden, und unfer dieſen ein Dberſt und über- 

daupt 15 Offiziere. Die Waldenſer ließen den Herzog 
von Gavoyen durch den kommandirenden General bitten, 

dieſe Gefangenen nicht eher auszuliefern, als bis die 

Tranzoſen die noch auf den Galeeren befindlichen Walden- 

ſer zurückgegeben bdtfen; welche Bedingung vollſtändig 

erfülle zu ſehen, ihnen jedoch nicht gelang, da Henri 
Arnaud in der Dedifation an die Königin Anna bon 
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England in ſeiner Histoire de la glorieuse renirée des 

Vaudois dans leurs vallées ausdriutlich anführt, daß 

damals noch Waldenfer — ſeit jener Zeit 20 Jahre — 

der Religion wegen auf den Galeeren die Ketten trügen. 

Jm Sabre 1692 marfchirfen Die Waldenfer mit dem 

Korps des Marſchalls bon Schomberg durch Das Lucer: 

ner Thal auf Ntiraboue, gingen dann mit der übrigen 

favopifchen Armee zur Belagerung von Embrum in Dau- 

pbinć, und beſeßfen im Herbſt, als die übrigen Truppen 

in die Winferquartiere geriickt waren, die Gränzen und 

ſonſt gefährlichen Punkte. 

Auch im Feldzuge des Jahres 1693 zeichneten ſich 

Die Waldenſer in der Armee des Herzogs von Gavoyen 

durch Tapferkeit: aus, fo daß Victor Amadeus II., in 

Anerfennung ihrer Unferthanenfreue und ihrer ausgezeich: 

neten Striegesthaten, ſich bewogen fand, durch ein Edikt 

vom 23. Mai 1694 ſie in alle ihre früheren Rechte wie- 

der einzuſeßen und ihnen volle Religions: und Gewiſſens- 

freiheit wieder zuzugeſtehen. 

„Der Herzog beginnt dies Edikt damit, daß er auf 

mehrmalig wiederholtes inſtändiges Anſuchen einer ſrem- 

den Macht im Jahre 1686 gezwungen worden ſei, die 

Edikte vom 31. Januar und 9, April 1686 gegen ſeine 

gefreuen Unferthanen und Religionarien in den Thälern 

Lucern, Perouſe und St. Martin zu erlaſſen; daß er 

aber je6f, in Anerkennung der vielfältigen Proben ihrer 

Treue und fapferen Dienſte, und in Erwägung der Ber- 

wendungen Großbriffaniens und der Generalftaaten, ſie 

wieder zu Gnaden auf: und annehmen wolle. Kraft ſei- 

ner ſouverainen Auforifät widerrufe er daher hiermit obs 

gedachte Ediffe vom 31. Januar und 9. April 1686, 
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ſammt allen darin gejegten Gelds und Leibesſtrafen, Genz 
fenzen, Drdonnanzen, Akten und zur Ausführung derſel 
ben ergangenen Befehlen ; dergeſtalt, daß erwähnte Edikte 
Fünftig als null und nichtig, gleich als wären ſie nie an 
den Tag gefommen, angeſehen und gebalten werden 
ſollten. 

Der Herzog ertheile hiermit gedachten Evangeliſchen 

völlige Gnade, nebſt vollfommener Verzeihung aller Ueber: 
frefungen jener Ediffe, und aller dagegen von ihnen bez 
gangenen Erceſſe, von was Art und Natur ſie immer, 

und wie groß und ſchwer ſie auch ſein mögen, ſammt 
allen, ſowohl im Allgemeinen, als insbeſondere Darauf 
geſeßten Gtrafen. 

Der Herzog reftituire hiermit und ſeße die gedachten 
Evangeliſchen wieder in ihre vorige Ehre und Gnade, wie 
fie por jenen Edikten geweſen; beſtimme auch, daß alle 
und jede derſelben, fo noch. etwa gefangen fein móchten, 
ihrer Gefangenſchaff ungefiumt entlaſſen würden; ferner, 
daß alle Kinder, ohne Anſehung des Alters oder Ge- 
fdhlechts, an welchem Ore ſie in den ſavoyiſchen Landen 
jid) aufhalten möchten, ohne alle Unfoſten ſofort auf 
freien Fuß geſtellt werden ſollten, damit ſie ſammt ihren 
Aeltern ſich in Die Thäler begeben, und ihre Religion un- 
gehindert und ohne irgend eine Beunruhigung bekennen 
und freiben mögen; auch follfen die Waldenſer wegen 
ihres Gottesdienſtes und deſſen abgendtbigter Abſchwö- 
fung, wenn ſie von ihnen oder ihren Borfahren geſchehen 
ſei, in keinerlei Art beunruhigt oder beſchwert werden. 

Der Serzog verbietet ferner in dieſem Edikt Jeder- 
mann, die Waldenſer in irgend einer Art an der Rürk- 
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Fehr in ihre Thäler zu verhindern, noch ihnen einigen 

Berdruß, viel weniger Gewalt anzuthun. 

Eben ſo reſtifuirf der Herzog die Waldenſer ſammt 

ihren Kindern und Nachkommen in den Befig ihrer alten 

Gerechtigfeiten, Freiheiten , Gewohnheifen und Gebräuche, 

mif ruhiger Wiedereinfesung in alle ihre vorigen Woh- 

nungen, Effekten, Ländereien, Erbſchaften u. f. w. 

Nod) wird bemerkt, daß in den Thälern und bis 

an die Gränzen, innerhalb deren die Waldenſer wohnen 

dürfen, auch neue Reformirke ſich niederlaſſen könnten, 

wenn ſie nur den Eid der Treue dem Herzog und der 

Krone ableiſten wollten u. ſ. w. 

Das Edikt hatte die Folge, daß ſofort an 500 male 

denſiſche Familien, die zu dem Uebertritt zur katholiſchen 

Religion waren gezwungen worden, zu ihrem früheren 

Glauben zurückkehrten. 

Das Edikt wurde jedoch von der römiſch katholiſchen 

Geiſtlichfeit übel aufgenommen, fo daß Papſt Junocenz XIL, 

insbefondere noch von dem franzöſiſchen Geſandten in 

Nom dazu veranlaßt, durch eine Bulle vom 9. Auguſt 

1694 das erwähnte Gdift, kraft des ihm anverfraufen Am- 

fes, für ungültig und fraftlos, und deſſen Junhalt als 

gofflos und wider Gottes Gebofe, die heiligen Canones, 

und die apoſtoliſchen Konſtitutionen ſtreitend erklärte, auch 

allen Erzbiſchöfen, Biſchöfen und SJnquifitoren beſahl, 

wider alle Ketzer oder der Keßerei Verdächtigen ohne Be- 

achtung des Edifts oder anderer Privilegien und ertheilten 

Gnaden zu verfahren. 

Der Herzog Vickor Amadeus Il. ließ bierauf dem 

römiſchen Hofe ſagen, daß der Erlaß der Bulle ihn ſehr 

befremde, da ſolche in ſeine Souverainetätks- Rechte ein- 



greife, auch der Papſt in früheren gleichen Verhältniſſen, 

wie z, B. im Jahre 1655, ſolche Einmiſchung ſich nicht 
erlaubt habe, — Der Herzog ließ hierauf das Dekret des 

Papſtes von ſeinem Senat unferſuchen. Dieſer erfannte 

daſſelbe für unrechtmäßig, worauf ein Dekret publizirt 

ward, nach welchem jene päpſtliche Beſtimmung für null 
und nichtig erfldrt und bei Leib: und Lebensſtrafe ver- 

bofen ward, folches irgendwo in den ſavoyiſchen Landen 

anzuſchlagen, wogegen das zu Gunſten der Waldenſer er- 

laſſene Edit in allen Punkten und Klauſeln von neuem 

beſtätige wurde. Dennoch publizirte der Abt von Pigne- 

rol das Dekret des Papſtes, worauf aber Herzog Bicfor 

Amadeus dem Papſte erklären ließ, daß er alle Biſchöfe 

und Geiſtliche, die jenes römiſche Jnquiſitions- Edikt bez 

fannt machfen, aus ſeinem Lande verweiſen würde, Hier: 

auf ertheilte der Papſt ſeinem Nuntius in Turin Befehl, 

das Edikt vom 19. Auguſt 1694 zurückzuhalten und nicht 

gu publiziren, monad) denn das zu Gunſten der Walden- 

ſer erlaſſene Edikf ohne weiteren Anſtoß zur Ausführung 

kam. 

k) Nudfebr der in Das Brandenburgiſ<e gewan- 

derten Waldenſer, 

Auf die im vorigen Abſchnitt näher angeführte An- 

zeige der evangeliſchen Eidgenoſſen der Gc<hweiz vom 24. 

Auguſt 1689 über den Berſuch der Waldenſer, in ihre 

Heimath zurückzukehren, und die Gefangennehmung eines 

Theils der Zballente im Kanton Uri, antwortete Kurfürſt 

Triedrich IIL von Brandenburg unterm 8. (18.) Gept. 

1689 von dem Kreuzberge vor Bonn, daß es auch ihm 

am zwekmäßigſten geſchienen, wenn die Waldenſer an den 
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Orfen, die ihnen als Aſyl eröffnet, geblieben, und nach 

Piemont zurückzukehren, nicht verſucht hätten. ,, Wenn 

Wir aber auch an der anderen Seite Eonfideriren “, fährt 

er forf, „wie alle Menſchen die Begierde, fich in Jhrem 

Batkterlande und an dehnen Orfen, woſelbſt Sie und Jhre 

Borfahren von fo langen Jahren hehr gewohnt, auch 

ferner zu mainteniren, gleichſam von der Natur ſelbſt 

eingepflanzf, dieſe arme Leufe auch mit großer Gewalt: 

und ohne einzig hr Berſchulden aus dem Jhrigen ver- 

ſtoßen worden, ſo finden Wir dieſes Ihr Berfahren ſo 

beſchaffen, daß, wann ſelbiges nicht gar ercufirećt werden 

Fann, jedoch billig Darunfer einige Commiferation und 

chriftliches Mitleyden mit Jhnen zu kragen iſt. — Wir 

bdtfen auch deshalb woll wünſchen mögen, daß in dem 

[6bl. Canton Uri hierauf etwas mehrere Reflexion ge: 

nommen, und die in demſelben aufgefangene Piemontefer 

zwar angebalfen und Defarmitf, aber nicht dergeſtalf, wie 

geſchehen, in die gewalt Jhrer Feinde hingegeben worden 

wehren, zumalen leicht zu erachten, daß dieſelbe einen gar 

befrübfen proces mit Shnen halten, und Sie entweder 

Durch Des Henckers Hand elendiglich hinrichten, oder, wel- 

ches noch mehr zu beflagen wehre, Durch Die befannfe und 

bisbebr nur gar zu ſehr bin und wieder gebrauchte Qual 

und Marfer zum Abfall und Berleugnung der Evangeli: 

ſchen Waarheit zwingen werden.“ 

Er ermahnt die evangeliſchen Kantons, gegen dieſe 

Glaubensgenofjen die bisherige Gorgfalt zu üben, und 

ſowohl den in Uri gefangenen, als inſonderheit den übri- 

gen Waldenſern, welche nach Piemont zurückkehren wol: 

len, zulängliche Sülfsmittel und Officia zu gewähren, 

,„„ wodurch dieſe arme Leuthe geretfet, und von ihrem 



äußerſten Verderb und untergangf befreyet werden 
mögen, “ 

Als nun den Waldenſern, wie oben erzählt worden, 

nachher wirklich gelang, in ihre früheren Wohnſiße wie- 

der zurückzukehren, erlanbfe Kurfürſt Friedrich IL. den in 
ſeinen Landen befindlichen Waldenſern, ſo viel Opfer al: 

ler Art deren Etabliſſement auch gefoftef, gleichfalls nach 
Piemonf zurückzugehen. 

Die vor Bonn ſtehende Kompagnie marſchirte von 

dorf ab; außerdem geftattete Friedrich IIL., daß eine 

zweife Kompagnie, die 102 Mann ſtark angegeben wird, 

unfer einem Hauptmann Garrafin, der zu den franzö- 

fifchen Refugiés gehörte, ſich bildete. — Ju den von der 

Königlichen Bibliothek mitgetheilten Papieren aus von 

Spanheim's Nachlaß findet ſich der Befehl des Kurz 

fürſten vom 7. (17.) April 1690 aus Königsberg i. Pr. 
an die Umfsrdthe Merian und Willmann wörtlich: „Hier- 

mit ergebet Unſer gnädigſter Befehl an Euch, daß Ihr 
alle diejenigen Piemontefer, welche wegzugehen Luſt haben 

undf Krigsdienſte zu thun capabel ſeyn, erlaſſen ſollet.“ 

Aus v. Spanheim's nachgelaſſenen Papieren geht 

auch hervor, daß dieſer Kompagnie viele franzöſiſche Nez 

fugiés ſich anſchloſſen, um mit ihnen in dem Kriege in 

Piemont zu dienen. 

Nah einer Berfügung vom 18. (28.) Auguſt 1690 

aus dem Hauptquartier zu Halle in Brabant, beftimmte 

der Kurfürſt, daß dieſe Kompagnie, jest in Berlin, nod 

auf einen Monaf Gehalt und Berpflegung erhalten ſolle, 
/- undf hernachmals ſoll ſolches Geldt fedys Monath lang 
uachgefandt werden: Was zum Bebueff Jhres Gewehres 

von nópfen, da ſollen auß Unſerm dortigen Zeughauſe 

-
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oder auß Dem Ntagdeburgifdyen, gute Mousquetten, nebeft 

Bandelier-Riemen gegeben werden, tveiln Flinten zu 

fauffen, die Zeith zu kurß, auch foforth fo viele nicht 

werden zu befommen fein; Die Degens und Gehencke aber 

ſollen gefauffef, undf das Geldf darzu von beſagten, Un- 

ſern Happen gegeben werden, da dan die Flinten alle- 

mahl angeſchaffef werden können,“ 

Dieſe Kompagnie iſt aus der Mark nach Piemont 

gegangen. — Gämmflichen in Burg, Stendal, Magde- 

burg zc. vorhandenen Waldeuſern geſtattete der Kurfürſt 

zurückzugeben. Er ließ für ſie unferm 20. Auguſt 1690 | 

einen Paß ausferfigen, in welchem er allen ſeinen Unter- 

gebenen befahl, ſie überall frei pafjiren zu laſſen und zu 

verpflegen; ſchrieb auch an alle auswärfige Fürſten und 

Herren, die Herzöge zu Sachſen - Merſeburg, Gadhfens 

Naumburg, Gachfen: Coburg, den Biſchof bon Bamberg 

und andere, daß fie dieſe riicgehenden Waldenfer unge» 

hindert mögen paffiren laſſen, mies ihnen 4000 Steblr, 

Zebrungs: und Drangportfoffen an, und befahl dem. Gee 

Erefair Mailletfe de Buy, fie zurückzuführen, welcher mit 

ihnen über Merſeburg, Naumburg, Coburg, Bamberg, 

Nürnberg, Ulm und Schafhauſen nad) Zürch ging, wo- 

ſelbſt ſie Ende September 1690 eintrafen, und von da 

in ihre früheren Wohnſiße wanderten, | 

Die beiden Waldenſer - Kompagnieen, die vor Bonn | 

geſtanden, und die unter dem Hauptmann Sarraſin ge: | 

bildete, fochten in Piemont mit denjenigen Truppen, 

welche der Kurfürſt von Brandenburg der verbündeten 

Armee zu Hülfe fchickte, und zwar in dem Regiment des 

Oberſten Cournuaud, welches aus franzöſiſchen Nefugiés 
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beſtand. (Cf. Denina, Geſchichte bon Piemont T5. II. 
IX. Buch, X. Kapitel.) 

Diejenigen Waldenfer; welche 1690 aus ihren Eta- 

bliffements im Brandenburgiſchen entlaſſen und von Mail: 
leffe de Buy zurückgeführt wurden, dankten dem Rur: 

fürſten noch vor ihrer Abreiſe in einem ehrfurchfsvollen 

Schreiben für die Wohlthaten, welche er ihnen erwieſen 

hatte (abgedrucft in Erman's Mémoires pour servir 

a lhistoire des Refugićs Th. 6. ©. 229). 

Als fie wieder in ihrer Heimath angelangt waren, 

wiederholten fie ihren Dank in einem Schreiben d. d. 

Chiavenna de Grifoni, den 20. (30.) October 1690, be: 

merffen aber, daß der Kurfürſt ihnen bei ihrer Rückreiſe 

babe erdffnen laſſen, er ſei geneigt, fie nod) den Winter 

im Brandenburgiſchen zu verpflegen; dies ſei ihnen aber 

erſt in Sachſen kund gethan. Sie hätfen darauf ihre 

Familien nicht verlaſſen können, Hatten tiberhaupt aber 

Gründe gehabt, weifer zu gehen, hofften jedoch, daß der 

Kurfürſt die Unterftigung, welche er ihnen in ſeinen Lanz 

den habe gewähren wollen, auch jest noch würde zufom= 

men [aſſen, da ſie ſich in größeſter Noth befänden, und 

nicht wüßfen, wie fie ihre Familien den Winter über er- 

balten follfen. Deshalb nähmen fie fic) denn in der 

dringenden Nothwendigkeit, in welcher ſie fid) befänden, 

die Freiheit, an das Mitleiden des Kurfürſten ſich wieder 

zu wenden, um ihn um Gottes Erbarmen willen zu bit: 

ten, die Jhrigen während dieſes Winters zu unterſtüßen. *) 
OO GESEHENE 

*) Cela, Monseigneur, nous fait prendre la liberté de recourir 

A la charitć de V. A. E. dans la présente nócessitć o& nous 
nous trouvons pour la conjurer par les entrailles de la misć- 
ricorde de Dieu de vonloir recréer les nótres pendant cet 
hiver,” 



Jun einem anderen Schreiben gleichen Inhalts, und 

mit dem gleichen Geſuche, daß Der Kurfürſt die Gnade, 

welche er Den Waldenfern, die in ſeine Lande geflüchtet, 

dort gewährf, auch jest nach ihrer Rückkehr fortdauern 

laſſen möge, führen fie als Geund ihrer Bitte an, daß 

das Elend dieſer armen Leute forfdauere, und daß die 

Familien, welche nach Piemont gegangen, in den Thälern 

wohnen zu fónnen, nicht hoffen diirffen, da das ganze 

Land verheert ſei, ſo wie die Häuſer eingeäſchert und zer- 

ftórf, mithin es ſchwer ſein werde, dorf Lebensmittel zu 

erhalfen, und ſie ſich im äußerſten Elend befänden. *) 

Kurfürſt Friedrich III. war ſo edel, den evangeliſchen 

Cidgenoſſen der Gchweiz, welche dieſe Geſuche unferſtüß- 

fen, unferm 17. (27.) Dezember 1690 zu antworten: 

„Aus der Herren jüngſter Tage an Uns eingelauffe- 

nem Ocbreiben haben Wir erſehen, was dieſelbe wegen 

der vor einiger Zeif in Unſere Lande gefommene Pied- 

monteser Zballente von Uns verlangen wollen, Gleich- 

wie nun Dehnenſelben befannt, welcher geſtalt Wir Des 

melte Zballeute anfänglich gang gerne in ged. Unſere 

Lande auf: und angenommen, auch Gie in denſelben Der: 

geſtalf zu etabliren bemühet geweſen, daß Gie und Jhre 

Posteritat darin verhoffentlic< Ihr ehrliches ausfom= 

men gebabt haben würden, Alſo haben Wir auch nach- 

gehends und als des Herzogen von Savoyen Hoheit Die: 

ſelbe 

*) „Comme la mistre de ces pauvres peuples continue, et que 

les familles, qui sont allées en Piemont, ne peuvent pas espé- 

rer de se loger prósentement dans les vallées tant a cause de 

la dćsolation entitre du Pais et des maisons qui sont incen- 
dićes et ruinćes, que pour la difficulté d’y pouvoir avoir des 

vivres et pour Pextréme mistre of elles se trouvent."
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ſelbe wieder in Ihr Gatterland kommen zu laſſen, ſich 
resolviret und Gie, folche Gnade wirklich zu genießen, 
ein ſonderbahres Gerlangen bezeiget, Shnen darin auch 

nicht zuwider ſeyn wollen, und dannenbebro anfang: 
lich diejenige Manns- Perſonen, deren Wir verhoffet, 

daß bochgeb, Herzog ſich in gegenwärfigem Kriege mieś 
der gebrauchen können, dahin wieder dimitfiref, und 
von der Zeit an Jhres auffbruchs, nocd) auf 6 folgende 
Mohnat Ihnen Ihren Gold zu reichen befohlen: Wir 
batten auch derſelben alhier hinterlaſſenen Weibern und 
Kindern gerne verftatten wollen, annoch eine Zeit lang 
in Unſern Landen zu verbleiben, zumahl Wir den dehnen- 

jelben nicht allein vor Jhrem abzuge ſolches offeriret, 
ſondern auch nachgehends und als Gie Jhre Reiſe bereits 
bis umb Naumburg fortgefegef gehabt, einige Deputirte 
Ihnen bis dahin nachgeſand, umb, wann Cie ſich dazu 
reſolviren wolten, Sie auch von dorf wieder zurück an: 

bero zu bringen, Gie ſind aber einen Beg wie den an- 
dern bei Jhrem Borhaben, nach (jbrem Gatterland zu 
tebren, verblieben, und haben Wir es alſo auch dabey 
bewenden [aſſen müſſen: Gleich wie Wir aber leichte ere 
meſſen fónnen, mie ſchwer es dieſen armen Leuten fallen 
wird, ſic) aldort wieder einzurichfen, Wir auch Ihnen 
Sern einigen Effect der von den Herrn vor Sie bey Uns 
eingewanten Intercession genießen laſſen wollen, Als ba: 
ben Wir an den dort anweſenden holländiſchen Ministrum 
Valckenier eine gewiſſe Gumme Geldes remittiren laſſen, 

welche derfelbe unter gedachfer Thalleute auß Unfern 
Ländern zuleßf zurücfgefehrten alten Männern, Weibern 

und Kindern distribuiren laſſen wird. Wir wollen auch 
nicht ermanglen, ferner darauf bedachf zu ſeyn, wie die- 

19 
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fen Unſern Glaubens-genoffen weiter gebolfjen, und Die: 

ſelben conferbiret werden mögen, und wird es verhoffent: 

lid) bey Unſerm bevorſtehenden abouchement mit Jhro 

Königl. Majeſtät in Engeland, wohin Wir Uns in aller 

eyl zu begeben im Wer> und auf dem Wege ſo eben 

begriffen ſeyn dazu gelegenheit geben, haben ſolches den 

Serrn zur Antwort auf obangeregtes Ihr Schreiben 

ohnverhalfen wollen und feind 2c. 

Es waren 1000 Piſtolen, welche der Kurfürſt Durch 

Galenier den armen Waldenſern überweiſen ließ 3; eine 

wohl um ſo höher anzuſchlagende Wohlthat, als die Cins 

gewanderfen doch in der That dem Kurfürſten gar keinen 

Nußen gewährt hatten, ſo daß jene Unferſtüßung rein 

als Ausfluß <riſtlihen Mitgefühls und fürſtlicher Gnade 

zu befrachfen iſt. 

In Betreff der Anzahl der zurükgegangenen Wal- 

denſer findef fic) anſcheinend eine Diſſferenz. 

Es ſind eingewandert 844. 

Burlidgegangen : 

a) die Kompagnie vor Bonn, oben angenommen zu 150, 

nach Hennert's Beifrägen zur Brandenburgiſchen 

Kriegsgeſchichte 143 

b) die Kompagnie unter Sarraſin 102 

c) die von Maillette de Buy Geführten, welche 

in dem Paß vom 20. Aug, 1690 angegeben 

werden auf 709 

954, 

d. i. 110 mehr, als einwanderfen. 
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Um jo viel kann ſich in zwei Jahren ſchwerlich Die 
Anzahl der ABaldenfer vermehrt haben, wenn gleich Die 
Anzahl der Geburten bei ihnen gewiß die Zahl der Los 
desfälle weit überſtieg, wie dies ons vielen Andeufungen 

wahrſcheinlich wird. — Ferner iſt es möglich, daß die 
Kompagnie unfer Sarraſin mif dem Trupp. des Maillekte 

de Buy wenigſtens durch Deutſchland marſchirfe, und alſo 
obige 102 unter den 709 begriffen waren. Zwar ſcheint 
biermif das oben erwähnte Schreiben an die evangeliſchen 
Eidgenoſſen der Schweiz vom 17. (27.) Dezember 1690 
nicht überein zu ſtimmen 3 indeſſen finde ich Feine beſon- 
dere Marſchroute für die Kompagnie des 2c. Sarraſin. 
Sie brach gleichzeitig mit den übrigen bon Maillette de 
Buy gefiibrten Waldenſern auf, wie aus dem Datum 

des Paſſes und der Verfügung wegen Verpflegung und 
Bemaffnung dieſer Kompagnie hervorgeht. Lleberdies iſt 
in dieſer Verfügung geſagt: ,,Go viel die Weiber bon 
der vorhin wegmarſchirten Compagnie befrifff (die vor 

Bonn geſtanden hatte), jelbige hätten können gahr füge- 
lich mit der Compagnie alfoforth mit weg marchiren, 
ſinfemahlen es nicht thunlich, wann die Männer weg 
marchiret ſein, deren Weibern und Kindern noch abfon: 
derliche frais oder Reiſefoſten zu verordnen, mie. denn 
aud) Unſer gnädigſter Befehl und Wille iſt, daß denen 
Weibern, ſo zur neüen Compagnie gehören, fein abſon: 
derliches tractament gegeben werden ſoll, ſondern es müſe 
ſen dieſelben bey und mit der Compagnie marchiren. “ 
> Dieſe Frauen der zweiten Kompagnie find aber, mie | 

ich Sewißlich glaube annehmen zu dürfen, mit Maillette 

de Buy gegangen. 
Endlich aber iſt höchſt wahrſcheinlich, und in Bezug 
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auf die Soldaten nach v. Span5beims nachgelaſſenen 

Papieren wohl gewiß, daß den rürkgehenden ABaldens 

ſern viele franzöſiſche Nefugies, beſonders auch aus dem 

Dauphine, ſich anſchloſſen. 

Aus dieſen Gründen iſt es ſehr wohl möglich, daß 

froß obiger Zahlen - Berſchiedenheif, einige der Waldenſer, 

welche 1688 einwanderfen, in unſerm Baterlande berblies 

ben ſind. Erman behauptet dies ganz beſtimmf, wenn 

gleich ex bemerkt, daß nur ſehr wenige dieſer Waldenſer 

zurückgeblieben ſeien. Er beweiſ'f aber ſeine Angabe auch 

Durch Das Anfiihren, daß die beiden Prediger Jacob und 

Deter Bayle zurückgeblieben wären, wovon der Erſte 1693, 

der Andere 1699 in Berlin ſtarben, Beide auch Nachkom- 

men binterliegen, — Die etwa Juricgebliebenen haben 

ſich ohne Zweifel mit den franzöſiſchen Solonieen ver- 

einigt. 

Kolonieen franzöſiſcher Refugies aber waren in den 

Brandenburgiſch - Preußiſchen Staaten am Ende des 17, 

Jahrhunderts in folgenden 32 Orten: Berlin, Buchholz, 

Gpandau, KöpniE, Bernau , Dranienburg, Löfknig, 

Gramzow, Chorin, Gchwedf, Bierraden, Angermünde, 

Rheinsberg, Frankfurt, Müncheberg, Brandenburg, GSten- 

dal, Prenzlau, Strasburg, Neuſtadt a, d. D., Halle, 

Magdeburg, Burg, Neuhaldensleben, Halberſtadt, Kleve, 

Emmerich, Weſel, Duisburg, Soeſt, Stargard und RÓ: 

nigsberg. — Nach den Kolonie- Liſten vom Jahre 1700 

fanden ſich in dieſen damals 26 Familien aus Piemont, 

nämlich: 
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a) in Berlin . 65 NARZ 

(Pron, du Sal, Fouquet, Veuve 

Bernard, Veuve Heritier, Bers 

thelot, porieur de chaise) 

b) in Spandau (Claude Sugardi) 

c) in Stendal 3 A 4 8 

(Goiffon, Guyot, hate, Kevadt, 

Bonin, Pafter, Bourlot, Guyot) 

d) in Surg (Bonin) . 2 ; A » i 

e) in Magdeburg ! 5 A 

(Gt. Croir, Bonnet, ewiole, Tale 

monf, Talmon) 

t
e
 

f) in Angermünde (Pariſe, planteur de iabac) i 

g) in Halle . Z : : ; ? 2 

(Rozan, Bonin) 

b) in Wefel (D. Didier) . : 3 > i 

i) in Ńónigsberg (Piffard) ; 5 = 1 

26. 

Erman bemerkt nun zwar, daß die Walidenſer - Fas 

milien, welche zu ſeiner Zeit noch in den franzöſiſchen 

Kolonieen geweſen, mit anderen Refugiés, und nicht 1689 

binzu gefommen ſeien, und dies iſt gewiß richtig, ſo wie, 

daß viele der oben ſpeziell aufgeführten nicht zu denen 

gehörten, die 1689 einwanderten. Indeſſen ſtimmen doch 

die Namen Bonnet, Coiſſon, Guiver, Bernard, mić denen 

in der Liſte, wel<e Mailletfe de Buy von dem erſten 

Transport der Waldenſer einreichte. Ferner aber macht 

es doch die ſonſt nicht erklärlihe Erſcheinung, daß von 

allen 32 Drfen, in denen franzöſiſche Kolonieen waren, 



294 

Piemonfefer ſic) nue in. Den wenigen oben bemerkten 

Gtädfen aufbhielten, die meiſten aber in Stendal, Magde- 

burg, Berlin, auch Gpandau, Burg und Angermünde 

höchſt wahrſcheinlich, daß mehrere dieſer in den Rolonie: 

Liſten von 1700 aufgeführten Waldenſer von den 1689 

eingewanderten herſtammten. 
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G. Kurze Ueberjicht 

der Schikſale der Waldenſer von 1696 an bis 

auf die heufige Zeit, mit beſonderer Rückſicht 

auf die Berhältniſſe zum GORE is 

Preußiſchen Staate. 

De zwiſchen Franfreih und Savoyen am 28. Auguſt 

1696 abgeſchloſſene Friede enthielt im 8. 7. folgende Bes 

ſtimmung: 

„Se. Königl. Hoheit werden ein Edikt publiziren laſ- 

ſen, durch welches Sie bei harter Leibesſtrafe allen des 

nen, ſo in den Thälern von Lucerne unfer dem Namen 

der Waldenſer wohnen, anbefehlen werden, keine Com: 

municafion, die Religion betreffend, mit den Unfertha- 

nen des Königs von Frankreich zu haben; auch wird 

fic) Se. Königl. Hoheit verpflichten, von dem Tage 

des gegenwärtigen Tractats an, nicht zuzulaſſen, daß 

ſich Unferfhanen des Königs von Frankreich auf irgend 

eine Arf in Den proteftirenden Thälern unter irgend 

einem Ocein der Religion, der Heirath, oder anderer 

Urſach der Bequemlichkeit, der Erbfchaff, oder ſonſt eis 
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nem Gorivande niederlafjen, ferner bei harter Leibes: 

firafe verbieten, daß auch kein Prediger in Des Königs 

von Frankreich Lande komme; im Uebrigen aber wol- 

len Se. Königl. Majeſtät von Frankreich nicht verlan- 

gen zu wiſſen, in welcher Art und Weiſe Se. Königl. 

Hoheit von Savoyen die Waldenſer in Anſehung der 

Religion behandeln wollen; nachdem Ge. Königl. Hoh. 

fich verpflichtet, fein Exercitiam Der präfendirfen refor= 

micten Religion in der Stadt Pignerol und den cedirs 

fen (D. b. früher von Frankreich beſeßt geweſenen ) 

Plagen zu verftatten, gleichwie Se. Königl. Majeſtät 

von Frankreich auch ſol<e in Jhrem Königreich nicht 

duldef noch dulden wird.“ 

Dieſe Beſtimmung des Friedens von 1696 wurde 

anfänglich gebeim gebalten, ja auch ſelbſt nicht einmal 

nach dem Nyswicker Frieden ſofort publizirt. Jedoch 

fingen die Waldenfer ſchon mit Anfang des Jahres 1698 

an, es entſchieden zu empfinden, daß Gavoyens Politik 

und Regierungs- Syſtem wieder unter Frankreich ſtand. 

Man zwang ſie, hohe Abgaben von allem ihren Eigene 

fhum und Beſiß zu bezahlen, und zwar auch für die 

ganze Zeif, in welcher ſie außerhalb Landes geweſen 

waren; man bielt die Güfer gurtick, die ſie früher inne 

gebabt haffen; man drücffe die Prediger. An Aufbau 

oder TJunſtandſeßung der niedergeriſſenen oder zerſtörten 

Kirchen war nicht zu denken. . 

Außer dieſen, in einem von dem außerordentlichen 

Gefandfen der Niederlande in der Schweiz, Valkenier, 

(welcher bon ac<f zu ac<ßt Tagen dem Kurfürſten Fried- 

rich UL. über die Lage der Dinge ſehr ausführlich bee 
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ridhtefe) im Mai 1698 mitgetheilten Briefe enthaltenen 

Zbatjachen, iſt in demſelben noch bemerEt, Dag die Wal: 

denfer Durch Gertichte aller Art forfdauernd beunruhigt 

würden, Bon Der einen Seife ſage man ihnen, daß fie 

niht lange mehr in ihren Thälern bleiben würden, und 

daß man beſchloſſen habe, ſie auswandern zu laſſen; von 

der anderen Geite beruhige man ſie wieder, und fröſte 

ſie, indem man ihnen ſage, daß der Herzog voll guten 

Willens für ſie ſei, ſo daß man ſie einſchläfere und mit 

eifelen Berſprechungen abſpeiſe, damit man um ſo beſſer 

mif den Unternehmungen zum Ziel gelangen könne, *) 

Gehon früher, am 16. (26.) März 1698, hatte 

Balckenier berichtet, daß ein Jeſuit mit mehreren Geiſt- 

lichen die Thaler Piemonts durchſucht (doorsnuffelt), 

und dann dem Papſt einen ausführlichen Bericht erſtattet 

hatte, worauf der Marquis de Spada bon Rom nach 

Lurin gefommen ſei, und dem päpſtlichen Nunfius ffarke 

Anfräge wegen gänzlicher Uusrottung der Waldenſer gee 

macht habe.**) 

*) „Notre condition en général”, heißt es wörtlich in der mits 
getheilten Britve description de PEstat pitoyable des Eglises 

des Vallées sous la Domination du Duc de Savoye, „est si 

lamentable, qu’elle est tout a fait digne de compassion, puis- 

qu'on nots donne tous les jours des allarmes en nous disant 

d'un cotć, que nous ne serons pas longtems par icy, et que 

Pon a resolu de nous faire sortir, et de Vautre cott Von nous 

rassure et console en nous disant, „que S. A. R. est portée de 

bonne volonté pour nous, aifisy que lon ne nous endorme et 

repaise de vaines promesses, pour tant mieux pouvoir venir 4 

bout de leurs entreprises etc.” 

+. > . . . * VT. ? ) „Sterkte instantien doct tot extirpatie van de VValdensers.” 
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Den König Ludwig XIV. nennt Waldenier bigot; 

er ſchilderf, wie fireng im Dauphine die Verjolgung ge: 

gen Die Reformirfen fei, und wie ſolche in Orange an: 

fange. Gr meldet im Anfange des Jahres 1698, daß 

das Verhältniß zwiſchen Ludwig XIV. und Victor Uma: 

deus ſehr vertraulich ſei, fo daß unter folden Umſtänden 

den Waldenſern nicht zu verdenken war, wenn ſie ſchon 

im Anfang des Jahres 1698 die evangeliſchen Kantone 

der Schweiz dringend bafen, ſie aufzunehmen, wenn eine 

Verfolgung ſie abermals frafe. 

Am 1. Juli 1698 erließ hierauf Gictor Amadeus, 

ganz nach dem 8. 7. des Friedens vom Auguſt 1696, 

ein Edikt, in welchem er allen denen, die in den Thälern 

von Qucern, St. Martin und Peyrouſe, imgleichen in. 

den Orten pon Gt. Bartholomé, Praruſtin und Roches 

plaffe wohnen, oder Elinftig wohnen möchten, befahl, in 

Religionsſachen keine Gemeinſchaff mit den Unterthanen 

Sr. Allerchriſtlichen Majeſtät von Frankreich) zu haben, 

bei Strafe von dreimaliger körperlicher Züchtigung, fo oft 

ſie ſich auf den Boden Sr. Majeſtät verfügen. Gleicher- 

maßen befahl der Herzog allen Unferthanen des Königs 

von Frankreich, die in den Waldenſer Thälern lebten, 

von welchem Ort des franzöſiſchen Gebietes, wes Stans 

des, Verhältniſſes oder Gewerbes ſie ſeien, auch den Pres 

digern, unangeſchen aller Erlaubniß und Ordre, die ſie 

vorher erhalfen, ſich in zwei Monaten, bei Lebensſtrafe, 

aus den gemeldefen Balleyen von Lucern 2c. zu begeben, 

und móchten binnen gedachfer Zeit von zwei Monaten 

diejenigen, welche Güter befigen, ſich derſelben entſchlagen, 

oder, wenn fie ſolc<es nicht könnten, ſollten ihnen von 

den herzoglichen Intendanten die Preiſe, welche fie bee 
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gegeben werden. Prediger aus den Thälern, die auf ei- 

nen Plas Sr. Majeſtät des Königs von Frankreich ſich 

begdben, follten für zehn Jahre auf die Galeeren ges 

bracht werden 2c. 

Bal&kenier berichfet unferm 2. Auguſt 1698 bei Cin: 

reichung dieſes Edikts, daſſelbe ſcheine zwar nur Die frans 

zöſiſchen Otefugićs zu betreffen, babe aber Doch alle Walz 

denfer aufs höchſte beunruhigt (allarmeert ), theils weil 

ſie gefährliche Konſequenzen flirchten, theils weil viele 

Waldenſer mit franzöſiſchen Mefugiés verheirathet ſeien. 

Auch iſt aus früherer Erzählung befannf, daß der Herzog 

von Savoyen 1690 franzöſiſche Refugies ſelbſt zur Gers 

einigung mif den Waldenſern zum Kriege gegen Frank- 

reich in ſein Land berief. 

Go ſchreibt auch der Waldenſer Prediger Blachon 

an BValkenier über das Edikt: „Wenn gleich es ſich nur 

auf die Refugiés bezieht, fo ergreift es doch die ganze 

Bevölferung der Waldenſer, weil fid) ſehr viele mit 

Refugies verbunden haben, und ſie fürchfen, daß der 

Herzog weifer gehen möchte, um Frankreich zu ge: 

fallen. “*) 

Bei den übergroßen Abgaben, dem Andenken an 

frühere harfe Gciſale, ſei nichts beſſer, ſagt Blachon 

ferner, als ein Land verlaſſen, in dem man verfolgt 

© »Quoiqu’il ne S'attache qu’aux Refugićs, ne laisse pas que 
d'ebranler tout le corps, puisque la pluspart se sont allies 

avee les Refugiées, et apprehendent que S. A. R. n’aille plus 

avant pour complaire 4 la France.” 
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werde, und ZBobnfige aufjuchen, wo man mit Freiheit 

Den Wahrheiten des heil, Evangeliums folgen könne, *) 

Sn einem anderen Berichfe vom 4. October 1698 

fagt Galdenier, die Waldenſer befänden ſich in ihren 

Thälern in ſo gefährlichem Zuſtande, daß nicht voraus- 

zuſehen ſei, wie ſie nur noch ein Jahr ſollten aushalten 

Eónnen. Aller ihrer Güfer im Thale Peyrouſe ſeien ſie 

beraubt, und beinahe alle ihre Dienſtboten und Arbeifs- 

leute, die ihnen helfen das Land bebauen, müßten als 

Nefugies das Land verlaſſen ; durch Abgaben und Laſten 

ſeien ſie ſo verſchuldet, daß auch fie in die Nothwendigkeit 

fommen werden, das Land zu verlaſſen, und andergwo 

ihr Unferfommen zu ſuchen. Gie würden für geringen 

Preis ihre Güter bertaufen müſſen, worauf viele Römiſch» 

Katholiſche nur harrten. 

Ludwig XIV. baffe erwartet, daß Die in den Thä- 

lern Piemonts verfolgten Refugies jedenfalls nach Frank- 

reich guriidgehen und dorf die römiſch: Fatholiſche Lehre 

annehmen würden. Gie zogen aber fdmmflic) nach der 

Schweiz, und viele Waldenſer ſchloſſen ſich ihnen an. — 

Die Anzahl der Letzteren wird auf 2500, 2700, ja 3000 

angegeben. Darunter mögen jedoch wohl auch franzó: 

ſiſche Refugies geweſen fein; gewiß aber iſt, daß mit Dies 

fer bedeutenden Jabl die Mehrzahl der Prediger Der Wal- 

denſer auswanderfe, als: Arnaud aus GSt. Jean, Dumas 

aus Nora, Jourdan aus Villars, Papon aus Prarnuſtin, 

Mouton aus Thal St. Martin, Giraud aus la Tour, 

Javel auch aus Thal St. Martin, und nod) mehrere. 

*) „Ou Pon peut avec liberte suivre les verites du Si. Evangile.” 
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Die evangeliſchen Kanfone der Schweiz nahmen die 

Geflüchfeten für den Winter 162% auf; Doch ward bee 

ſchloſſen, daß im Frühling und Sommer 1699 Die Einge- 

wanderfen einen anderen 'jufluchfsort ſuchen müßten, Da 

die übervölfertfe Schweiz, zumal die Erndte des Jahres 

1698 nicht ergiebig geweſen, fie Durchaus nicht länger ere 

nähren könne. Zugleich war beſtimmt, daß vor den fran- 

zdfifchen Refugiés jedenfalls zuerſt die Waldenſer aus- 

wandern ſollten. 

Deren Abgeordnefe haffen in Hefjens Homburg und 

Heſſen-Darmſtadt, insbeſondere aber in Würtemberg, ver: 

ſucht, ein Unferfommen zu finden. In legterem ©faafe 

wünſchten fie ſic) am liebſten niederzulaſſen 3 die Regierung 

aber haffe mancherlei Bedenken, eine folche Anzahl armer 

Leute aufzunehmen. — Da verwandten ſich auswärtige 

Mächte mit Lebhaftigkeit für den Wunſch dex Waldenſer. 

Die Generalſtaafen ſendeten ihren Bevollmächtigten Gal: 

denier nach Würtemberg, der perſönlich viel dazu beitrug, * 

efwanige Beſorgniſſe, die, namentlich in Rückſicht des 

Glaubensbefenntniffes, auch jest noch von den lutheriſchen 

Theologen Würtembergs erhoben wurden, zu beſeitigen ; 

der König von England, Wilhelm ILL, empfahl die Aufz 

nahme der Waldenjer dringend dem Herzog von Wiirtem: 

berg in einem lateiniſc<en Briefe vom 9. Februar 1699, 

und Kurfürſt Friedrich Ul, von Brandenburg ſchrieb dem 

Herzog unferm 28. Januar 1699, und ſagt darin: „Und 

wollen Wir dieſe Unſere Glaubensgenofjen Ew. Liebden 

zu Erweiſung aller <riſtlihen Mildigkeit, Charifäf und 

Wohlthaf hiermit aufs allerbeßte recommandiren, weil 

Wir ſelbſt deroſelben ein gut Exempel zu geben, Uns an: 

gelegen ſeyn laſſen, auch Uns erflärf haben, daß, wenn 
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Uns nur mit denen in Engelland, Holland und der Schweiz 

für dieſe Leute anffommenden Collecten gebührend unter 

die Arme gegriffen, und dabey ein proportionirter Antheil 

zugewandt wird, alsdann Wir diejenige von der franzv- 

fifchen Nation, fo fidy unter ermeldfen Refugiirten De: 

finden, und die fich zu der Zahl von 6000 belaufen ſol- 

len, in Unſere Lande aufnehmen und denſelben zu nöthi- 

gem Llnferbalt und Nahrung Gelegenheit zu verſchaffen, 

Uns bemühen wollen, welches, wie Ew. Liebden leicht er- 

achten werden, ein ſchweres und feine geringe Koſten er- 

forderndes Werk iſt. Wir trauen aber dabey Gott, wel- 

cher hoffentlich Unſere gute zu ſeiner Ehre und ſo vieler 

armen Leufe Beybehaltung gerichfete Jntention geſeg- 

nen, auch nicht weniger Ew. Liebden bey den ihrigen 

reussiren und alles zum gufen Ende kommen laſſen wird, 

welches Wir herzlich wünſchen u. f. w.” 

Much ließ Friedrich UL am 13. März 1699 eine 

Verordnung publiziren, wonach er die Waldenſer wieder 

aufzunehmen ſich bereif erklärte. (Theatr. Europ. Tb. 

XV. ©. 549.) 

Würfemberg genelmigte hierauf Die Aufnahme der 

ausgewanderten Waldenfer 1699, und haben fie fic) Da: 

ſelbſt in den Ortſchaften und Kolonieen Dornbolzhaufen, 

Wahldorff, Rohrbach, Groß- Villars, Durmens, la Pey- 

rouſe und Nordhauſen niedergelaſſen. (Ct. Erman Th. 

6. ©. 235.) 

Bei den vielen Schwierigkeiten, welche Den Walden: 

fern und zu ihnen gehörigen Refugiés bor ihrer Wieder: 

laſſung in Würtemberg gemacht wurden, bemiihfen fie 

fih, auch in anderen nahe gelegenen deutfchen Staaten 

Linterfommen zu finden. — Baltenier berichtet unterm 



303 

18, October 1698, daß die Waldenfer Aufnahme ge: 

ſucht hätten bei Den drei Landgrafen bon Heſſen-Kaſſel, 

Darmſtadt und Homburg und in den Graffehaften bon 

Büdingen, Offenbach, Hanau, Solms : Braunfels, Greif 

fenftein w., den Fürſten bon Wittgenftein, Stajjau  Dież, 

Jfftein, Dillenburg, Uſingen, Weilburg, Ragenellenbogen 

und anderen in der Wetkterau. 

Galdenier bemiibfe ſich ſelbſt mit großem Eifer, den 

Vertriebenen bei den genannten Fürſten Unterfommen zu 

fchafjen, und es gelang ibm namentlich in Heſſen-Darm- 

ſtadt, fo günſtige Bedingungen für fie gu erhalten, Daf 

er folche in Würtemberg vorlegen und dadurch Befchleu= 

nigung der Aufnahme der Waldenfer in legfgenanntem 

Lande bewirken konnte. 

Die Waldenſer erhielten in Heſjen- Darmſtadt in dem 

Dberamt Lichtenberg Die drei Kolonieen Rohrbach, Weme- 

bach und Hain, woſelbſt ſie fic) niederließen. Noch in 

dem Geffen: Darmſtädtiſchen Kalender von 1793 S. 333 

wird ihrer rühmend gedacht. 

Serner ſind im Theatro Europaeo Th. XV. ©. 444 

zwei Drfe genannf, in denen ſich 1698 Waldenfer anfefe 

fen, in Hersfelde mit Genehmigung des Landgrafen von 

Heſſen-Kaſſel, und zwiſchen Frankfurt a. M. und Dffens 

bach, wohin fie ein Rapitain bon Calanß führte, — Die 

Bedingungen, unter denen Refugiés und Waldenfer in 

SHersfelde und bei Frankfurt a. M. ſich niederließen, ma: 

ten gleichfalls ſehr günſtig, wie Dies aus den ihnen er: 

fbeilten Privilegien hervorgeht. — Die Niederlaſſung 

zwiſchen Frankfurt und Dffenbach ward vorzüglich durch 

den Grafen von Yſenburg und Büdingen bewirkt. 
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Serner erwähnt Bal:kenier in zweien Berichten bom 

18. März 1699 und 28. März 1699, daß fie in Geffen: 

Homburg unter günſtigen Bedingungen Aufnahme finden 

würden, 

Endlich führt Henri Arnaud an (Borrede), daß 

auch in den Gfaaten des Markgrafen von Durlach die 

Waldenſer ein Unferfommen gefunden hätten, womit eine 

Aeuferung Baldeniers in einem Bericht vom 13. Sept. 

1698 übereinſtimmf, daß ſic< die Waldenſer in den Lanz 

den von Heſſen-Kaſſel, Darmſtadt, Homburg, Baden- 

Durlach, Würtemberg , Hanau und Offenbach verbreiten 

follfen. 

Gewiß iſt, nach ausdriiclicer Bemerkung Henri 

Arnaud's in Der Vorrede zu ſeiner Histoire de la ren- 

tróe glorieuse des Vaudois etc., daß 1710 in Wirtem: 

berg, Heſſen - Darmſtadt, bei Frankfurt a. M. und in den 

dorf nahe liegenden deutſchen Gfaafen 14 Waldenfer- 

Kirchen beſtanden, die mit der reformirten Kirche der franz 

zöſiſchen Kolonie zu Kannſtadt in Würtemberg eine Oy: 

node bildeten. Sieben Prediger dieſex Kirchen wurden 

mit ihren Schullehrern von England, vier von Holland 

bezahlt; die übrigen erhielten ihren Unterbalt von ihren 

Fürſten und Kolonieen. *) 

Dem Herzog Victor Amadeus Il. war es bald leid, 

daß er die Waldenſer hatte auswandern laſſen. =- Schon 

unferm 

*) Gewiß bin ich, außer den würtemberger ſieben Kolonieen, 

nad) den angeführten Stellen, über die Gemeinen: Wem: 
bach, Rohrbach, Hain, Hersfelde und zwiſchen Frankfurt 

a. M. und Offenbad. Ungewiß bin ich wegen Homburg 

und Durlad. Gtatt einer derſelben Fonnte ſein, daß eine 

Kolonie nod in Hanau beſtanden hat, 
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unterm 15, November 1698 berichtete Balckenier, gegen 
die Waldenſer ſei in der legten Zeit kein nachtheiliger Be: 
fehl herausgeFommen ; im Gegentheil habe der Herr Her- 
30g ſie neuerlich ſeiner Theilnahme (affectie) verſichert, 
Auch ſchreibe man ihm von guter Hand, daß der Hof 
von Savoyen nun wohl wünſchte, die Refugirfen nicht 
berfrieben zu haben. 

Unterm 18. Dctober 1698 meldet Baldenier: das 
Gerücht in Savoyen, daß die Waldenſer in ihren Thä- 
lern nicht mehr ſollten predigen dürfen, ſei dadurch ganz: 
lich verſchwunden, daß der Herzog von Savoyen auf 
einer Reiſe durch Pignerol den Waldenſern erklärt habe, 
daß ſie an die Stelle der ausgewanderten Prediger an: 
dere ſich annehmen móchten; nur ſollten dies feine Franz 
zoſen ſein. Er wiederholfe dieſe Erklärung, und ſorgten 
darauf die Gchweizer für die nótbigen Prediger der Wal- 
denſer. 

Als aber 1703 Bickor Amadeus Il, abermals mit 
Ludwig XIV. in Krieg gerieth, erließ er unterm 15. Ocko- 
ber 1703 ein ſchmeichelhaftes Schreiben an die Thalleute, 
„forderte ſie zum Kriegsdienſt auf, und empfahl dieſe An- 
gelegenheit noch in einem beſonderen Schreiben an die 
Geijtlichen der Waldenſer. 

Bictor Amadeus I1l., vielfach gefränft von Lud- 
wig XIV., ſchloß ſich im Jahre 1703 bei dem ſchon aus: 
gebrochenen ſpaniſchen Erbfolgefriege Den gegen Frankreich 
verbündeten Mächten: Deſtreih, England, Holland, 
Preußen x. an. — Die unmittelbare Beranlaſſung des 
Ausbruchs der Feindſeligkeiten zwiſchen Frankreich und 
Gavoyen war folgende: Der Herzog batte, bei ſchon 
vorhandener Spannung zwiſchen beiden Mächten, den in 

20 
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Italien flehenden franzöſiſchen Truppen die Einräumung 

der Pläße Berceil, Suſa und Nizza verweigerk. Hierauf 

ließ der franzöſiſche Feldherr in Jtalien, der Herzog von 

Bendome, die bei dem Heere befindlichen faboyifchen Trup- 

pen, 3400 an der Zahl, enfwaffnen und als Kriegsge- 

fangene in die Feſtungen im Mailändiſchen und Man- 

fuaniſchen vertheilen, Die Offiziere wurden ſämmtlich zu 

Gefangenen ertlart. 

Als dieſe Nachricht am 3. October 1703 nach Turin 

fam, wurden daſelbſt alle Thore geſchloſſen, dem ſranzö- 

ſiſchen Geſandfen Wachen vor die Häuſer gegeben, und 

alle Franzoſen und wer nur einigermaßen mit ihnen Gee 

meinſchaft hatte, Soldaten, Offiziere, Rekruten, ja auf: 

leute in Arreſt genommen. Victor Amadeus machte, als er aus 

der Meſſe kam, bei Hoſe bekannt, wie der Herzog von Ben- 

dome gegen die ſavoyiſc<en Truppen verfahren, weshalb 

er entfchloffen fei, gegen alle in ſeinen Landen befindlichen 

Franzoſen Repreſſalien zu gebrauchen, und mit dem Kaiſer 

und deſſen Verbündeten fid) zu vereinigen, dem König 

von Frankreich aber den Krieg anzukündigen. Hierauf 

ward alle waffenfähige Mannſchaff Savoyens zum Kampf 

aufgeboten 3 den Waldenſern insbeſondere, ſeinen ,, lieben 

und werthen Unferthanen im Thale Lucerna *, ſchrieb der 

Herzog Victor Amadeus am 5. October 1703: Die uns 

erhörte Gewaltthat, die Frankreich wider alle Traktate 

und das Bölkerrecht gegen den Herzog ſic< erlaubt habe, 

indem es die herzoglichen Truppen, die im Mailändiſchen 

in ſeinen Dienſten geſtanden, entwaffnen und die Dffiziere 

als Gefangene zurückhalten laſſen, auc) Truppen gegen 

den Herzog ausſende, die ſeine Länder anfallen ſollen, in 

der Hoffnung, durch einen fo unvermuthefen Einfall und 
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weil dem Herzog die Kraft zum Widerſtande fehle, des 
Landes ſich zu bemächtigen, zwänge ibn, alle Mittel zu 
ergreifen, welche die Noth. und die Gorfidht zur Verthei- 
digung erfordern, Er eröffne dies den Thalleuten, indem 
er feſt verſichert ſei, daß ſie eben das, was ihm ihre 
Treue und ihr Eifer im vorigen Kriege habe zu erkennen 
gegeben , auch jest antreiben werde, ein Gleiches in dem 
gegenwärtigen zu thun, der von weit größerer Wichtige 
Feit als jener ſei. Cie follten demnach ohne Zeitverluſt 
ihre Kompagnieen auf gleiche Art wieder zuſammenbrin« 

gen, als fie im vorigen Kriege gethan, und auch alle die- 

jenigen franzófifchen Flüchtlinge annehmen, die ſich in die 
Thäler begeben wollten, und dieſe dahin bewegen, daß 
ſie mit dem Herzog wider den Feind fechten helfen. Durch 
Kommiffarien, die er dorthin ſenden werde, ſolle ihnen der 
nöthige Unterhalt geſchafft werden. Er wolle ſich bei den 
Urſachen, welche die Waldenſer hierzu bewegen ſollen, 

nicht aufhalten, Es betreffe jest die Erhaltung ſeiner 

Länder, ſeine Ehre und ihre Wohlfahrt. Er wiſſe nur allzu: 

wohl, wieviel ihnen an alle dem liege, wesbalb ex auch 

nicht zweifle, ſie würden ſich befleißigen, desfalls ihr 

Möglichſtes zu thun, und allen den Eifer anwenden, den 
er von fo gufen und gefreuen Unferthanen erwarfen 
fónne. Jm Uebrigen bitte er Gott, daß er ſie in ſeinem 
beiligen und würdigen Guß erhalten wolle, 

Dieſes Schreiben ward den Waldenſern überliefert 
und ihnen dabei völlige Gewiffensfreiheit verſichert, auch 
einem jeden Goldaten fäglih 10 Sols und das freie 
Brod verſprochem Den Waldenſer Predigern aber ſchrieb 
der Herzog an demſelben Tage, unter Mittheilung des 

oben erwähnten Briefes: „„Aus gegenwärtigem Briefe, 
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den Wir an Unſere werthe und liebe Unterthanen dieſes 

Thales ergehen laſſen, werdet Jhr die Urſachen verneh- 

men, die Uns gezwungen haben, Uns wider die beiden 

Kronen (Frankreich und Spanien) zu erklären, die zu- 

glei) alle Unſere Unferthanen dahin anreizen ſollen, allen 

Eifer und alle Srene für Uns anzuwenden, Jhr moget 

ihnen den Inhalt verſtändigen, und Wir zweifeln nicht, 

Ihr werdet ihnen zugleich ſo zureden, daß ſie nicht unter: 

laſſen , bei ſo gefährlichen Zeiten mit Uns zuſammen zu 

ſtreifen 2c. * 

Yn dem ganzen ſhon ausgebrochenen ſpaniſchen Erb: 

folgefriege, in welchem ©avopen, ſeitdem es dem großen 

Bündniß gegen Frankreich beigetreten, nun oft der Schau: 

plas des Krieges war und vielfach verheert ward, liften 

die Waldenfer, deren viele im Heere dienten, keine Ber- 

folgungen; ſobald aber der Friede zu Utrecht 1713 abge- 

ſchloſſen war, brachen neue UntferdrüFungen gegen ſie 

aus, wenn gleich zunächſt nicht gegen Die in den Thälern 

Qucern, St, Martin und Peyrouſe wohnenden Waldenſer. 

Ganz nad) Juhalt der von den Abgeordneten Ga- 

voyens unferm 5. März 1712 vorgelegten Friedensvor- 

ſchläge, die auch fchon die Bedingung enthielten: die 

1696 zu Turin geſchloſſenen Traktaten follfen genau in 

allen Gtiicken beobachfet werden, wurde der Friede zwi- 

ſchen Savoyen und Frankreich unterm 11. April 1713 

zu Ufrecht abgeſchloſſen. Durch: denſelben erhielt Bickor 

Amadeus IL. in Folge der allgemeinen, von den übrigen 

europäiſchen Mächfen zu Utrecht geſchloſſenen Friedens- 

perbandlungen, namentlidy auf Berwendung Großbritta- 

niens, für ſeine Anſprüche an die ſpaniſche Monarchie, 

Gicilien, als ein Königreich, mit allen Souverainitätsrechten. 
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Ferner aber erhielt Gictor Amadeus, gegen Where: 

fung des Thales Barcelonetfe, von Frankreich das Thal 

Pragelas mit der Feſtung Geneftrelles, und die Shaler Houle 

und Gefane. — Im Artikel 16. iſt erklärt, daß die Gee 

ſtimmungen früherer Traffate, namentlich des 1696 in 

Turin geſchloſſenen Friedens, durch den jegigen Friedens: 

ſchluß, in ſofern ſolches nicht ausdrücklich bemerfć werde, 

nicht veränderf werden ſollten. 

Der Traktat von 1696 iſt oben angeführt. Nach 

Inhalt deſſelben wollte Frankreich ſich zwar nicht darum 

Eümmern, in welcher Art in Savoyen die Waldenſer be- 

handelf werden; in allen von Frankreich cedirfen Orten 

aber follfe die reformirfe Religion uicht geduldet werden. 

Jm Thale Pragelas waren, wie Gilles S.10 anführt, 

in früheren Jahrhunderten in Pragelas, Ureaus, Feneſtrelles, 

Mentoles, Millaret und Meane immer Waldenſer geweſen. 

Sie waren ſchon im 15. Jahrhundert von den damaligen 

Jnquififionen und Verfolgungen nicht befreit geblieben, 

batfen nachher jedoch unter franzöſiſcher Hobeit ſich in 

ihren berftetkten Thälern immer erhalten, bis auch ſie 

unter den Religions: Berfolgungen Ludwigs XIV., und 

namentflich durch Aufhebung des Edikfs von Mantes 1685 

waren befroffen worden. Damals waren viele ehemalige 

Waldenfer des Thales Pragelas in der Zeit des Zwanges 

und der Moth zur fatboli(chen Kirche iibergefreten, — 

Gicfor Amadeus eroberte dies Thal im ſpaniſchen Erb- 

folgefriege im Jahre 1708. Ein großer Theil der Cin: 

wohner des Thals kehrte hierauf zu ſeiner früheren Kon- 

feffion zurücf, welches den katholiſchen Geiſtlichen Geran: 

laſſung gab, deshalb bei dem Herzog Beſchwerde zu füh- 

ren, der ſich mif ſeiner Armee zu Menkoles befand, — 
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_ Biefor Amadeus anfworfefe in Gegenwart vieler Offiziere, 

daß fie in Frieden und gufer Einigkeit mit den Walden: 

fern leben und einem jeden Die Freiheit laſſen follfen, den 

Bewegungen ſeines Gewiſſens zu folgen *), und daß fie 

mif ihnen es machen ſollfen, wie es die Einwohner des 

Thales Lucern mif den Katholiken machten. Der Yntenz 

dant Gasque verſammelte darauf im folgenden Jahre 

1709 in Feneſtrelles die Kommunal- Vorſteher des Thales 

Pragelas, und eröffnefe ihnen obigen Willen ſeines Herrn. 

Ja, Vickor Amadeus veranlaßte, da er das Land durch 

den Krieg und die Auswanderung der Einwohner vers 

bet ſah, einige Zeit nachher den Hauptmann Sriquef, 

einen Waldenſer aus dem Thale Pragelas, denen ſeiner 

QanDslenfe und Glaubensgenofjen, welche der Religion 

wegen 1685 ausgetvandert waren, zu ſchreiben, daß fie 

in ihre HSeimath zurücfehren möchfen, unfer dem Ber- 

ſprechen, daß ſie volle Gewiſſensfreiheit und freie Ans: 

übung der Religion genießen follten. 

Bei folchen Borgängen wäre es nicht thunlich gee 

weſen, daß Bictor Amadeus, als er durch den Frieden 

zu Utrecht 1713 das Thal Pragelas als Landesherr er- 

halfen Daffe, die Klauſel des Friedensfrakfats, nach wel- 

ther er die Waldenſer aus dem Thal Pragelas verjagen 

fonnfe, und welche fo genau, da ſie verſtec>kf lag, von 

den pacifcirenden evangeliſchen Mächten gewiß nicht bee . 

merff war, ſoforf in Ausführung brachte. Ueberdies war 

er den evangelifchen Mächten Europas zu Dank ver: 

pflihfef. An dem Kriege, der ſo ſehr zu ſeinen Gunſten 

ausſchlug, batfen viele evangeliſche Truppen Theil genom» 

*) „De suivre les mouvements de leur conscience”, wie es in 
Dem vorliegenden Mémoire wörtlich heißt. 
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men; wie denn namentlich 1708 in einem dem Kommando 

des Herzogs übergebenen Heere von 34739 Maun allein 

7975 Preußen ſich beſanden. 

Mit Genehmigung evangeliſcher Mächte, namentlich 

Englands, war Vickor Amadeus König geworden. — 

Indeſſen reif’te der Herzog im Sepfember 1713 nach 

Gicilien, ließ fich Dort krönen „und verweilte daſelbſt bis 

in die Mitfe des Jahres 1714. Dieſe Zeit benußte Die 

Propaganda in Turin, ſogleich wieder gegen die Walden: 

ſer, zunächſt in Pragelas, tbdfig zu fein, und wo mbg: 

lic ſie von dorf gang zu verfreiben. Der König Victor 

Amadeus war abweſend, und ließ unterdeſſen die katho- 

liſche Darthei gewähren. 

„Der König bon Sicilien“, iſt in dem Briefe eines 

Waldenſers aus Pragelas, aus Vevay vom 19. April 

1714, geſagf, „der uns vor ſeiner Abreiſe ſo ſchöne Ber: 

fprechungen gemacht hat, iſt entfernt, und wer weiß, ob 

er nicht gang zufrieden iff, es gu ſein, damit er fagen 

fonne, daß Alles ſich in ſeiner Abweſenheit und ohne fein 

Wiſſen gemacht habe. Unterdeffen wird der große Schlag 

geſchehen ſein, und er wird ſich enfſchuldigen , daß fein 

Gewiſſen ihm nicht erlaube, ein Werk der Bekehrung zu 

zerſtören 10." ©) 

Drei Beſchwerden waren es, welche die Waldenſer 

im Thale Pragelas ſogleich nad) Abreiſe des Herzogs 

gegen die römiſch - katholiſche Parthei in Turin in ihren 

*) „Le Roi de Sicile, qui nous a fait de si belles promesses 

avant son départ, est ćloignć, et qui scait, sil nen est pas 

bien aise de V’étre, afin de pouvoir dire, que tout s'est fait a 

son abscence et a son insceu. Cependant le grand coup sera 

donné, et il s’excusera, que sa conscience ne lui permet pas 

de détruire un ouvrage de conversion etc.” 
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Briefen an evangeliſche Freunde im Auslande führten ; 
drei Wege ſchlug die Propaganda ein, um zu ihrem Ziel zu 

gelangen. =- Einmal nämlich waren im Thale Pragelas 
nach den Berfolgungen Ludwigs XIV, feine Öffentliche 

Predigten der Waldenſer. mehr gehalten worden. Dieſe 
Einwohner erhielten aber von Victor Amadeus 1708 und 
1709, als er dort mit ſeinem Heere war, die Erlaubniß, 
daß Prediger Der anderen Waldenſer- Thäler dort von 
Zeit zu Zeit predigen durften. Es hatten fic) aber 1710 
während des Srieges oft GStreifzügler aus Frankreich 
nach Pragelas gezogen, von denen in militairiſcher Hin- 
ſicht allerlei Schaden, durc) Wegnahme von Vorräthen 
rc. beſorgf werden mußfe; wesbalb bon dem ſavoyiſchen 
Gouverneur zur Sicherheit verordnet ward, daß in einem 
Dorfe nie mehr als 12 bis 14 Menſchen zuſammenfom- 
men dürffen, Dieſe Berordnung wurde nun benußf, alle 
größeren öffentlichen goffesdienſtlichen Verſammlungen in 
Pragelas zu verhindern z ein Waldenfer-Prediger, der eine 
Predigt dort halten wollte, wurde gefangen genommen, Die 
übrigen wurden bedroht und eingeſchränkt, und mebrere 
der porgiiglicheren Waldenfer Einwohner, Cap. Griquet, 
Sean Gonnet und Jean Guigas, wegen Lebertrefung 
Der landesherrlichen Befehle nach Pignerol citirt. 

Griquet, in deſſen Hauſe größere goffesdienſtliche 
„Berſammlungen Stakt gefunden hatten, ſah fein anderes 
Heil, als ſeine Heimath zu verlaſſen und nach der Schweiz 
zu flüchten, welchem Beiſpiele Mehrere folgten. 

Gerner erließ der ſapoyiſce Intendant Pavie im 
Dezember 1713 einen Befehl, daß im Thal Pragelas kein 
Gdhullehver angeſtellt werden dürfe, obne Approbation 

der Eatholifchen Geiſtlichen. Judeſſen hatten die Walden: 
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ſer im Thale Pragelas ſchon vorher zwei Gchullehrer 

ihres Glaubens angeftellf, welche nun im Februar 1714 
die Ausübung des Unferrichts einſtellen mußten. 

Endlich war es in Pragelas Landesverfaſſung, daß 
die Einwohner ihre Kommunal-Borſteher, denen auch 
zum Theil die Einziehung der landesherrlicen Gteuern 

oblag, ſelbſt erwählten. Gie haffen nun in den meiſten 
Kommunen Waldenſer erwählt, und zwar, der Dbſervanz 
gemäß, ſechs Monate vor Dem WAmtsantriff, und waren 

bei den Wahlen von den Katholiken keine Einwendungen 

erhoben, folche vielmehr einſtimmig erfolgt. — Damals 

war Victor Amadeus noch in ſeinen Erblanden anweſend. 

Sest aber, im Anfang Februar 1714, erklärten Die Kö- 

niglichen Beamten, daß nur Katholiſche Kommunal-Vor- 

ſteher ſein finnfen, und die früheren Wahlen wurden, als 

ungültig, nicht in Ausführung gebracht. 

Bei fo vielen Bedrü>ungen, in Folge deren der tom: 

mandanf von Peyrouſe mit Truppen im Mai 1714 in das 
Thal Pragelas riickte, und mehrere Waldenſer bei Nacht aus 
den Betten nehmen, ſie binden und nach Feneſtrelles bringen 

ließ, wie in einem Briefe des Cap. Sriquef pom 31. Mai 1714 

aus Genf angeführt iſt, wandten ſich die Waldenſer an die 

ihnen befreundeten auswärfigen Mächte, insbeſondere auch 

Durch einen ihrer Prediger, Papon, der in Frankfurt am 

Main lebte, an König Friedrich Wilhelm I. von Preußen. 

Griquet bittet den Prediger Papon, für die Waldenſer bei 

den evangeliſchen Mächfen ſich zu verwenden, und beſon- 

ders bei Gr. Majeſtät dem Könige von Preußen, einer 

der vorzüglichſten Stüßen unſerer Religion. *) 

*) „Et surtout pres de Sa Majesté le Roi de Prusse, un des 
principaux apuis de notre religion.” 
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Papon erfüllte dieſen Wunſch, und überreichte die 

ihm zugefommenen Darſtellungen über die Berhältniſſe 

der Waldenſer dem preußiſchen Refidenten Reinhold Hecht 

in Frankfurf a. M., der ſolche ſeinem Könige vorlegte. 

Griedrich Wilhelm I. inſtruirfe hierauf ſeine Reſidenten in 

Holland und England und ſeinen Geſandfen in Augsburg, 

unferm 24. März 1714, die dringende Gefahr, worin ſich 

die Waldenſer befänden, gebührenden Ortes nachdrücklich 

vorzuſtellen. „Ihr könnt dabei temoigniren “, heißt es 

wórtlid) in dieſen Berfügungen, „dag Wir in alle die 

Mitfel und Wege mit einfreten wollen, welche der Staat 

(bei Holland), die Königin Anna (bei England), Unſere 

Evangelifchen Mitſtände im Reich (nach Augsburg) zur 

Abwendung des Nuing, der der Reformirken Religion in 

gedachfen Thälern angedrohef wird, zu nehmen dienſam 

erachfen würden. “ 

Gon Augsburg anftworfefe der Gefandfe, es habe 

ſich bei den Konferenzen gleich die Schwierigkeit gezeigt, 

„-daß der Herzog von Gavoyen der Zeit keinen Miniſter 

hier hatte, auch nicht als König erfannt fei; dahero man 

Ihm auch folglich nicht ſchreiben könnfe — zu geſchwei- 

gen, daß Er auch überdem auf des Corporis Intercession 

wenig geben würde,“ Dagegen wiederholte Friedrich 

Wilhelm I. ſeine Berwendungen. bei England. Er ſchrieb 

dem dorfigen ŚStefidenten Bonet am 28. April 1714: 

„Thr habt dieſe Sache Ihrer Majeſtät der Königin und 

dero Ministris fo ſchrifff- als miindtlid) auf das Beweg: 

lichſte vorzuſtellen, und die inſtändigſte Anſuchung zu 

fhuen, daß SJbre Majeſtät dieſer Sache mit rechtem Ernſt 

fic) annehmen, und den Herßog bon Gavoyen oder nun: 

mehrigen König von Sicilien mit Nachdruc> dahin dispo- 
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niren möge, daß Er dieſe Unſere Glaubens- Genoſſen bey 

Ihrer völligen Gewiſſens-Freyheit laſſen, und Seinem 

Deshalb Ihrer Majeſtät der Königin gegebenen Wort un: 

berbriichlich nachfommen wolle. “ 

Als fernere Nachrichten über den Zuſtand der Wal- 

denſer, deren Inhalt oben angegeben iſt, dem Könige 

mifgetheilf wurden, ſchrieb er unferm 19. Juni 1714: 

„„ Wir werden von verſchiedenen Drfen benachrichtiget, 

und habt Shr aus dem Beiſchluß zu erſehen, wasmaaßen 

die Religions - Berfolgungen der Reformirten Thalleute in 

Piemont faſt fäglich und dergeſtalt überhand nehmen, 

daß Die gdnśliche Augroffung der Evangeliſchen Religion 

an Gelbigen Orfen ohnausbleiblich erfolgen wirdt, Das 

ferne man ſich dieſer armen Leute nicht in Zeiten und 

mif behörigen Ernſt und Eyffer annimbt. Und gleich 

wie fein Zweifel, es werde der Königin bon Gros: Bri< 

fannien Majeſtät ein leichfes ſeyn, durch Ihren bey dem 

Herßog von Savoyen habenden Credit, ermeldfe Piemons 

feſer Thalleufe von Jhren bishehrigen ſchweren Drang: 

fablen zu befreyen, und Jbnen die verlohrne Religions: 

und Gewiſſens - Freyheit wieder zu wege zu bringen, wan 

nur Ihre Majeſtät zu folchem Ende Jhr Vorwort und 

officia bei hochged. Herßoge auf eine pressante Weiſe 

einzuwenden geruben wollen, Alſo habt Jhr auch, daß 

folches mit dem foderſambſten und zwar in nachdridlichen 

terminis geſchehen möge, alldorf an behörigen Drten in 

Unſerm Nahmen Anſuchung zu thuen, und wirdt es Uns 

gewis zu einer ſonderbahren Consolation gereichen, wen 

ſolches den berlangten effect bat, und die völlige Resti- 

tution mehrged, Neformirfer Thalleufe in Piemont Da: 

durch befoderf werden Fann. “ 



Anfangs berichtete Bonet unterm 22. Juni (2. Juli) 

1714, daß er wenig Hoffnung babe, etwas Entfdeiden: 

des zu Gunſten Der TBaldenfer bei der Königin Anna zu 

bewirten. Der Marquis bon TCrivié, Geſandter Gavo- 

yens, an Den er ſich gewandt, habe bemerkt, daß Die 

Waldenfer, gegen die Griedensfraftate, verſucht hätten, 

Römiſch - Katholiſche zur Religionsverdnderung zu bewe- 

gen, aud) daß fie gegen Bffentliche Berordnungen gefehlt 

bdtten. Der engliſche Staatsſekretair aber, der bon die- 

ſen Einwendungen untervichtet fei, habe erklärf, daß es 

auf genaue Ausmitfelung der Fakta zunächſt ankommen 

werde, und daß es auch für England bedenklich ſei, für 

Die Waldenſer vermittelnd eingutrefen, da im Julande fo 

ſehr ſtrenge Geſeße gegen die Katholiken beſtänden. Bonet 

babe nun zwar erwiedert, daß die engliſchen Gefege gegen 

die Statbolifen ihren Urſprung in einer Widerſeßlichkeit 

derſelben gegen den Gtfaaf häffen, welches man nirgend 

von Evangeliſchen mit Grunde ſagen könne, und daß, 

wenn Die Geſeße auch ſtreng wären, ſo Doch es ihre Aus- 

führung nicht ſei, wogegen ſehr häufig in katholiſchen 

Ländern gerade der umgefebrte Fall vorhanden ſei, Die 

Nichtigkeit der Fakfa aber ergäbe ſich aus ſv vielen ſpe- 

ziell angegebenen Fällen, wie denn Auswanderungen der 

Unterdricten Beweiſe der eingegangenen Berichte ſeien. 

Jüdeſſen werde er ſchwerlich ein lebhaftes Intereſſe für 

die Waldenſer erwe>en können, da der Mann, mit dem 

er zu tbun habe, 21 Jahr alt, wenig geſchickt zu ernſten 

Geſchäffen und eingenommen gegen Diejenigen ſei, welche 

in einem ©faate der herrſchenden Religion nicht zugethan 

ſeien. 

Friedrich Wilhelm I. ſandte hierauf unterm 18, Au- 
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guſt 1714 abermals eine neuerlich ibm zugeſandte Dar: 

ſtellung der Gerhaleniffe in Pragelas an Bonet, um dare 

aus gu erſehen, ,, welchergeftalć alles Dasjenige, was ged. 

Piemonteſer Thalleuten zur Laſt geleget werden will, und 

wodurch Gie, des Marquis de Trivie Vorgeben nach, die 

bishehrige persecutiones ſich zugezogen haben ſollen, nicht 

das geringſte fundament bat. Ihr habt von ſolchem 

Memorial alldort an behörigen Drfen communication zu 

fhuen, und Darneben, durch alle dienſame und bewegliche 

Borſtellungen es dahin zu befodern, daß der Königin 

Majeſtät dieſer armen Leute fic) an dem Savoyiſchen 

Hoffe ferner ernſtlich annehmen, und Jbnen durch nad: 

drücfliche Intercessiones zu Shrer Religions: und Gewiſ- 
ſens-Freyheit wieder zu verhelffen bemühet ſeyn wolle.“ 

Der König Friedrich Wilhelm I. hatte wirklich die Freude, 

zu erfahren, daß ſeine lebhaften Verwendungen für die Wal- 

denſer im Thal Pragelas und überhaupt diesmal nicht ohne 

Erfolg blieben. =- Die Königin Anna ſtarb am 1. Aug. 1714. 

Georg I. beſtieg den Thron. =- Bonet berichteć nun unferm 

7. (18.) Septbr. 1714: Er habe dem Marquis de Crivié 

geſagt, daß neue Beſchwerden über die Bedriihungen der 

Waldenſer eingegangen ſeien. Er wolle ſeine Borftellun= 

gen einſtellen, wenn jest bei der Rückkehr des Königs 

von Gicilien nach Piemont die Unterdriichungen jener ar- 

men Leufe aufhören würden, wobei er zu bedenken gab, 

daß es nicht mehr das England der leßfen Jahre, fon: 

dern ein neues und Fräffiges England ſei, welches die 

Cache dieſer Unglictlichen, die man unterdrückt habe, füh- 

ren werde,*) Der Geſandfe möge ihm Beweiſe geben, 

*) „Que ce n'est plus Angleterre des dernitres années, mais 
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Die er ſeinem Könige melden könne, daß die Unferdrit: 

fungen aufhorfen. Der Marquis de Trivié habe ihm 

gedankt für den Entſchluß, Den er gefaßt, nämlich Die 

Rückkunft des Königs von Gicilien abzuwarten 3 er habe 

ſich bemüht, ihn zu beruhigen, und hinzugefügt, wie er 

wohl unferrichfet fei, daß die Berwendungen für Die Walz 

denſer urſprünglich beſonders von dem Könige von Preu- 

ßen ausgegangen ſeien, und daß gewiß nach der Rück- 

fehr des Königs aus Sicilien Maaßregeln würden ergrif- 

fen werden, die zur Zufriedenheit des Königs wären.*) 

Am 6. November 1714 berichtete Reinhold Hecht 

aus Frankfurt a, M.: „, Seitdem Se. Hoheit der Herr 

Hergog von Savoyen aus Gicilien zu Turin wieder an: 

gelangt, hören nicht allein die harfe Religions-Gerfol: 

gungen gegen die Evangeliſch = Reformirte Thalleuthe in 

Piemont zimlich auff, ſondern von den bisher gefangen 

gebalfenen find albereit auch ein Theil wieder auff freyem 

Fuß geſtellet worden, und haben die übrigen gleichfalls 

die Hofnung, auß ihrer unſchuldig leidenden gefangenſchafft 

baldf erlöſef zu werden.“ 

Hiernach ruhefen einige Beit die Berfolgungen gegen 

die Waldenſer in Pragelas und in den übrigen Thälern ; 

denn Bickor Amadeus ſah in der damaligen Lage der 

politiſchen Berhältniſſe ſich genöthigt, immer ſchlagfertig 

zu ſein. Er vermehrte ſein Heer, ordnete an, daß alle 

waſſenſähige Landesbewohner ſich bereit hielten, einfre- 

une nouyelle et vigoureuse Angleterre, qui plaideroit la cause 

de ces malheureux qu’on a opprimés.” 

*) „Quil ne doutoit pas qua Parrivće de son Roy dans les an- 

ciens Etats tout ne fut redressć A la Satisfaction de Votre 

Majesté.” 
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fenden Falles ſofort zu den Waffen greifen zu können 3 
weghalb ein ganzes Jahrzehend, während deſſen Victor 
Amadeus 1720 Sicilien mit Sardinien verfauſchen mußte, 
beinahe verging, ohne daß die Waldenſer in ihren Lbas 
lern durch offenbare und größere Verfolgungen beunruhigt 
worden wären. 

Zwar ward ſchon 1718 verordnet, daß alle Walden: 

ſer die katholiſchen Feſtfage feiern follten; indeſſen ward 
doch dieſe Beſtimmung nebſt anderen erſt von 1723 an 
techt drücdend für die Waldenſer. Sm September des ge: 
dachfen Jahres nämlich publizirte Bicfor Amadeus ein allge: 

meines Landrecht und Verordnungen, welche für alle ſeine 

Unterthanen erlaſſen wurden, in denen ſich vier Beftimmuns 
gen fanden, welche die Waldenfer auf das härteſte trafen : 

wl) Alle Sonntage und Geiertage, welche Unſere 
beilige Mutter, die Kirche, anordnet, ſollen von Jedermann 

im Lande, wer es auch ſei, heilig gehalten werden, bei Strafe 
von Zehn Thalern für einen jeden Kontraventions-Gall, ““ 

Es waren aber in Piemont unverhältnißmäßig viel 
Seierfage. Die Waldenfer, höher belaſtet mit Abgaben, 

als die Katholiken, außerdem aber geſeßlich zurüfgewieſen 

in enge Wohnſiße und in die Nothwendigkeit, den Felſen 

und einzelnen fleineren Landſtrichen die Erzeugniſſe des 

Bodens mühſam abzugewinnen, fonnfen nicht beſtehen, 

wenn ſie ſo viele Tage im Jahre nicht arbeiteten. Auf: 

merffam aber und genau beobachteten nun ihre Gegner, 

ob fie irgend eine Stunde des Tages, ja des Nachts — 

wie ihre Prediger Appia, Reinaud, Bertin und Bartie 
unterm 8. März 1724 an König Friedrich Wilhelm I. 

bon Preußen ſchrieben — einen Garten begófjen, am 

Beinſto> arbeifefen u. f. f., um fie in Strafe und viel: 
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leicht, bei der Armuth vieler, gum Lebertritt zur katholi- 

fchen Kirche zu bringen, 

„2) Die Keser, welche ihren Glauben abſchwören, 

und die Juden, welche katholiſch werden, können von ih- 

ren Gerwandfen ſich Diejenigen auswählen, welche ſie 

unferſtüßen und ihnen Alimente geben ſollen, oder ſie 

fonnen von ihren Aelfern verlangen, daß das ihnen ge: 

biibrende Erbtheil ihnen ſofort ausgezablt werde, ſobald 

ſie ihren Glauben abgeſchworen haben, oder gefauft ſind, 

um mehr Unſere religiöſen Abſichten ſicher zu ſtellen, 

wenn ein Sohn oder eine Tochter einer Familie ſich von 

der Ketzerei oder Dem Judenthum zurückziehen will. Wer 

hiervon Kenntniß erhält, ſoll ſofort die Aufnahme eines 

genauen Jnvenfarii an beweglichen und unbeweglichen 

Gütern der Weltern veranlaſſen,“ 

Es bedarf feiner näheren Ausführung, wie dieſer 

Artikel darauf berechnet war, junge Leute zum Katholi- 

cigmus zu verführen und die Kinder von den Aeltern ab- 

frünnig zu machen, der unwürdigen Zuſammenſtellung der 

Evangeliſchen mit den Juden nicht. zu erwähnen. 

3) Dur einen anderen Artifel war beſtimmt, daß 

Bücher der evangeliſchen Konfeſſion zum Unkerricht rc. 

nicht in das Land gebracht, und demgemäß an der Gränze 

beim Zoll angehalten werden follten. 

4) Endlich enfhielt ein Artikel, daß alle Notarien 

Eatbolifih ſein müßten. 

Bigher hatfen die Waldenfer ihre eigenen Nechtsan- 

walfe gebabt; der hier in Rede ſtehende Artikel war um 

fo ſchlimmer, als alle Fatholiſchen Nofarien Piemonts 

Mitglieder des Raths zur Gerbreitung des Glaubens und 

Ausrottung der Keser waren, 
Zuerſt 
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Zuerſt gaben die evangeliſchen Kanfone der Ghweiz 
dem Könige Friedrich Wilhelm I]. unterm 24. April 1724 
Nachricht über dieſe neuen Gedriidungen der Waldenſer. 
Jbre Prediger wandten fid) aber auch unmittelbar an 
den König, und ſchrieben ihm unterm 8. März 1724: 

„Benn Die Kirchen der Thaler Piemonts, dieſer 
Heine Neſt der alten Waldenfer, durch eine Erfahrung 
verſchiedener Jahrhunderte wiſſen, was es beiße, für den 
Namen Jeſu Chriſti zu leiden, ſo haben ſie auch den 
Troſt gehabt, zu ſehen, daß Fürſten deſſelben Glaubens 
die Güfe gehabt haben, Antheil an ihren Intereſſen zu 
nehmen, ja einige dem leßfen und fraurigen Schiffbruch 
enfronnene Trümmer haben in den Staaten Sr. Maje- 
fiat einen ſicheren Zuflüchtsorf gefunden, wo ſie geweſen, 
ernährf und mif Güte überhäuft worden find.) | 

Sie erzählen nun, wie es ihnen ſeitdem ergangen, 
und wie ſie jeßt nach den oben erzählten Beſtimmungen 
von neuem Dedriickćt werden, und fahren fort: 

„Das alles zielt deutlich, wenn gleich ganz in der 
Gtille, auf den Untergang dieſer Kirchen, welcher ohne 
Sülfe unvermeidlich iſt. Go nehmen ſie ſich denn die 
Śreibeit, Sire, ſich in tiefer Demuth vor den hohen Thron 
Ew. St. Maj. niederzuwerfen, Sie bittend, wie ſie denn 
Sie bitten bei den Leiden unſeres Heilandes und Erlöſers 
a 

*) „Si les Eglises des Vallćes de Pićmont, ce petit résidu des 
anciens Vaudois, *savent par une expćrience de divers sitcles, 
ce que C'est que souffrir pour le Nom de Jesus Christ, elles 
ont eu la consolation de voir que des Princes de la méme 
foy, ont eu la bonté de prendre part 3 leurs interéts, méme 
quelques débris réchapés du dernier et triste naufrage, ont 
trouvé dans les Etats de V. M. un azile assuré, od ils ont 
<ić et nourris et comblćs de bien.” 

21 
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Jeſus Chriſtus, der anf ſich nimmt Alles, mas man für 

ſeine Glieder thut, die er erldf’t hat, und in deren Per: 

fon er gewiſſermaßen leidet; ihnen dieſe Gnade zu thun, 

ſie in jegigen und anderen Verhältniſſen mit einem Konig: 

lichen und wirkſamen Andenken mächtig zu begünſtigen, 

wie das ſo <riſtliche Erbarmen, der brennende Eifer, 

die exemplariſche $rómmigfeif und die hohe Weigheit 

Ew. Königl. Majeſtät es Jhnen an die Hand geben 

werden. “'*) 

Sriedrich Wilhelm ließ auch ſogleich die lebhafteſten 

Verwendungen für die Waldenſer einfreten. Er ſchrieb 

ſc<on unferm 9. Mai 1724 unmittelbar an den König 

von England, und überſchi>fe ihm die erhalfenen Nach- 

richten, mif dem Hinzufügen : „Wie Jd) nun nicht zweifle, 

es werde eben dergleichen instantz bei Eurer Majeſtät 

pon den armen Evangeliſchen Kirchen der Piemontefer 

Thaler auch geſchehen ſeyn, So erſuche Yd) Eure Maj. 

Freundbrüderlich, daß Sie Mir wiſſen zu laſſen geruhen 

wollen, was Sie deshalb zu thun resolviret ſey, alsdann 

I< Eurer Maj. exempel folgen, und deroſelben Mich 

*) „Ce qui tout ensemble tend ćvidemment quoique sourdement 

A la ruine de ces Eglises, laquelle sans remtde est inćvitable. 

Elles prennent donc la liberté, Sire, de se prosterner dans 

une profonde humilitć devant le Trone auguste de V, M., La 

suppliant, comme elles La supplient par les compassions de 

Notre Sauveur et Rédempteur Jesus Christ, qui prend sur son 

compte tout ce qu’on fait pour ses membres, qu’il a rachetés 

et en la personne de qui il souffre en quelque manitre; de 

leur faire cette grace, que de les favoriser puissamment dans 

les présentes conjonctures et autres, d’un Souvenir Royale et 

efficace, comme la charité si chrótienne, le ztle si ardent, et 

la pitié si exemplaire, et la prudence si consommée de V. M. 

le suggéreront.” 
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darunter conformiren werde. *— Er eröffnete ſeinen Geſand- 

fen in Holland und in Regensburg den Wunſch, daß Die Gene: 

ralftaafen und ſämmtliche evangeliſche Fürſten Deutſchlands 

für die Waldenſer ſich verwenden möchten. Von Regens- 

burg ward ihm berichtet, wie Bedenken erhoben ſeien, 

daß der „, Königlich Sardiniſche Ministre bey dem Reichs- 

convent noch nicht legitimiref, deſſen Principal auch ſelbſt 

vom Reiche noch nicht als König von Gardinien erkannt 

worden, wie man ſich wegen Der courtoisie in ſolcher 

Vorſtellung zu verhalten, als worüber verſchiedene Ge- 

ſandte erſt bei ihren Höfen angefragt.“ — Friedrich Wil: 

helm anfworfefe, es Eónne „,der Umbſtand, daß nemblich 

der König von Sardinien noch nicht vom geſambten Reich 

pro Rege agnosciret worden, das Corpus Evangelicum 

nicht abhalten, an denſelben, zum faveur der gedrückten 

Evangeliſchen Kirchen in Piedmont zu ſchreiben, maßen ja 

dieſer Herr von allen Europäiſchen 'Höfen und in specie 

bon dem Kayſer vor einen König von Sardinien erkandt 

wird, auch nicht zu zweiflen, daß Er ſolc<e Seine neue 

Dignität, allen Churfürſten und Fürſten des Reichs, mit 

welchen Er in commercio ſtehef, werde nofificiret haben.“ 

Nun ward wieder angezeigt, daß die evangeliſchen 

Fürſten doch nicht an den König von Sardinien ſchreiben 

wollten. „Die Urſach ſoll ſeyn“, heißf es wörtlich, „daß 

hochgedachter König denen Reichsſtänden in ſeinem Schrei- 

ben nichf mehr als mon cousin gibt.“ — Unwillig anf: 

wortefe Friedrich Wilhelm 1., es ſei zu bedauern, „, daß 

man, umb dergleichen Kleinigfeiten willen, fein Wordt 

bor die armen Piemontefer ſprechen, ſondern dieſelbe gar 

abandonniren will.” Zum Gcbluffe bemeiff er: „„Biel- 

ſeicht wird auch der König von Gardinien dahin zu brine 
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gen fein, daß Er dem Corpori Evangelico in lateinifcher 

Sprache andtiworfe, und Jbm darin eine convenable 

Titulatur gebe.“ 

Aus Holland ward dem Könige im Dezember 1724 

gemeldet, daß die Generalftaaten ſich für Die Waldenfer 

bei dem Könige von Sardinien verwandt hätten. — 

Georg I. von England aber hafte an Friedrich Wilhelm 

fhon unterm 2. (12.) Juni geantwortet, auch ihm ſei 

ein Schreiben der Waldenſer zugekommen 3 er habe ſeinen 

Geſandfen am ſardiniſchen Hofe inftruirt, die Beſchwerden 

der Waldenſer zunächſt beſtimmt feſtzuſtellen, und ,, wie 

Sch des feſten Borſaßes bin“, ſagt Georg I. wörtlich 

weifer, „, dieſer bedrängefen Leute mit allem möglichen 

Nachdru> mich mit anzunehmen, ſo werde Yeh, nachdem 

die von ihnen zu verferfigen übernommene ſchrifftliche 

Specification ihrer eigentlichen Gravaminum wird einge- 

lauffen ſeyn, überlegen, was zu ihrem Beſten bey der 

Gade von Mir geſchehen könne, auc) mit Ew. Maj., 

dero hohe Officia und MitwirFung allerdings bon gros 

fem Nußen und Gewicht ſeyn werden, ſodann deshalber 

in hergebrachfem Gerfrauen mich weiter vernehmen.“ 

Friedrich Wilhelm I. ſandte darauf unferm 11. No- 

vember 1724 an den König von England die genauere 

Darſtellung, die er um dieſe Zeit von den Gerhaltniffen 

Der Waldenſer erhalten hatte, ſchrieb aber auch bald nachher, 

unferm 6. Jan. 1725, (Beil. R.) unmittelbar an den König 

von Sardinien: Gerührt, wie er ſei, von dem traurigen 

Zuſtande, in welchem ſich die evangeliſchen Kirchen der 

Thäler Piemonts befänden, habe er ſich nicht enthalten 

können, zu ihren Gunſten dieſen Brief an den König zu 

ſchreiben, hoffend, daß der König dies um ſo weniger 
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übel deufen werde, weil er leicht nach der Neigung, Die 

er ſelbſt gegen Diejenigen habe, welche ſich mit ibm zu 

derſelben Religion bekenneten , erachfen würde , daf 

Friedrich Wilhelm [. dieſelbe Liebe zu oben gedachfen 

Rirchen haben werde, und daß ihm deren Erhaltung und 

Rube nicht, gleichgültig ſein könne. 

Er könne nicht glauben, daß die Klagen dieſer armen 

Kirchen bis zum König gekommen ſeien, oder, wenn dies 

der Fall ſei, daß man ihm Alles ganz gerecht vorgeſtellt 

babe, denn alle Welt wiſſe, daß der König viel zu grofe 

müthig ſei, um nichf den Klagen eines Bolkes abzuhelfen, 

welches bei mehreren wichtigen Gelegenheifen für den 

Dienſt des Königs ſein Blut vergoſſen und Hab und Gut 

‘geopfert habe, und das mit eben ſo vieler Tapferkeit als 

Treue, ſo daß S. Maj. damit immer ſehr zufrieden ge- 

ſtellt geweſen ſei, Geſtüßt auf dieſe Umſtände, verſpreche 

der König ſich, "daß Ge. Maj., wie er inſtändig bitte, in ' 

ſeinem Schuß und Wohlwollen gegen die genannten evan: 

geliſchen Kirchen forffahren werde, und daß er ſie fried: 

lich die Cdikte werde genießen laſjen, die früher zu ihren 

Gunſten publizirf ſeien, namentlich das vom 23. Mai 

1694, gegen deſſen Beſtimmung man die genannten evan: 

geliſchen Kirchen unter harten Gtrafen verpflichten wolle, 

alle von der römiſchen Kirche angeordneten Feſte zu bes 

obachten, welches der Freiheit des Gewiſſens geradehin 

zuwider ſei, welche, wie Se. Maj. wiſſe, kein Fürſt feis 

nen Unferthanen rauben könne, ohne eine große Gewalt: 

that zu begehen, und ohne ſelbſt in Die der göttlichen 

Majeſtät vorbehaltenen Rechte einzugreifen, der allein 

guftehe, über die Herzen und Gewiſſen der Menſchen zu 

regieren, 
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Die unter dem Namen Gr. Majeſtät bekannt ge: 

machte Berordnung, daß die Waldenfer denen ihrer Kin- 

der, welche ihre väterliche Religion abgeſchworen , Ali- 

mente leiſten, oder ihnen ihr Erbtheil an dem Bermögen 

der Aeltern auszahlen ſollfen, erſcheine nicht weniger hart 

und den göfflichen und menſchlichen Geſeßen zuwider, als 

die oben erwähnte, weil ſie den evangeliſchen Kindern 

Gefinnungen der Ausſchweifung einflöße, und ſie abziehe 

von dem ſchuldigen Gehorſam gegen Water und Mutter, 

leßfere aber zugleich dahin bringe, nicht beſtehen zu fón: 

nen, zumal wenn ihr Habe und Gut auf Grund und Bo- 

den befchranft fei, oder wenn fie fich gezwungen ſehen, 

von ihren Güfern mehrere Theile zu trennen, um ſie ihren 

Kindern zu überweiſen, die verführt worden, die evange: 

liſche Religion zu verlaſſen. 

Wenn man dieſen zwei Klagepunkten die beiden fol: 

genden binzufüge, nämlich daß bon den Douanen des 

Königs die Bücher angehalten würden, welche zur Aus: 

übung der evangeliſchen Religion nótbig ſeien, und daß 

man zu dem Gefchdffe eines Notars Niemanden hinzu- 

laſſen wolle, der ſich nicht zur römiſch - katholiſchen Kirche 

befenne, wenn gleich bon undenklichen Zeiten her die Walz 

Denfer Notare ihrer Religion gehabt haben, ſo könne man 

von allen dieſen Maaßregeln nicht anders urtbeilen, als 

daß Diejenigen, welche Ge. Majeſtät bewogen, dieſe Ver: 

ordnungen zu erlaſſen, lediglich die Abſicht hätten, alle 

Privilegien der evangeliſchen Kirchen in Piemont umzu- 

ſtürzen, ja, dieſe Religion dorf ganz auszurotten, welches 

die Gerechfigfeit und Güte Gr. Maj. gegen ihre freuen 

Unferthanen, wie der König hoffe, nie zugeben werde. 

Śriedrich Wilhelm bitte aud) ©. M., ſich überzeugt 
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zu halfen, daß von allen Beweiſen bon Freundſchaft, die 

er ihm geben könne, der, auf ſeine Berwendung für die 

genannfen ebangelijchen Kirchen Rückſiht genommen zu 

haben, ihm immer der angenehmſte ſein werde, für den 

er ihm am lebhafteſten berpflichteć ſein würde, Auch 

würde er mif Bergnügen jede Gelegenheit benußen , bei 

welcher er dafür ſeine Erfenntlichfeit zeigen, und Gr, 

Maj. die Aufrichfigfeit und vorzügliche Berehrung be: 

weiſen könne. 

Jumittelſt war aber ſchon vor Abgang dieſes treff- 

lichen Briefes ein Schreiben des Königs von England, 

Georg I., vom 1. Dezember 1724 eingegangen, des (nz 

halts, daß Georg I. durch ſeinen Geſandfen in Gardinien 

frdftige Vorſtellungen für die Waldenſer habe thun laſ- 

ſen, worauf der ſardiniſche Miniſter Marquis de Cortance 

in London dem engliſchen GStaafsſekretair Herzog von 

Newcaſtle die beifolgende ſchriftliche Erklärung abgegeben 

babe. Dieſe enthielf, daß des Königs von Gardinien 

Abſicht, wie er von ſeinem Herrn zu erklären angewieſen 

ſei, nie geweſen wäre, den Waldenſern irgend eins von 

den Privilegien oder Gnadenbewilligungen zu entziehen, 

die ihnen von ihm oder ſeinen Vorfahren bewilligt ſeien, 

ſo lange ſie in der Treue und dem Eifer beharrten, den 

ſie ihrem Souverain ſchuldig ſeien; daß Victor Amadeus 

auf die Waldenſer mit Güte und Wohlwollen herabſehe 

(il regarde les Vaudois avec un oeil de bontć et de 

protection), daß er fie liebe, wie freue Unterthanen, 

weshalb er einen Miniſter in ihre Thaler ſenden werde, 

um ihre Beſchwerden genau zu vernehmen, und daß alle 

Rechte, die ihnen durch das Cdikt von 1694 bewilligt 

ſeien, ihnen erhalfen werden follfen, 
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Gpafer, als der obige Brief vom 6. Januar ab: 

ging, nämlich am 16. Januar 1725, gelangte aud ein bee 
ſonderer Bericht des preußiſchen Gefandten in London, 

vb. Wallenrodt, an den König Friedrich Wilhelm L, der 
obige Erklärung beſtätigte. 

„Der Marquis von Corfance“, ſagt b. Wallenrodé, 
„bat auch Destvegen mit mir geſprochen, und geſagef, 
daß jein König ſein einmahl gegebenes Wort gegen die 
Waldenſer halten, auch fo lang ſie ſich als gufe Unter: 

fhanen aufführen würden, die ertheilte Privilegia conti- 
nuiren wolte. Beſagter Marquis v. Cortance haf mir, 
wiewohl im Bertrauen gefaget, daß der Sardiniſche Se- 

cretaire d'Etat einen gar zu großen und indiscreten 
Eyſſer in ſelbiger Sache bezeuget, als Er nicht in com- 
missis gehabf, Allein dieſes haf er mich gebeten sub 
rosa zu halfen,“ ' 

In ähnlicher Art antwortete Victor Amadeus dem Ró: 
nigeFriedrich Wilhelm I. (Beil. S.) unterm 3. März 1725, daß 
ſchon vor ſeiner großmüthigen Verwendung für die Wal- 
denſer er mit Geſinnungen der Liebe und des Wohlwol- 
lens für ſie eingenommen geweſen fei, mit welchen er die 
Treue und den Eifer derſelben betrachte, und mithin auch 
ihre Ruhe und Sicherheit. Man habe nicht zu beſorgen, 
daß dieſe Gefahr laufe, da ſeine Abſicht ſei, ihnen ſolche 
ſo lange forfdauernd zu gewähren, als ihre Anhänglich- 
Feit in Erfüllung ihrer Pflichten ſein werde, Er bitte den 

König, ſeiner vollkommenen Treundſchaff und Berehrung 

ſich überzeugt zu halten. 

Allerdings waren alle dieſe Erklärungen und Schrei- 
ben doch ſehr bedingt und allgemein geſtellt; die oben er- 
wähnfen harten Beſtimmungen wurden nicht ausdrüclich 
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aufgehoben; es blieb auch nicht aus, daß Fleinere Bez 
drüFungen in den nächſtfolgenden Jahren vorfielen, wie 
8 B. 1726 befannt gemacht wurde, daß Niemand in 
den reformirfen Kirchen Piemonts zugelaſſen werden ſollte, 
als die Waldenſer Familien, denen es im Edikt von 1694 
zugeſtanden war, bei Gtrafe der Berbannung der Geiſt- 
lichen und willführlicher, ſelbſt körperlicher ©trafe der 
Anciens, Dieſe Kirchen waren aber immer für Jeder- 
mann, namentlidy auch alle Fremden, ſtets offen gewe- 
ſen, und gab auch dieſe Berordnung Beranlaſſungen, ein- 
zelne Geiſtliche und andere Waldenſer zu bedrücken. 

Indeſſen kam es doch nicht zu einer allgemeinen, 
größeren Berfolgung. Dieſe frat erſt 1730 ein, als 
Victor Amadeus bald nachher die Regierung niederlegte, 
und zwar fraf ſolche zunächſt die Waldenſer im Thale 
Pragelas, gegeń welche jest zunächſt die Bertreibung in 
Ausführung gebracht wurde, zu der die verſteckfen Bes 
dingungen des Utrethter Friedens beſchönigenden Vorwand 
bergeben Eonnfen. 

Die evangeliſchen Eidgenoſſen der Schweiz meldeten 
unferm 7. April 1730 dem Könige Friedrich Wilhelm I. 
in Preußen: ,, Zu nicht geringem unſerem Bedauern miif= 
fen wir vernehmen, wie daß Die Ebangelifchen Einwohner 
deg Thals Pragelas, durch des Königs von Sardinien 
ernfilidhen Befehl gendthigt werden, innert furg angefege 
fer Zeit, entweder die Catholiſche Religion anzunehmen, 
oder das Land mit binterlafjung def Ihrigen zu räumen, 
und daß nicht nur ſchon eine große Anzahl ſolcher Flücht- 
lingen würclich zu Genff angelanget und noch mehrere 
auff dem wäg dahin fepen; Und haben Wir Danaben 
uufeter Pfliht und Schuldigkeit zu ſeyn ermeſſen, von 
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fold) Difjerer Glaubens : Genoſſen betribtem Zuſtand ohne 

Zeitverluſt Ew. Königl. Maj. behörig zu benachrichtigen, 

anbey nicht unterlaſſen mögen, Dieſelbe zugleich mit aller 

Ehrerbiethigkeit zu erſuchen, nach Dero bey dem König 

von Garvinien habend vilvermögendem Anſehen differ 

Ellenden Leuthen, äußerſtes Ellend zu herßen zu nehmen, 

und durch nachfrudfame Recommendationen bey dems- 

ſelben, Ihne dahin zu bewegen, zu frachfen, daß denen 

annoch in dem Land befindlichen der weitere Uuffenthalt 

in demſelbigen, und denen würc>lich emigrirten die Rück- 

febr in Daffelbige in gnaden geſtattet werden möchte.“ 

— Gie biften den König ferner, er möge „nach dem 

unſterblichen Ruhm Dero glorwürdigſten Vorfahren “ ſich 

gegen dieſe „„alles mitleydens würdigſte Glaubens : Genoſ: 

ſen mitleidenlich erzeigen, und einen gufen Theil der Emi- 

grirfen Flüchtlingen in Dero Lande auffnehmen, und hier- 

zu die gedeyliche Disposition verfügen.“ 

Der König Friedrich Wilhelm I. erklärte hierauf ſogleich 

in einem Schreiben vom 25. April 1730 (Beil. T.) dem Könige 

von Sardinien: Er erfahre mit vielemSchmerz, daß der König 

den Evangeliſchen in Pragelas befohlen habe, ihre Religion 

zu ändern, oder das Land zu verlaſſen. Da dieſe armen 

Qeufe nichts verbrochen hätten, und ihre Feinde ihnen nur 

vorwerfen könnten, daß ſie Gott nach ihrem Gewiſſen 

Dienten, wofür Der König Victor Amadeus eher ihnen 

feinen Schuß verleihen ſolle, als ſie ſo grauſam verfol: 

gen, ſo könne der König Friedrich Wilhelm 1. von ihrem 

jegigen Unglitc® nur lebhaft ſich ergriffen fühlen, und er bitte 

deshalb den König Bictor Amadeus dringend, die Waldenfer 

nach ſeiner gewöhnlichen Gnade zu behandeln und ihnen 

zu erlauben, daß ſie bleiben oder in ihr Baterland zue 
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ridffebren und dorf als gute und getrene Unferthanen 

fortleben dürften. 

Der Konig bon Sardinien, Victor Amadeus, erwie: 

derfe (Geil. U.) unterm 10. Juni 1730: König Friedrich Wil- 

belm L ſei über die Verhältniſſe der Thäler von Prage- 

las nicht gehörig unferrichfet. Dieſe Shaler ſeien ihm 
durch den Frieden von Utrecht fauſchweiſe von Frankreich 

übergeben, und ſei die ergriffene Maaßregeb Folge des 

Trakfats, dem der König ſich nicht entziehen könne. 

Aber auch die uralfen Waldenſer Thäler blieben nicht 

frei von Verfolgung. 

Mictor Amadeus erließ unferm 20. Juni 1730, nach: 

dem vorher Fafholiſche Miſſionarien in jenen Thälern ges 
weſen waren, ein Gdift, in welchem er, unter mebrerem 

Anführen Der in Rückſicht der Waldenfer erlaſſenen Ber: 

ordnungen, ad 4. beſtimmte: Diejenigen Perſonen, welche 

in den Waldenfer Thälern vor 1686 in der römiſch - fa: 

fholiſchen Kirche geboren oder gefauff und dann Apoſta- 

fen geworden ſeien, ſollfen nach alten ©diften mif dem 

Lode und der Konfiskation ihrer Güter geſtraft werden; eben 

fo auch Die Abtrünnigen, weldye nach dem Jahre 1696 

freiwillig katholiſch geworden und dann wieder zur evan: 

geliſchen Glaubenslehre iibergetreten ſeien: — der König 

wolle ihnen indeſſen einen Beweis ſeiner Gnade geben 

und geftatten, daß ſie entweder in ſechs Monaten in den 

Schooß der heiligen römiſch - Eatholiſchen Kirche zuriut: 

fehrfen, oder in dieſem Zeifraum die ſavoyiſchen Staaten 

verließen, wobei ihnen noch erlaubt ſein ſollte, ihre Giiter 

zu verkaufen. 

Da dieſer Artikel viele Waldenfer traf, wie ſie 

denn ſelbſt melden, daß die Ausführung des Cdikts 
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eine große Anzahl bon Familien unglücklich machen würde, 

indem Einige fid) von Vater und Mutter gefrennćt und 

ihrer Beſißthümer beraubt ſehen würden, Andere von ihren 

Kindern, ja in manchen Familien die Frau von dem Mann 

und der Mann von der Frau würden gefrennt werden, ſo 

ſuchfen ſie den Schuß mehrerer auswärtigen evangeliſchen 

Mädhte, die ſich vergeblich für ſie verwandten, wie z. B. Hol: 

land. — Zunächſt aber nahmen ſie die Fürſprache der evan: 

geliſchen Kanfone der Schweiz in Anſpruch, und dieſe baten 

abermals König Friedrich Wilhelm I. um ſeine Verwendung. 

Vickor Amadeus II. legte die Regierung im Septem- 

ber 1730 nieder, und überfrug folche ſeinem Sohne und 

Nachfolger Karl Emanuel Ul. An dieſen ſchrieb Friedrich 

Wilhelm]. (Beil. V.) unferm 14. Nobr. 1730: Er könne nicht 

beſchreiben, wie ſehr ihn das fraurige Schikſal der Thal- 

bewohner rühre, da ihnen 1694 volle Religions - Freiheit 

zugeſichert, jest aber ein Edikt publizirt ſei, dem zufolge 

Biele zur römiſch - katholiſchen Kirche zurückkehren ſollten. 

Da der König Friedrich Wilhelm I. mit dieſen armen Leu- 

fen gleichen Glaubens ſei, weshalb er ſie als ſeine Griz 

der in Jeſus Chriſtus betrachte, fo bitte er den König, 

gleiche Gnade gegen ſie, wie gegen ſeine übrigen Unter: 

fhanen zu üben, und ſie ganz der Bortheile des Edikts 

von 1694 genießen zu laſſen. Da es der erſte Beweis 

von Freundſchaft ſei, den er erbiffe, ſo hoffe er gewiß 

auf Genehmigung ſeines Anfrags. 

* König Karl Emanuel Ul. erwiederte unterm 23. Dezbr. 

1730 (Beil. W.), daß das Ediff vom Juni 1730 dem 

früheren von 1694 nicht zuwider laufe, und vielmehr ge- 

gen Einzelne, die nad) den früheren Ediffen Strafen hats 

fen erleiden müſſen, ein Ausfluß Königlicher Milde ſei. 



333 

Friedrich Wilhelm I. berubigfe ſich bei dieſer Erklä- 

tung nicht. Er befahl vielmehr ſeinen Gefandfen in 

Holland und England, bei den dortigen Höfen dringend 

um Qerwendung für die AWaldenfer anzuſuchen. — 

Wirklich hatte aud) Georg Il. am 23, Februar 1731 in 

einem lateinifchen Briefe dem Könige pon Gardinien 

eröffnet, daß er, bon den Generalftaaten insbefondere 

aufgefordert, den König bitten müſſe, das Edikt pon 

1730 in ſoweit aufzuheben, als es den Waldenſern 

Rechte, die ihnen durch Das auc) bon England garan: 

tirfe @dift von 1694 bewilligt ſeien, enftzóge. — SJne 

zwiſchen berichtete ſhon vorher Der preußiſche Geſandte 

in England, der Graf von Degenfeld, unterm 30. Jan. 

1781, er babe fic) gwar für die Waldenfer bei den eng: 

liſchen Miniſtern verwandt, indeſſen ſeit einiger Zeit fie 

nicht geſehen, „„indem Sie mit denen Engliſchen Affairen 

wegen des übermorgen angehenden Parlements ſehr occu- 

piret ſeyn. Inzwiſchen — fährt er fort — hat mir der 

Sardiniſche Geſandfe, Chevalier Dſorio, geſagt, das Edict 

de Anno 1694 wäre im geringſten niht aufgehoben, 

oder demſelben derogiret, ſondern ſolc<es vielmehr confir- 

miret und beftdtiget, und wolfe Er mir das Edict vom 

vorigen Jahre communiciren, und da Er dergleichen Vor- 

ftellung auch dem bieſigen Ministerio gethan, ſo häffe 

Es von dieſer Sache von ſelbſt obſtrahiret. “ 

Indeſſen wurde dann doch nod) oben erwähnter Brief 

des Königs an Karl Emanuel abgeſandt; auch meldet der 

Graf bon Degenfeld untem 23. März 1731: „Der Graf 

von Eſſez, welcher als Ambassadeur nach Turin gehe, 

werde auc) Ordre befommen, in faveur dieſer armen 

Leüthe auch mündtliche Vorſtellung zu thun, “ 
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Auch Die Generalftaaten erfuchfen den König bon 

Sardinien ſehr dringend und wiederholt, das. Edikt 

vom 20. Juni 1730, in ſoweit es gegen die Walden- 

fer gerichtet ſei, aufzuheben, Karl Emanuel antwortete 

ihnen unferm 3. März 1781, daß das ©DIEE vom Juni 

1730 milde ſei, indem daſſelbe die Strafe, welche nach 

früberen Edikten mehrere Waldenſer verdient hätten, er: 

laſſe, und ihnen die Auswanderung in einer geräumigen Friſt 

vou ſechs Monaten geſtaffe; auch habe er keinen Anſtand 

genommen, Einzelnen auf ihr Anſuchen auch nod) längere 

Friſt zu geſtatten. 

Die Waldenſer ſelbſt hatfen ihrem Könige Karl Ema: 

nuel im Herbſte 1730 vorgeſtellt, er möge den 4. Artikel 

des ĆDiEfs ſeines Bakers Victor Amadeus vom 20. Juni 

1730 aufheben, und ſie in die Rechte des Patents von 

1694 wieder einſeßen, indem in den früheren Berfolgun: 

gen Viele gezwungen katholiſch geworden, und in ruhiger 

Seif dann zum Glauben ihrer Bäter zurückgekehrt ſeien, 

dies aber nach dem ĆDiEf von 1694, wonach ihnen völ- 

lige Religions- Freiheit geſtattet worden, zugelaſſen ſei. 

Sie hatfen um ſo mehr glücklichen Erfolg gebofft, als der Kö- 

nig von Gardinien, wie ſie fchreiben, war überraſcht worden 

von der großen Liſte derjenigen Waldenſer, welche durch 

Den Arfifel 4. der Verordnung vom 20. Juni 1730 in 

den Fall famen, auszuwandern. Dennoch erbielten ſie 

unferm 27. November 1730 die Antwort, daß es ledig- 

lich bei den Beſtimmungen des Edikts vom 20. Juni 1730 

verbleiben müſſe. 

Dieſe Antwort brachte Schre>en unter die Walden: 

ſer, welche von jenem Edikte betroffen wurden, Gie ent: 

ſc<loſſen ſich, mehrere Hunderte an der Zahl, auszuiwan: 
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dern, und begaben ſich im Anfange des Jahres 1731 

nach der Ochweiz. Unter ihnen waren Greiſe beiderlei 

Geſchlechts, welche auf der Reiſe zum Theil getragen wer- 

den mußfen, Alle famen entblößt von Geld, Wäſche 

und Habſeligkeiten in mitleidswerthem Zuſtande in der 

Schweiz an. 

König Friedrich Wilhelm I. fdyrieb nun unferm 17. März 

1731 (Beil. X.) an den König von Sardinien, wie er wohl 

gewünſcht bdtte, daß ſeine vorjährige Berwendung für 

die Waldenſer mehr Erfolg gehabt hätte, als der Fall 

geweſen wäre. Er müſſe indeſſen allerdings dem Könige 

überlaſſen, den Sinn ſeiner Edikfe und Verordnungen in 

Bezug auf das Junere ſeiner Staaken ſelbſt zu erklären. 

Er bitte jedoch den König, mit Theilnahme und Mitlei- 

den den fraurigen Zuſtand zu befrachfen, in welchen dieſe 

armen Leute gebrachf ſeien, nicht, weil ſie Verbrechen bes 

gangen bäffen, welche ihnen die Ungnade des Königs 

bäffen zuziehen können, ſondern lediglich weil ſie Der Be- 

wegung ihrer Religiöſität gefolgt ſeien, das heißt, der 

Hand des Allmächtigen, welcher der Menſchen Gewiſſen 

leifef, und der einzige freie Herr deſſelben iſt. Er wieder: 

bole daher ſeine Bitfen, daß Karl Emanuel das Edikt 

des vorigen Jahres mildern, und denen, die noch im Ba: 

ferlande geblieben ſeien, erlaube, dorf rubig zu verblei- 

ben; denen aber, welche {chon ausgewandert ſeien, die 

Rückkehr in ihre Heimath zu geſtatten. 

Zwar antwortefe Karl Emanuel unferm 28. April 1731 

(Beil. Y.) nur kurz: Je lebhafter ſein Wunſch ſei, dem König 

ſeine aufrichtige Freundſchaff und Verehrung zu bezeigen, 

um ſo mehr bedauere er, dies in Bezug auf die Walden: 

ſer, die in dem Edikt des vorigen Jahres begriffen ſeien, 
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nicht bethdtigen zu Fonnen; es beziehe ſich dieſe Angelegen- 

deit nur auf das Jnnere ſeiner Staaten, und ſei eine abge- 

machfe Sache, die aus vielen Gründen und Umſtänden keine 

Aenderung mehr erleiden könne. Der König möchte bei 

Durchſicht jenes Edikts auch die Güte und das Wohlwollen 

in Betracht ziehen, das im Allgemeinen den Waldenſern 

und Einzelnen derſelben in jenem Edikt bewieſen ſei. 

Dejjenungeachtet waren die Schreiben des Königs 

von Preußen, die Berwendungen anderer evangeliſcher 

Mächte und auch gewiß die wirklich Statt gehabte Ausg- 

wanderung vieler Waldenſer nicht ohne Erfolg. Es et: 

ſchien unterm 12. Mai 1731 ein — ich darf wohl ſagen 

— Fiinftlid) gefagtes Edikt, worin der wahre Ginn des 

Arfifels 4. des Edikts vom 20. Juni 1730 dahin erklärt 

wurde, daß, wenn Eltern in Der Zeit von 1686 bis 

1694 Fatholifd) geworden, nachher aber wieder zu ihrem 

alten Glauben zurückgekehrt ſeien, in Bezug der Kin- 

Der, die mit Fafholiſch geworden, unferſchieden werden 

ſollfe, ob fie in der Zeit, mo ihre Eltern katholiſch 

wurden, ſchon Ben Berſtand hatten, ſich ſelbſt zu entfcheiz 

Den; und wenn dies nicht derFall fei, ſo ſollte der vierte 

Artikel des Edikts vom 20. Juni 1730 auf ſie keine An- 

wendung leiden. Hätten dieſe nachher ſich immer zur 

evangeliſchen Kirche gebalten, ſo ſollten ſie zur Annahme 

der fatbolifchen Lehre nicht genöthigt werden. Auch wenn 

Kinder, ehe fie den Gebrauch ihres Berftandes erlangt hätten, 

(non avendo Tuso di ragione), wären gezwungen tor: 

den, die evangeliſche Religion ihrer Eltern abzuſchwören, 

jo könnte daraus nicht gefolgert werden, daß fie wahr- 

haft Die Fatholifde Religion ſich erwählt hätten w. Nur 

in Bezug auf diejenigen Waldenſer, die nach dem Frieden 

von 
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fommen ſeien, fei es nicht möglich zu dulden, weil es 

dorf fo gehalfen werden müſſe, wie es in Frankreich war, wo 

nur die eine Fafholiſche Konfeſſion geduldet worden wäre. 

Es ſind in den Jahren 1730 und 1731, wie aus 

der Beilage Z. näher hervorgeht, aus Piemont 840 Wal- 

denſer ausgewandert: 360 aus dem Thal Pragelas und 

480 aus den übrigen Thälern. Sie befanden fid) 1731 

ſämmtlich in der Schweiz, namentlich im Kanton Bern. 

Als die evangeliſchen Kanfone am 7. April 1730, 

wo die erſten Auswanderungen aus dem Thale Pragelas 

vorfielen, dem Könige Friedrich Wilhelm I. den Untrag 

gemacht hatten, die Waldenfer aufzunehmen, berichtete 

das General: Direfforium, daß man ſie allerdings auf: 

nehmen könne und nach Litthauen kommen laſſen möge. Der 

Konig ſchrieb auf den Bericht: „Gut. Sch will fie 500 

Samilien ſamt ihre Prediger aufnehmen, ſollen Bauer: 

dörfer im Cabinifthen Ochulgen:Amte erbauet werden, 

da iſt noch ſehr viel wüſte, §. W.“ 

Dies Sabiniſche Odulzenamt liegt im Dramburgi: 

fchen Kreiſe, jest im Regierungsbezirk Cöslin, damals in 

der Neumark, Der Geheime Gtaatsminiſter v. Podewils 

bemerffe aber ſofort, daß im Ganzen nur 560 Der: 

ſonen (als ſoviel damals am 30. November 1730 be- 

fannt waren) aus den Waldenſer Thälern ausgewandert 

ſeien, die alſo kaum 100 Familien ausmachen Fónnten, 

weshalb es am beſten ſein würde, wenn den Schweizern 

zunächſt nur der Wille Sr. Majeſtät eröffnet würde, und 

ſie veranlaßt würden, nun eine namentliche Liſte derjeni- 

Sen Waldenſer einzuſenden, welche die Wobhlthat des Róż 

22 
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nigs annehmen wollten, damit man dann wegen ihres 

Sransports ſowohl, als Hinftigen Etabliſſements in den 

Königlichen Landen das Nöthige einleiten könnte. 

Es wurde nun zwar eine folche Liſte eingefordert, 

indeſſen finde ich nichf, daß dem zufolge ein eigener Trans- 

port Waldenſer, wie 1688, in das Brandenburgiſche ges 

kommen ſei, Vielmehr fiibrt Moſer (S. 301 u, 302) 

an, daß fie nach und nach in Deutſchland und anderen 

Ländern untergebracht ſeien, — Auf dieſe Weiſe ſind 

wabrfcheinlich auch mehrere Familien in Die Branden: 

burgiſch -Preußiſchen Staaten gefommen; wie denn Er- 

man anführf, daß die Waldenſer, welche in den franzós 

ſiſchen Kolonieen wären, nach 1703 eingewandert ſeien, 

welches wohl nur auf die Zeit von 1730 und 1731 ſich be: 

ziehen Eann; denn feit dieſer Zeit haben in Piemont, we- 

nigſtens nach den Ermitfelungen, die anguftellen mir mög: 

lich war, Feine ſo großen und allgemeinen Verfolgungen 

der Waldenſer Statt gefunden, als früher, namenfklich 

Feine, Durch welche ſie gezwungen geweſen wären, in 

größerer Anzahl auszuwandern. 

Am 17. März 1735 erließ Karl Emanuel ein Edikt, in 

welchem er die früher bis 1681 gegebenen Patente beſtätigte. 

Bon 1744 wird angeführt, daß die Waldenſer in dem 

damaligen franzöſiſchen Kriege ſich ſehr ausgezeichnet bdtten. 

1763 ward ihre Anzahl von ihnen ſelbſt auf 13000 

angegeben. 

Im Jahre 1792 ward von fanatiſchen Katholiken 

— jedoch ohne ausgeſprochene Autorifation des Hofes — 

der Verſuch gemacht, die Waldenſer- Familien in la Torre 

auszurotfen, während die Männer ac<t Meilen entfernt 

im Felde waren, Zwei wackere katholiſche Bewohner des 
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Lhaies, Odetti und Brianza, die bon der Verſchwörung 
Kunde erbielfen, benachridhtigten davon die Waldenſer bei 
dem Heere, welche unter Lebensgefahr nach Hauſe eilten 

und Die Jhrigen retteten. ie überreichten bierauf der 

Regierung eine Liſte der Verſchwörer; es wurden aber keine 

Unferſuchungen in dieſer Beziehung angeftellf, und die 

Uebelthdter blieben unbefiraft. (Gilly GS. 109—115.) 

Im Jahre 1799 kamen die Waldenſer mit Piemont 

unfer franzöſiſche Herrſchaff. Unter dieſer Regierung 

wurden ſie den übrigen Piemonteſern ganz gleich geſtellt. 

Bunfzebn Jahre hindurc) genoſſen fie aller bürgerlichen 

Rechte und des Schußes der Geſeße; auch bewilligte Ma: 

poleon den Geiftlichen der Waldenfer 1000 Frcs. Gehalt 

jährlich aus der Gtaatskaſſe. 

Als er einſt Durch die Thaler marjchirte, ſprach er 

längere Seif mit einem Waldenſer Geiſtlichen, und erkune 

digfe fid) namentlich genau, ob Ś. Arnaud's Rentrée 

glorieuse überall genau und wahr ſei. 

Im Jahre 1814 kamen die Waldenſer wieder unter 

die Herrſchaft ihres legitimen Negenfen, des Königs von 

Sardinien, Vickor Emanuel. Dieſer ſette die alten Edikte 

gegen die Waldenſer ſogleich wieder in Gültigkeit, nach 

denen fie jenſeit der Flüſſe Cluſon und Pelice fein 

Grundſtü> erwerben, ſich nicht niederlaſſen, feine neuen 

Kirchen erbauen, in der Armee nur als gemeine Golda: 

fen dienen durſfen, und von allen Civil: Aemtern und mi- 

lifairiſchen Würden ausgeſchloſſen wurden. Die Roms 

munen durffen weder Alerzfe noch Ortsvorſteher ihrer 

Religion haben; ihre Korreſpondenz mit dem Auglande 

war einer ſtrengen Aufſicht übergeben ; ihre religiöſen 
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Gebriften durften fie im eigenen Lande nicht drucken laj: 

fen, und große Abgaben waren darauf gelegt, wenn fie 

dieſe Bücher vom Auslande kommen ließen. Das GStaaks- 

gebalt der Geiftliden ward verweigert, und auch wohl 

bie und da verſucht, Kinder der Waldenfer zum Katholi- 

zigmus zu bringen. (Gilly ©. 65 sqq.) 

Wenn gleid) biernae) der Zuſtand der Walden- 

ſer ſic) gegen die Zeit der Fremdherrſchaff berfchlim= 

mert batte, ſo duferten fie dody durchaus kein Miß- 

vergnügen über die Wiedereinführung ihres gebornen 

Landesfürſten, und verhielten ſich ganz ruhig, als Bona: 

parte 1815 von Elba nach Frankreiß ging und in ihrer 

Nähe vorbeizog. Dagegen bafen ſie wiederholt die Gee 

hörden und ihren Fürſten auf geſeßmäßigem Wege um 

Milderung der gegen ſie wieder in Kraft gefesten Edikte, 

worauf Gicfor Emanuel am 27. Februar 1816 beſtimmte, 

daß den Geiſtlichen wieder ein Gtaatsgebalt gegeben were 

den ſolle, welches demnächſt auf 500 Gres, jährlich bes 

ſtimmf wurde; daß die Waldenſer ihre Grundſtücke be- 

halfen dürffen, welche fie unter dem vorigen Gouverne- 

ment rechfmdfig erworben, auch wenn ſie außerhalb der 

Gränzen lägen, welche ihnen durch die alten Edikte vor: 

gezeichnet wären, und daß ſie endlich nicht allein alle Künſte 

und Handwerke ſollten freiben, ſondern auch Chirurgen, 

Pharmacenten, Geometer und Feldmeſſer werden und ähne- 

liche Beſchäftigungen ergreifen können, vorausgeſeßt, daß 

ſie fic) den vorgeſchriebenen Prüfungen und Geſeßen 

unferwerfen würden, Ausgeſchloſſen ſollen ſie nur blei- 

ben von allen Stellungen, zu denen der Doktorgrad er: 

forderlich iſt. 
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Dieſer Bewilligungen ungeachtet, waren die Wale 
Denfer, und namentlidy ihre Prediger, meiſt nur in ſehr 

ärmlicher Lage. — Der preußiſche Geſandte, der Graf 

von Waldburg- Truchſeß, inkereſſirte ſic) von Anfang an 

lebbaft für die Waldenſer, fv daß fie ein großes Gertrauen 

zu ihm faßten, wie dies von Gilly mehrfach herausge- 

hoben wird. 

Ein glaubhafter Augenzeuge, der in der Mitte des 

Jahres 1818 die Waldenſer Thaler durchreiſ*te, führt an, 

er habe mit Bergnügen bemerkt, daß, mit wenigen Aus: 

nahmen, dorf zwiſchen Katholiken und Evangeliſchen ein 

gufes Einverſtändniß herrſche ; ſelbſt die Geiſtlichen lebten 

unfer ſich in gufer Einigkeit, ohne daß der Eifer der Wal- 

denſer für den Glauben ihrer Bäter irgend abgenommen 

babe. Gie achfen und geborchen blindlings ihren Predi- 

gern, welche aber auch ihrerſeits allgemein das beſte Bei- 

ſpiel von Moralität und wahrer Frömmigkeit geben. 

Daher ſei es ni<f zu verwundern, daß die Sitten der 

Einwohner dieſer Thäler fic) vor denen aller übrigen durch 

Ganftmuth und Reinheit auszeihnen, weshalb es um fo 

wiinfchenswerther wäre, wenn das Schi>ſal ihrer Previz 

ger efwas verbeſſerf werden fonnte, von denen mehrere 

mit dem größeſten Elende Fampfen, indem ihre Gemeine- 

glieder faſt alle zu arm ſind, ihnen zu helfen. 

Der König von Sardinien, wie bereits oben bemerkt, 

läßt einem jeden Geiſtlihen zwar einen Gehalt von 560 

Francs zahlen; 400 Gres. beinah erhalten ſie von Eng: 

land, welches leßfere, wie aus Gilly hervorgebt, jest be: 

ſchäftigt iſt, ihnen diejenigen Gummen wieder zu ſchaffen, 

die ihnen früher aus den Śolleften von 1655 und fofgen: 

den Jahren zufloſſen , und welche unter Karl Il. eingezo- 
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gen wurden; indeſſen find 900 Francs immer ſehr wenig 

für einen armen Prediger, der davon Frau und Kinder 

erhalten und erzieben ſoll. — Die Holländer beſtimmen 

jährlich 4000 Gres. zur Unterhaltung der Schulen in den 

Chalern, Die evangeliſchen Stantvone der Schweiz haben 

fechs Stipendien für Waldenfer Theologen gegründet, Die 

in Lauſanne ſtudiren. 

Dieſe mebrfachen Unterſtüßungen ausmartiger evan: 

geliſher Mächfe Bbatten indeſſen der großen Noth der 

Waldenfer nach ſchweren Kriegeszeiten im Jahre 1818 

nod) nicht durchgreifend abgeholfen. Auf einen diesfäl- 

ligen Bericht des preufifchen Geſandten bewilligfen des 

Königs Majeſtät, zur Aushülfe der dringendſten Noth 

dieſer armen Glaubensgenoſſen, ein Geſchenk von 2000 

Rthlr., und überließen dem Grafen von Truchſeß die Ver- 

theilung derſelben. 

Groß war die Freude der Waldenſer beim Empfange 

Diefer Nachricht, und rührend find ihre Dankſagungen, — 

„Das Geſchenk Sr. Maj. , welches Sie zur Dispofition 

Ihres freuen Miniſters geſtellt hatten, würde ein ewiges 

Denkmal Königlicher Freigebigkeit bleiben! Ach, daß ſie 

erwiedernd nichts fönnfen, als mit aller Jnbrunſt täglich 

vom Könige der Könige Gnade auf die gebeiligte Perſon 

Gr. Majeſtät herabflehen!“ 

Das Königliche Geſchenk wurde mit großer Gewiſ- 

fenbaftigfeif, unfer Berathung mit den Borſtehern der 

Waldenfer: Gemeinen, ſo vertheilt, daß davon erhielten : 

500 Steplr. die ärmſten Prediger und Schullehrer, von 

denen einer blind war; 900 Rthlr. an 161 Familien, um 

fie vom gänzlichen Elende zu erretten 3 600 Rthlr. als 
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Hilfe bei Errichfung von drei neuen Schulen, Verbeſſe 

rung der eilf alten, Reparatur dreier Kirchen ac, 

Am 18. April 1821 übernahm der jegige König bon 

Sardinien, Sarl Felix Joſeph (geb. 1765), nach frei- 

williger Abfretung ſeines Bruders, Die Regierung, 

An der in dieſem Jahre in Piemont ausgebrochenen 

Revolution haben die Waldenfer in keiner Art auch nur 

Den entfernteften Anfheil genommen, wenn gleich Die res 

bellifthe Bewegung gang in ihrer Nähe entſtand, 

In Gerona wurde von den evangeliſchen Mächten, 

und beſonders von England und Preußen, eine beſſere 

Behandlung der Waldenſer und Gleichſtellung mit allen 

übrigen Unterthanen dem Könige von Sardinien empfohlen. 

Es drückte fie fortdauernd nod) der Umſtand, daß ſie feine 

Krankenanſtalt für ſich hatten, da, wenn ein Waldenſer in 

ein Königlich fardinifcheś Hospital auſgenommen werden 

wollte, er vorher, wie erzählt wird, ſeinen Glauben ab- 

ſchwören mußte. — Go gab ihnen denn, auf Bermitkte- 

[ung Englands unter Canning's Einfluß, und Preußens, 

in deſſen Namen der Graf von Waldburg Truchſeß ſehr 

[ebhaft inferceDirte, der König von Sardinien die Erlaub- 

niß zur Erbauung eines eigenen Hospitals. 

Hierzu fehlte es ihnen aber ganz an Mitteln. — 

Der preußiſche Geſandfe in Turin, Graf von Truchſeß, 

veranlaßte darauf den preußiſchen Geſandfen in der 

Schweiz, Grafen von Meuron, dahin zu wirken, daß gus 

nächſt Seitens der evangeliſchen Schweiz für dieſen woblE 

thatigen Zwe efwas geſchähe, und es bewilligten die Schwei- 

zer 5192 Francs. — Die Waldenſer ſelbſt verſuchten nun 

durch Kollekten im Auslande noch Geld zu erhalten. — 

Sv kam denn auch ein Abgeordneter derſelben, Pefer Appia, 
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im Jahre 1824 nach Berlin, und bat des Königs Ma: 

jeſtät um Bewilligung einer Kollekte Behufs Erbauung 

eines. Hospitals in den Waldenſer Thälern für arme 

Kranke. 

Des Königs Majeſtät gerubfen ſoforf unterm 21. 

Dezember 1824 eine evangeliſche Kirchen -Kollekte in der 

ganzen Monarchie zu geftatfen, genehmigten auch bald 

darauf unferm 8. Januar 1825, auf desfallſigen Bericht 

des Geheimen Gtaatsminiſters Freiherrn b. Altenſtein, 

noch eine Privatſammlung durch einen Berein, der ſich 

zu dieſem Behuf aus den angeſehenſten Skaafsbeamten 

und anderen Wohlgeſinnten gebildet hatte. 

Zu dieſer Privatſammlung haben — da der Zweck 

ein allgemein menſchliher war — auch einzelne katholiſche 

Chriſten beigefragen. Ein ſchönes Zeichen der Zeif und 

des glücklihen Einverſtändniſſes aller Konfeſſionen im 

preußiſchen Staate! 

Die evangeliſche Kirchen - Kollekte bat ſehr bedeutend 

eingefragen, Es ſind im Ganzen im preußiſchen Staake 

eingefommen: 21915 Rthlr. 27 Sgr. 9 Pf. 

Go wurden die huldreichen Bewilligungen Sr. Mia: 

jeſtät des Königs von dem glänzendſten Erfolge gekrönf. 

Die Waldenſer dankten für die erwieſene Wohlthat. Ge. 

Majeſtät antwortefen ihnen in den huldreichſten Ausdrük- 

fen, mit dem Bemerken, daß das glänzende Reſultat der 

Gammlungen Allerhochftibnen ungemein angenehm gewe- 

fen, und daß der Himmel das Gaamenforn ſegnen möge, 

welches auf ſo gufen Boden gefallen ſei. 

Bor einigen Jahren erlitten die Waldenſer wieder 

Angriffe auf ihre Freiheiten, da in Turin eine Jeſuiten- 
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Kongregation ſich bildete, welche auf die Bedrückung der 

Waldenſer hinarbeitete. 

Es haben ſich nämlich in neuerer Zeit viele Walden: 

ſer außerhalb .der früheren Gränzen ihrer Wohnſiße in 

Folge der Toleranz des Gouvernements angeſeßt, Hands 

lung und Gewerbe gefrieben und ſich bei Anderen einge- 

mietbet. Plöglich erſchien unferm 5. November 1827 ein 

Befehl der Königl. Behörden in Pignerol, daß alle dor- 

figen Einwohner ihre waldenſiſchen Miethsleufe bis zum 

1. April 1828 forfziehen laſſen müßten, indem fie, nach 

dem Edikt vom 23. Dezbr. 1622, welches in der Anlage D. 

abgedruckt iſt, nicht in Pignerol zc. wohnen dürften. — Viele 

Waldenſer gingen nach Tuxin, um ſich zu beſchweren; aber, 

wie man erzählt, war der Einfluß der Jeſuiten - Kongre- 

gafion, die in Pignerol mehrere Brüder hatte, ſo groß, 

Daf, als ein Waldenſer aus einander fegfe, die Ausfüh- 

rung des Ediffs von 1622 und ihre Beſchränkung auf 

ihre erſten Wohnſite ſei bei ihrer jegigen Bolkszahl phyſiſch 

unmöglich, ihm geanfworfef wurde: „Nun wohl, in die- 

ſem Falle iſt Amerika groß genug, Euch aufzunehmen!“ 

worauf der Waldenſer, für dieſen Rath ehrfurchtsvoll 

danfend, erwiederte: daß ſie, dem Himmel ſei Dank, nicht 

nótbig baben würden, fic) ſo weit zu entfernen, indem 

ſie ſicher ſeien, daß, wenn es zu ſolchem Aeußerſten käme, 

ſie in näheren Gegenden Sufludt und Ochug finden 

würden. 

Die von Geifen mehrerer europäiſchen Höfe (namente 

lich auch Preußens) eingelegten Berwendungen hatten die 

Solge, daß von Geiten der ſardiniſchen Regierung erklärt 

wurde, jene Berordnung ſei ohne ihr Wiſſen erlaſſen ; was 
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in Pignerol geſchehen, fei lediglich Durch einen Mißbrauch 

der Amfsgewalt des Königlichen Jnfendanten in Pignerol, 

wozu er ſich durch Anreizen des Biſchofs von Pignerol 

habe verleifen laſſen, veranlaßt. — Es ward Die ause 

driichliche Zuſicherung erfheilt, daß dieſer Waafregel feine 

Golge gegeben werden ſolle, wie auch nicht geſchehen iſt. 

Dieſe Verwendungen der preußiſchen Geſandten, die 

Erklärungen Englands und anderer evangeliſchen Mächte, 

fo wie Die jest geneigfe Geſinnung des ſardiniſchen Hofes 

für die Waldenſer haben dann auch bewirkt, daß leßtere 

ſich, zuverläſſigen Nachrichten zuſolge, jeßt in einem beſ- 

ſeren Zuſtande befinden, als vielleicht je in früherer Zeit. 

In religiöſer Hinſicht iſt ihnen die freie Ausübung des 

Glaubens im Allgemeinen unbedingt zugeſtanden. Jhre 

Geiſtlichen befinden ſich durch die für ſie mehrfach bewil- 

ligfen Solleften im Ganzen in beſſerem Zuſtande, als 

früher; ſie zeichnen fic) durch NRechtſchaffenheit und Bie- 

derſinn aus, daher auch bei den Waldenſern die größeſte 

Achtung für ſie herrſcht, und die Thalleute faſt niemals 

dem Glauben ihrer Bäter untreu werden. Einzelne Bers 

ſuche zu ihrer Bekehrung werden allerdings nicht ſelten ges 

macht, welches in einem ſonſt ganz katholiſchen Lande, wenn 

auch die Regierung keine Parthei nimmt, nie ganz ausblei- 

ben Fann, zumal da die Waldenſer in jüngeren Jahren off 

bei reichen Katholiken in Dienſt treten, und, wenn ſie Die 

Herrſchaft lieb gewinnt, dann wohl zum Uebertritt ange- 

reizt werden. 

Daß in Stk. Jean der Eingang der neu erbauten 

evangeliſchen Kirche noch durch eine Bretterwand verderkt 

wird, damit die Katholiken an dem ſchönen Goffeshaufe 
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Fein Aergerniß haben, mag dem Fremden auffallen; die 

Waldenfer nehmen, in Erinnerung früherer härterer Beit, 

daran nicht Anſtoß. — In Nora, einem auf hohen Gee 

birgsfuppen liegenden Dorfe, wo der evangeliſche Gottes- 

dienſt früh um 10 Uhr geſchloſſen ſein muß, weil dann 

der Fatholiſche in der nahe belegenen Kirche beginnt, iſt von 

der Regierung jegt bereits Genehmigung ertheilt zur Er- 

bauung einer neuen Waldenſer-Kirche auf entfernferet 

Stelle, wo dann der Gotfesdienſt zu einer günſtigeren 

Lageszeit wird gehalfen werden können 3; denn die ſteilen 

Gebirgswege zu der hoch liegenden Kirche machen es in 

Wintertagen beſonders alten Leuten faſt unmöglich, fo 

früh zur Kirche zu fommen, als jest nothwendig iſt, 

weil der Goffesdienſt ſhon um 10 Uhr beendigt ſein ſoll. 

— Die Waldenſer- Gemeine zu Nora liefert willig die 

Materialien zum Bau der Kirche, da ihr Boden Kalk, 

Schiefer und Bauſteine ſelbſt darbietet. Zur Vollendung des 

Baues fehlen noch etwa 6000 Francs; doch haben die 

Waldenſer Ausſicht, ſolche durc< Beiträge des Auslandes, 

namentlich Englands, gedeckt zu erhalten. 

Dringend wünſchen noch die Waldenſer Prediger eine 

Ausdehnung des Unferrichts, da ihre Geiſtlichen ſich jest 

im Auslande. bilden müſſen, und in ihren Unferrichts- 

anftalfen evangeliſche Theologie nicht gelehrf werden darf, 

Der engliſche Geiſtliche Gilly ſoll den Waldenſern, wenn 

ihnen dieſe Erlaubniß ertheilt würde, das großmüthige 

Anerbiefen gemacht haben, zur Errichfung eines evange- 

liſch : theologiſchen Seminars die geſammten Einfünfte ſei- 

ner nicht unbedeufenden Pfründe — des Kanonikafs zu 

Durham — ihnen zu überlaſſen. 
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Yn bürgerlicher Hinſicht iff es, wie die neueſten 

Nachrichten ergeben, gewiß eine erfreuliche Erſcheinung, 

daß ſich von Tag zu Tage mehr Wohlhabenheit bei den 

Waldenſern verbreifef, wie bon einem glaubhaffen Reis 

ſenden im Ockober 1830 berichtet wird. 

Ein Grund dieſer beſſeren Lage liegt in der eigenen 

Betriebſamkeit und Arbeitsluſt der Waldenſer, und darin, 

daß ſie in bürgerlicher Hinſicht von ihrer Regierung jest 

weniger beſchränkt werden, als früher. — Eine große Wohls 

that iſt für ſie, daß für ihre Kranfen und Schwachen jest 

zwei Hospitäler, zu la Tour und Pomaref, jedes für zwölf 

Kranke beſtehen, wo die Hospifaliten, ohne bei ihrem 

Scheiden aus der Welt mit Bekehrungsverſuchen beläſtigt 

zu werden, bis an ihr Ende Berpflegung finden. 

Die Kollekten, welche im Auslande, namentlich auch 

im Preußiſchen, zu dieſem Behuf geſammelt worden ſind, 

haben den Thalleufen die Errichtung dieſer wohlthätigen 

Anſtalfen möglich gemacht. Ueberhaupt iſt nicht zu leug: 

nen, daß für eine Bevölkerung von ekwa 20000 Menſchen 

die Gefchente, welche ihnen von hohen Wohlthätern zu Theil 

wurden, ihre äußere Lage mefentlic) verbeſſert haben. 

So iſt denn unter den Namen anderer Wohlthäter, neben 

England, der Schweiz und den Niederlanden, auch derName 

Preußens und ſeiner Regenten — der früheren in hiſtoriſcher 

Erinnerung, des jeßigen allgemein geliebten und hochver- 

ehrfen Königs im lebhaften Gefühl des Erfolgs der erhalfenen 

vielfachen Wohlthaten -- bei den Waldenſern hoch gefeiert. 

Die Geſchic<te derſelben iſt für den Brandenbur- 

giſc<- preußiſchen Staat nicht in Bezug auf die bei den 

franzöſiſchen Refugiés wohl aufzuwerfende Frage: ob, und 
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in wieweit fie für die Entwidelung der Nation, für Kul: 
fur und Induſtrie nüßlich geweſen, irgend von Widfigkeit ; 
wohl aber wird ſie für jeden Gaterlandsfreund deshalb 
von lebhaffem Intereſſe ſein, weil =- wo die Waldenſer 
irgend mif dem Brandenburgiſch- Preußiſchen Staate in 
Verhältniſſe kommen — Die Berhandlungen jederzeif einen 
erfreulichen Beweis geben von den ſtets edlen Geſinnungen 
unſerer frommen Landesfürſten. 





UrFunden und Beilagen, 





A. 

Kate ch ismus 

der 

Baldenfer vom Jahre 1100. 

Lo Barba. 
Si tu fosses demanda qui sies tu? 

Respond. 

L’Enfant. 

Creatura de Dio, rational et 
mortal. 

D. Per que Dio va crea? 

R. Afin que yo connoissa, luy 
meseime, e cola, e avent la gra- 
tia de luy mescime, sia salva. 

D. En que ista la toa salut? 

R. En tres vertus substantials de 
necessita pertinent A sali, 

D, Quals son aquellas? 
R. Fé, Esperanca e Carita. 

D. Per que cosa provaras aizo? 

R. L’Apostol seri 1. Corinth. 13.: 
questas cosas permanon, Fé, 
speranga e Carita. 

Der Onkel (0.h, Prediger). 
Wenn du gefragt wirſt, wer du 

feieft? antworte. 

Das Kind. 
Geſchöpf Gottes, vernünftig und 

ſterblich. 
Frage. Warum hat Gott dich 

erſchaffen? 

Antwort, Damit id) ihn ſelbſt 
erfenne, ihn ehre und, die Gna- 
de Durch ihn ſelbſt habend, er- 
rettet ſei. 

Fr. Worin beſteht dein Heil? 
A. Drei Haupttugenden gehö- 

ren nothwendig zum Heile 
( Glüdſeligkeit). 

Fr. Weldhes ſind dieſe? 
A. Glaube, Hoffnung und Liebe 

(Barmherzigkeit). 
Fr. Wodurch willſt du das Bes 

weiſen? 

A. Der Apoſtel ſchreibt 1. Ep. 
an die Corinther Kap. 13.: 
Dieſe Dinge bleiben: Glaube, 
offnung, Liebe, (Nun aber 

bleibt: Glaube, Hoffnung, Liebe 
— dieſe Drei. ) 

23 
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D. Qual cosa ts Fe? 

R. Second l’Apostol Heb. Il. Es 
una subsistentia de las cosas da 
esperar, e un argument de las 
non appareisstnt. 

D. De quanta maniera és la Fa? 

R. De doas manieras, zo és viva 
et morta. 

D. Qual cosa és FR viva? 

R. Lo és aquella que obra per 
Carita. 

D. Qual cosa ts Fe morta? 
R. Second Sanct Jaques, La Fe, 

silli non a obras ts morta, e 
dere co, la Fe ts ociosa sensa 
las obras. O Fe morta és creire 
esser Dio, creire de Dio, e non 
creire en Dio. 

D. De la qual Fe sies tu? 
R. De la vera Fé Catholica e 

Apostolica. 

D. Qual és aquella? 
R. La ts aquella laqual al con- 

Seil de li Apostol es despartia 

en doze articles. 

D. Qual ts aquella? 

R. Yo creo en Dio lo Payre tot 
poissant, etc. 

D. Per qual cosa poyes tu co- 
gnosser que tu crees en Dio? 

R. Per aizd. Gar yo say et garde 
li Commandament de Dio. 

D. Quanti son li Commandament 
de Dio? 

R. Dies, com’ és manifest en Ex- 
ode e Deuteronomio. 

D. Quals son aquilli? 
R.  Olsratl au lo teo Segnór. Non 

auris Dio estrang devant mi. 
Non farés a tu entaillement ni 
alcuna semblanga de totas aquel- 
las cosas que son ad Cel etc. 

Sr. Was iſt Glaube? 
A. Mad) dem Apoſtel Ebräer 

11: Es iſt aber der Glaube 
eine gewiſſe Zuverſicht deß, 
das man hoffet, und nicht zwei- 
felt an dem, das man nicht 
ſiehet. 

Fr. Wie vielerlei Art iſt der 
Glaube? 

A. Zweierlei Art: [lebendig oder 
fodt, 

Fr. Welches iſt der lebendige 
Glaube? 

A. Der iſt's, der ſich zeigt (der 
wirkt) durch Liebe. 

Fr. Welches iſtder todte Glaube? 
A. Nad Se. Jacobus: „Alſo 

aud) der Glaube, wenn er nicht 
Werke Bać, iſt er todt an ihm 
ſelber. “ Und alſo iſt der Glau- 
be müßig ohne Werke. Der 
todte Glaube iſt glauben, daß 
Gott ſei, von Gott glauben, 
und nicht in Gott glauben. 

Fr. Welhes Glaubens biſt du? 
A. Des wahren Fatholiſchen und 

apoſtoliſc;en Glaubens. 

Fr. Welches iſt folder? 

A. Der iſt es, welder im apo- 
ſtoliſ<en Gymbolum in zwölf 
Artikel getheilt iſt. 

Fr. Welches iſt folder? 
A. IH glaube an Gott den 

Vater, den allmächtigen 2c. 

Fr. Wodurch kannſt du erken- 
nen, daß du an Gott glaubeſt? 

A. Dadurdh, wenn id) weiß und 
beachte die Gebote Gottes. 

Fr. Wieviel Gebote Gottes 
giebt es? 

A. Zehn, wie im Zten und 5ten 
Buch Moſes erklärt iſt, 

Fr. Weldhes ſind ſie? 
. © Jesrael, id bin dein Herr! 
du follft Feine anderen Götter 
haben vor mir. Du ſollſt dir 
fein Bildniß, nod irgend ein 
Gleidnig machen von allen 
Dingen, die da ſind im Him- 
mel 1c. 26. 
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D. En que pendon tuit aquisti 
ommandament ? 

R. En dui grand Commandament, 
co és amar Dio sobre totas co- 
sas, e lo proyme enaimma iu 
meseime. 

D. Qual ts lo fondament daquisti 
Commandament, per li qual un 
chascun deo intrar a vita, senca 
logual fondamtnt non se pó 
dognamtnt far ni complir li 
Commandament ? 

Lo Segnor Jesus Christ del 
qual di PApostol 1. Cor. Alcun 
no pó pausar altre fundament 
stier aquel qués pausa loqual 
és Jesu Christ. 

R. 

D. Per qual cosa pd venir Phome 
a aquest fondament? 

R. Per la Fe, dizent St. Peire. 
Ve vos yo pausaray en Sion la 
soberirana peira cantonal, esle- 
gia e pretiosa, aquel que creyré 
en luy non sert confondu. Et 
lo Segnór dis: Aquel que cres 
en mi a vita aeterna. 

D. En qual maniera pos tu co- 
nosser que tu crees? 

R. En co ch’yo conoysso luy 
mescime veray Dio e veray ho- 
me, na e passiona etc. par la 
mia Redemption, Justification 
ete, amo luy meseime, e desiro 
complir li Gommandament de 
luy. 

Per qual cosa se perven’ A 
las vertus essentials, zo ts 4 la 
Fe, PEsperanca e la Carita? 

D. 

R. Par li don del Sanct Esperit. 

D. Cres tu al Sanct Esperit? 

R. Yoy creo, Car lo Sanct Espe- 
rit procedtnt dał Paire e dal Filli, 
és una Persona de la Trinita, e 
second la Divinita, es aigal al 
Paire e al Fill. 

Fr. Worauf beziehen ſich dieſe 

große Gebote; 
Gebote? 

A. Auf ZWEr 
nämlich : Gott lieben über alle 
Dinge, und deinen Nächſten 
wie dich ſelbſt. 

Sr. Welches iſt der Grund dies 
fer Gebote, durch welche ein 
Jeder in das Leben eingehen 
ſoll, ohne welche Steiner die 
Gebote würdig thun und ers 
füllen ann? 

A. Der Herr Jeſus Chriſtus, 
von dem der Apoſtel ſagt 
1. Corinther: Einen. anderen 
Grund Fann Niemand legen, 
außer dem, der gelegt iſt, wel- 
cer iſt Jeſus Chriſt. 

Sr. Durd welches Mittel Fann 
der Menſch zu dieſeim Grunde 
Fommen? 

A. Durch den Glauben. Petrus 
ſagt: Siehe da, ich lege einen 
auserwählten Föſtlihen Eds 
ſtein in Zion, und wer an ihn 
glaubet, der ſoll niht zu Schan- 
den werden. =- Und der Herr 
ſagt: Wer an mich glaubt, 
hat das ewige Leben. 

Śr. Woran Fannft du erkennen, 
daß du glaubeſt? 

A. Daran, daß ich ihn erkenne 
als wahren Gott und wahren 
Jitenfchen, der geboren iſt und 
gelitten hat 2c. zu meiner Er- 
löſung, Rechtfertigung 2c., daß 
ich ſelbſt ihn liebe, und begehre 
ſeine Gebote zu erfüllen, 

Fr. Durch welches Mittel Fommſt 
du zu den Haupttugenden, dem 
Glauben, der Hoffnung und 
der Liebe? 

A. Durch die Gaben des heili- 
gen Geiſtes, 

Fr. Glaubſt du an den heil.Geiſt? 

A. I< glaube daran. Denn der 
heilige Geiſt geht aus vom 
Bater und dem Sohn, iſt eine 
Perſon der Dreieinigkeit, und 
der Göttlichkeit nad, iſt er 
gleid) dem Vater u. demSohne. 
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D. Tu crces Dio Paire, Dio Fr. 
Filli, Dio Sperit Sanct esser 
tres en personnas. Done tu as 
trts Dios? 

R. Non ay tres. 

D. Empergo tu n’as nomme trts? 

R. Aico ds per rason de la dif- 

ferentia de las personnas: ma 

non per rason de la Essentia 

de la Divinita. Car jasiago que 

el és trés en personnas, empergo, 

el ts un en Essentia. 

D. Aquel Dio alqual tu crees en 

qual modo Padores tu, e coles? 

R. Yo Padoro per adoration de 
Latria exterior e interior. Ex- 
terior per plegament de ge- 
nouilli, eslevation de mans, per 
enclinament, per gana per 
cant spirituals, Per, ejunis, per 
envocations, ma  interiorament 
per piatosa affection, per vo- 
junta appareilla A totas cosas 
ben plactnt & si, ma yo colo 
per Fe, per Esperanca e per 
Carita en li seo Commanda- 
ment. 

D. Adores tu alcuna otra cosa, 
e coles come Dio? 

R. Non. 

D. Per que? 
R. Per lo seo Commandament 

loqual el mandé destreitament, 
disent: Tu adoreres lo teo Segnor 
Dio, e servires A lny sol. En- 
cara, la mia gloria non la don- 
neray & li autre. Et derego, 
Yo vivo, dis lo Segnor, et tot 
genoil seré plega A mi. E Jesu 
Christ dis: Lo seren vrays ado- 
radors, liqual adoraren lo Paire 
en esperit e verita. E PAngel 
non volc esser adora de Sanct 
Johan. Ni Peire de Corneilli. 

Du glaubft, Gott Vater, 
Gott Sohn, Gott heiliger Geiſt 
ſeien drei Perſonen. Du haſt 
alſo drei Götter? . 

A. Só habe nicht drei. 
Fr. Du haſt vo< aber drei ge- 
nannt? 

A. Das geſchieht in Bezug auf 
die Verſchiedenheit der Perſo- 
nen, nicht in Bezug auf das 
Weſen der Gottheit. Denn, 
ſind ſie auch drei in Perſonen, 
fo find fie Dod) Cins dem We 
fen nad. 

Gr. Auf welc<e Weiſe bereft 
du an und verehrſt du den 
Gott, an den du glaubſt? 

A. Yeh bete ihn an durch äußere 
und innere Gottesverehrung. 
Die äußere beſteht in Wieder= 
Enieen, Aufheben der Hände, 
Berneigung, in Hymnen, geiſt» 
lichen Geſängen, in Faſten und 
Alnrufungen; — aber die ins 
nere in frommer Qingebung, 
in einem Willen, der bereit iſt 
zu allen Gott wohlgefälligen 
Dingen; ich verehre ihn durch 
Glauben, Hoffnung und Liebe | 
in ſeinem Gebote. | 

Fr. Beteſt du irgend eine an- | 
dere Sache an, und verehreſt 
ſie wie Gott? 

a. Jein; 
Sb a amms 

A. Weil es fein Gebot iſt, durd 
welches es ſehr beſtimmt bes 
fohlen iſt, indem es heißt: du 
ſollſt Gott deinen Herrn an- 
beten und ihm allein dienen, 
Ebenſo: Jh werde meine Herr- 
lichfeit feinem Andern geben. 
Ebenſo: I< lebe, ſagt der 
Herr, und jedes Knie ſei ges 
beugt vor mir, Und Jeſus 
Chriſtus ſagt: Die ſind die 
wahren Anbeter, die Den Bas 
ter im Geiſt und in der Wahr- 
heit anbeten. Und der Engel 
wollte niht angebetet fein 
vom heiligen Johann, nod 
Petrus von Cornelius. 
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D. En qual modo oras? Fr. In welder Art beteft du? 
R. Yo oro de la oration liora A, Td bete das Gebet des Soh- 

per lo Filli de Dio disent: No- nes Gottes, ſagend: Unſer Vaz 
Stre Peire qui sies en li Ctl etc. ter, der Du biſt im Himmel zc. 

D. Qual es lautra vertu substan- Fr. Welches iſt die andere 
tial de necessiti pertentnt A SHaupttugend, die nothwendig 
salu? zum Heil gehört? 

R. Lo es Charita. A. Das iſt die Liebe. 

D. Qual cosa és Charita? Fr, Was iſt die Liebe? 
R. Lo es un don del Sanct Espe- A. Cie iſt ein Geſchenk des 
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rit per loqual ts reforma Pama 
en volunta, enlumend per Ft, 
per laqual creo totas cosas de 
creyre, spero totas cosas d’es- 
perar, 

D. Crees tu en la Sancta Gleisa? 

R. Non, Car illi és creatura, ma 
yo creo de luy meseima. 

D. Qual cosa crees tu de la Sancta 
Gleisa? 

R. Yo demando de ley meseima A. 
que la Gleisa és de doas ma- 
nieras, Puna de la part de la 
substantia, Vautre de li Mini- 
steri. De la part de la substan- 
tia Sancta Gleisa Catholica son 
init li esleit de Dio, del com- 
mencament entro A la fm, en 
la gratia de Dio per lo merit 
de Christ, congregi per lo Sanct 
Sperit, et devant ordonna A vita 
eterna, li nombre et li nom de 
liqual aquel sol conte loqual 
eslegic lor. Et finalment en 
aquesta Gleisa non reman neon 
proscrit. > Ma la Gleisa second 
la verita ministerial, son li Mi- 
nistres de Christ cum lo poble 
soject, usant de li menestier per 
Ft, Esperanca e Carita. 

Fr. 

Fr. 

heiligen Geiſtes, durch welches 
die Seele im Willen geläutert 
iſt, erleuchtet Durd) Den Glau- 
ben, durd) welchen ih alle Dine 
ge glaube, die zu glauben ſind, 
und hoffe alle Dinge, die zu 
hoffen find. 

Glaubſt du an die heilige 
Kirche? 

A. Nein. Denn ſie iſt cin Ge- 
ſc<höpf; aber id) glaube von ihr. 

Was glaubſt du von der 
heiligen Kirche? 
Xd bemerke von ihr, daß 

die Kirche in zweierlei Art zu 
befrachten iſt: von Seiten des 
Weſens, und von Seiten 
des Predigtamts, Dem We- 
ſen nach ſind die heilige fa: 
tholiſ<e Kirche alle von Gott 
Erwählte von Anfang bis zu 
Ende, in der Gnade Gottes, 
dDurd) das Berdienſt Chriſti, 
verſammelt durc< den heiligen 
Geiſt, vorher berufen zum ets 
gen Leben, der Zahl und dem 
Namen nad) nur dem bekannt, 
der ſie auserwählt bat. Und 
endlich darf in dieſer Kirche Fein 
Gebannter bleiben. Aber die 
Kirche, in Beziehung auf das 
Predigtamt, ſind die Prediger 
Chriſti mit dem ihnen anver- 
trauten Volke, ihr Amt übend 
durd) Glaube, Hoffnung u.Liebe. 
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Gr. Woran ſollſt du Chriſti 
Kirche erfennen? 

A, An geeigneten Predigern und 
einer Gemeine, die Oheil nimmt 
in der Wahrheit an den geifte 
liden Berrichtungen. 

D. Per qual cosa déves conoisser 
la Gleisa de Christ? 

R. Per li Ministres convenivols 
e lo poble participant en verita 
en li ministeri. 
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D. Ma per qual cosa connoisses 
li Ministres? 

R. Per lo veray stn de la Fe, 
e per la sana Doctrina, e per 
vita de bon exemple, e per Evan- 
gelization. E per debita meni- 
stration de li Sacrament. 

D. Per qual cosa connoisses li 
fals Ministres ? 

R. Per li fruc de lor, per Pen- 
queta, per mala operation, per 
perversa Doctrina, per indebita 
administration de li Sacrament. 

D. Per qual cosa se conois Fen- 
cequesta ? 

R. Cum non sabon la verita de 
necessita pertentnt A sali, gar- 
dan li atrobament human, en- 
aimi li Commandament de Dio, 
de liqual ts verifica aquel dict 
de Esaia que Christ adiit Matth. 
15. Aquest poble honora mi 
eum labias: ma lo cor de lor 
és long de mi, ma illi colon 
mi sensa raison, enseignant las 
Doctrinas, e li Gommandament 
de li hommes. 

D. Per qual cosa ts connoissua 
la mala operation? 

R. Per li manifest pecced de li- 
gual di V’Apostol Roman. 1. 
Aguelli que fan aital cosa non 
consegrtn lo segne de Dio. 

D. Per qual cosa ts connoissua 
la perversa Doctrina? 

R. Cum la enseigna contra la 
Fe, e PEsperanga, enaima Ido- 
latria faita de mota maniera A 
la creatura rational, e non ratio- 

nal, sensibla, o vesibla, o non 

vesibla. Car lo sol Paire, cum 
lo seo Filli, e ło Sanct Esperit, 
se deo coler, e non autre quel- 
gue qual se sia ereatura. Ma 

Fr. Aber woran erFenneft du die 
Prediger? 

A. An dem wahren Sinn vom 
Glauben, an der reinen Lehre, 
an einem Leben, das zum gu- 
fen Beiſpiel dient, an dem 
Predigen des Evangelii und 
Durch Die gebührliche Berwal- 
tung der ©attamente, 

Fr. Woran ertenneft du Die 
falfchen Prediger? 

A. An ihren Früchten, ihrer 
Verblendung, ihren fled: 
ten Gerken, ihrer Ale Se 
ten Lehre und ihrer unge- 
bihrliden Gerwaltung der Gaz 
Eramente. 

Fr. Woran erkennt man Die 
Berblendung? 

A. Wenn ſie die Wahrheit nicht 
fennen, die nothwendig zum 
Heile gehört, menſchliche Er- 
findung achtfend für Gottes Ge- 
bot, ſo daß von ihnen beſtätigt 
wird, was Cſaias ſagt, und 
Chriſtus anführt Matth. 15: 
Dies Bolk nahet fic zu mir 
mit ſeinem Munde, und ehret 
mid) mit ſeinen Lippen, aber 
ihr Herz iſt ferne von mirz 
aber vergeblich dienen ſie mir, 
dieweil ſie lehren folde Leh- 
ren, die nichts denn Menſchen- 
gebote ſind. 

r. . Woran erfennft du die 
ſ<le<hten Werke? 

A. Dur die offenbare Sünde, 
von welcher der Apoſtel ſagt 
Römer 1: Die folches thun, 
werden nicht erben das Neich 
Gottes. 

r. Woran erfennt man die 
falſche Lehre? 

A. Wenn man gegen den Glau- 
ben und die Hoffnung lehrt, 
wie Die Abgötterei, welche in 
mehrfacher Art dem berniinfe 
tigen Gefdhópfe gewährt wird, 
und dem unvernünftigen, dem 
fihtbaren und unſichtbaren, 
Denn der Bater allein, und 
ſein Sohn und der heilige 



contra aizd attribuisstn A Vhome, 
e a obra de las soas mans, ou 
a las parolas, ou a la soa au- 
thoritż, enaimi que gl'home cre- 
stnt cequamtnt estiman lor esser 
alosta A Dio per falsa Religion, 
e per avara simonia de li Sa- 
cerdot, 

D. Per qual cosa ts conoissua la 
non debita administration de li 
Sacrament? 

R. Cum li Sacerdot non auven 
lo stn de Christ, ni conoissen 
Ventention de luy meseime, en 
li Sacrament, e dison la gratia 
e la verita esser enclausa per las 
solas ceremonias exteriors, € 
amenon li home senza la verita 
de la- Ft, de lIEsperanca e de 
la Carita A receber lor meseime 
Sacrament. Et lo Seignor garda 
li seo daitals fals sacerdots, di- 
sent: Garda vos de li fals Pro- 
phetes. Item: Garda vos de li 
Pharisaei, go és, del levam de 
lor, zo ts de la Doctrina. Item: 
non voilla creire, non voilla anar 
en apres lor. E David airé la 
Gleisa daitals disent: Yo ac en 
odi la Gleisa de li malignant. 
E lo Seignor commanda saillir 
d'aitals. Nomb. 16: Departt vos 
de li tabernacle de li felon, e 
non voilla tocar A las cosas que 
pertenon A lor, que non sia en- 
veloppa en li pecca de lor. E 

PApostol 2. Corinth. Non voilla 
menar joug cum- li non fidel: 
car qual participation de la ju- 

stitia cum la iniquia, e qual 
Compagnia de la luz a las tene- 
bras, qual convention de Christ 
alDiavol, o qual partia del fidel 
cum li non fidel, qual consenti- 
ment del Temple de Dio cum 
38 Idolas? Per laqual cosa isse 
© mez de lor, et sia departi, 
RA Seignor. Non tocaré lo 
sa mond, et yo. recebray vos. 

A 2, Thessal.: O Fraires nos 

Geiſt ſollen verehrt werden, 
und Fein anderes Geſchöpf, 
welches es aud) fei. Dagegen 
aber legen ſie göttliche Ehre 
dem Menſchen bei, und Wer- 
fen ſeiner Hände, oder ſeinen 
Worten, oder ſeiner Autorität, 
ſo daß die Menſchen blindlings 
glauben, noch ein übriges bei 
Gott ſich zu erwirken durch die 
falfche Religion und durch die 
geizige Simonie der Prieſter. 

Fr. Woran wird erkannt die 
ungebührliche Adminiſtration 
der Sakramente? 

A. Wenn die Prieſter nicht den 
Sinn Chriſti haben, nicht ſeine 
Abſicht bei den Sakramenten 
erfennen, und ſagen: die Gna- 
de und Wahrheit ſei einge- 
ſchloſſen allein in dieſe äuße- 
ren Ceremonien, und führen 
die Menſc<en dahin, daß fie 
ohne Wahrheit des Glaubens, 
der Hoffnung und der Liebe 
die Sakramente empfangen. 
Und der Herr warnte die Sei- 
nigen vor folchen falſchen Prie- 
ſtern, indem er ſagte: Hüter 
uch vor den falfden Prophe- 
ten, Ebenſo: Hutet Gud vor 
den Dharifdern! das heißt, vor 
ihrem Gauerteig, ihrer Lehre. 
Ebenſo: Glaubet ihnen nicht, 
gehet nicht zu ihnen, Und 
David haßte die Kirche dieſer, 
ſagend: Jh haſſe die Kirche 
der Böſen, Und der Herr Bes 
fahl ſolche zu vermeiden. (Mo»- 
ſes, 4. Bud) 16): Hebe Didh 
fort von der Gemeinſchaft der 
Scledhten, und berühre nicht 
was ihnen gehört, daß du nicht 
in ihre Günde verwickelt ſeieſt. 
Und der Apoſtel im 2. Cor.: 
Ziehet nicht an demſelben Joch 
mit den Ungläubigen. Denn 
was hat die Gerechtigkeit für 
Genieß mit der Ungeredtig- 
Feit? Was hat das Licht für 
Gemeinſchaft mit der Finſter? 
niß? Wie ſtimmt Chriſtus mit 
Belial? Oder was für ein 
Theil hat der Gläubige mit
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anuncitn a vos que vós vos gar- 
des de tot fraire anant desor- 
donnament. Item Apocal, 18: 
Isse lo meo poble de ley, e non 
sia pergonnier de li pecca de ley, 
e non recebé de las plagas de 
Jor. 

D. Per qual cosa és connoissi lo $ 
poble, loqual non ts en verita 
en la Gleisa? 

R. Per li public pecch, e per la 
Fe erronien. Car la ts de fu- 
gir d'aitals, que non vegna so- 
zura de lor meseima. 

D. Per qual cosa deves commu- 
niquar 3 la Sancta Gleisa? 

R. Yo devo communiquar A la 
Gleisa per rason de substantia 
per Fe, per Speranga, per Ca- 
rita, e per observanza de li Com- 
mandament, e per final perseve- 
ranza en ben. 

D. Quantas son las cosas mini- 
sterials ? 

R. Doas, la Parola et li Sacra- 
ment. 

D. Quanti son li Sacrament? 

R. Dui, go ts lo Baptisme e 
Y’Eucharistia. 

D. Qual cosa ts la terga vertu 
necessaria 4 salu? 

R. Esperanga. 
D. Qual cosa és Esperanga? 

R. Lo és certa speranca de gra- 
tia e de la gloria avenador. 

D. Per qual cosa se spera la 
Gratia? 

R. Per lo mediator Jesus Christ, 
del qual di Sanct Johann 1: 

dem Ungläubigen? Was hat 
der Tempel Gottes fiir eine 
Gleichheit mit dem Gógen? 
Darum gehet aus von ihnen, 
und ſondert euch ab, ſpricht 
Der Herr, und rühret Fein Une 
reines an: fo will id) eudy ans 
nehmen. Ebenſo 2. Theſſ.: Wir 
gebieten euch aber, lieben Brü- 
Der, Daf ihr euch entziehet von 
allem Bruder, Der Da unor- 
Dentlich wandelt. Ebenſo Of: 
fenbarung 18: Gehet aus von 
ihr, mein Bolk, daß ihr nicht 
theilhaftig werdet ihrer Gün- 
den, auf daß ihr nicht empfan- 
gef etwas von ihren Plagen. 
r. Woran erfennt man das 
Golf, welhes nicht in Wahr- 
heit in der Kirche iſt? 

A. Durch die offenbare Sünde 
und den irrigen Glauben. 
Denn folhe muß man meiden, 
daß man nicht von ihnen bes 
ſ<Hmuzt werde. 

Fr. Wie ſollſt du Theil haben 
an der heiligen Kirche? 

A. Yoh ſoll Theil haben an der 
heiligen KirHe dem Weſen 
nad) Durd) Glauben, Hoffnung, 
Liebe, und durd) Beobachtung 
der Gebote und Aushalten im 
Guten bis ans Ende. 

Fr. Wie viel geiſtliche Geſchäfte 
giebt es? = : 

A. Zwei: Das Wort und Die 
Gaframente, 

Fr. Wie viel Gakramente giebt es? 

A. Zwei: die Taufe und das 
Abendmahl. 

Fr. Welches iſt die dritte zum 
Heil nöthige Lugend? 

A. Die Hoffnung. 
Fr. Was iſt die Hoffnung? 
A. Es iſt die ſichere Hoffnung 

der Gnade und der künftigen 
Herrlichkeit. 
r. Wodurch hoffe man die 

Ś nad 2 Dott 
A. Durdj den Miteler Jeſus 

Chriſtus, bon dem St, Johan“ 



Gratia es faita per Jesus Christ. 
E derego: Nos veguén la gloria 
de luy, plen de gratia e de ve- 
rita, € nos tuit aven receopu de 

la pleneti de luy. 

D. Qual cosa ts aquella Gratia? 
R. Lo ts Redemption, Remission 

de li pecca, Justification, Affil- 
lament e Sanctification. 

D. Per qual cosa ts spera aquella $ 
gratia en Christ? 

R. Per Fé viva, e per vera Pe- 
nitentia, disent Christ: Pentt vos 
e crea I Evangile, 

D. Dont procedis PEsperanca? 

R. Del don de Dio, e de las pro- 
missions dont dis lApostol: El 
ts poissant per complir qual que 
qual cosa el promet: car el me- 
seime a promts. Si alcun aurt 
conoissu luy, e se Sert penti, e 
aurt sperd: car el vol aver mi- 
sericordia, perdonnar, justificar 
etc. 

D. Quals cosas devian d’aquesta 
Esperanca? 

R. La Fé morta, la seduction de 
PAnte-Christ, en autre que i 
Christ, go & en li Sancts, e en 
la soa potesta, e authorita, pa- 
rolas, en benedictions, en Sacra- 
mens, reliquias de li mort, en 
urgatori, soima, e en feint, en- 

Seignar aver questa speranga per 
li mez liqual van dreitament 
contra la verita, e contra li 
Commandament de Dio, enaima 
ser Idolatria de molta maniera, 
e per simoniaca pravita ete. 
Abandonnant la fontana de lai- 
ga viva, dona de gratia, per 
Corre a las cisternas devant di- 
ctas, adorant, honorant, colent 
la creatura enaima lo Creator, 
servent A lei per orations, per 
ejunis, per sacrificis, donas, 
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nes ſagt: Die Gnade iſt durch 
Jeſum Chriſtum geworden. 
Und ferner: Wir haben ſeinen 
Nuhm geſehen voll von Gna- 
de und Wahrheit, und haben 
von ſeiner Fülle empfangen, 

Fr. Was iſt die Gnade? 

A. Sie iſt Erlöſung, Vergebung 
der Sünde, Necdhtfertigung, 
Annahme an Kindes Statt und 
Heiligung. 

r. Wodurch iſt die Gnade in 
Chriſto zu hoffen? 

A. Durch den lebendigen Glau- 
ben und die wahre Reue, in- 
dem Chriſtus ſagt: Thut Buße 
und glaubet das Evangelium. 

Fr. Woraus entſpringt die Hoff- 
nung? 

A. Aus den Geſchenken Gottes 
und ſeinen Berheißungen, von 
denen der Apoſtel ſagt: Er iſt 
mädtig, um zu erfüllen, was 
er verſpri<t. Denn er hat es 
ſelbſt verfprochen, Wenn ihn 
einer erfannt hat, und Buße 
gethan und gehofft hat, daß 
er mit ihm Mitleid haben 
wolle, ihm verzeihen, tedjtfete 
tigen zc, 

r. Welche Dinge führen ab 
Ś bon Der Sofinugge © : 

A. Der todte Glaube, die Ver- 
führung des Antichriſt zu ets 
was anderem als zu Chriſtus, 
nämlich zu den Heiligen, und 
zu ſeiner eigenen Gewalt, An- 
ſehen , Worten, Segnungen, 
zu Sakramenten, Neliquien 
der Todten, zum Fegfeuer, ge- 
fräumt und erfunden, um Mit- 
fel zu [ehren, durd) welche 
man zur Hoffnung fommen 
fónne, die der Wahrheit ge: 
rade entgegen ſind, und den 
Geboten Gottes, wie die Ab- 
götferei in allerlei Art, und 
durch die ſimvniſ<eSc<le<htig- 
Feit der Prieſter zc. Gerlaffend 
die Quelle des lebendigen Waf- 
ſers, aus Gnade verliehen, 
laufen ſie zu den oben beſchrie- 
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per uffertas, per pelegrinations, 
per envocations etc. confidant 
lor aquistar gratia, laqual neun 
non a de donar sinen lo sol 
Dio en Christ. Enaimi lavorant 
yanament, laisson la pecunia, e 
la vita, e acerta non solament 
la vita present, ma lavenador, 
per la qual cosa lo ts dict, VEspe- 
ranga de li felon periré. 

D, E qual cosa dis de la Beata 
Vergena Maria? Car illi ts 
plena de gratia, com’ atestifica 
PAngel: Yo te sałue plena de 
gratia! 

R. La Beata Vergena fo, e ts 
plena de gratia enquant a la soa 
besogna, ma non enquant A la 
communication 3 li autre. Car 
lo sol seo Filli ts plen de gra- 
tia en quant A la participation, 
com’ és dict de si meseime: e 
nos tuit receopen gratia per gra- 
tia de la pleneta de luy. 

D. Tu non crees la Communion 
de li Sancti? 

R. Yo creo que lo son doas co- 
sas en lasquals communion li 
Sanct. Alcunas son Substantials, 
alcunas son Ministerials. II 
communion X las Substantials 
per lo Sanct Esprit en Dio, per 
lo merit de Jesu Christ. Ma 
ili communion a las Ministe- 
rials o Ecclesiasticas, per li Me- 
nestier fait debitament, enaima 

son per las parolas, per li Sacra- 
ment, e par las Orations. Yo 
creoc Duna e Vautra d’aquestas 
communions de li Sanct. La 
premiera solament en Dio, e en 
Jesu Christ, e al Sanct Esperit 
per sprit. 
de Christ. 

L’autra en la Gleisa 

benen Ciſternen, anbetend, ach: 
tend, ehrend das Geſchöpf ſtatt 
des Schöpfers, ihm dienend 
durd) Gebete, Faſten, Opfer, 
Geſchenke, Meßopfer, Wall 
fahrten, Anrufungen 2c., vers 
trauend dadurd) die Gnade 
erreichen zu Fönnen, Die Jlie= 
mand geben Fann, als Gott 
allein in Chriſto. So arbei- 
ten ſie umſonſt, verlieren ihr 
Geld und ihr Leben, und nicht 
allein das jegige Leben, fons 
dern auc) das zufünftige, wes- 
halb geſagt iſt: die Hoffnung 
der Untreuen wird untergehen. 

Ir. Und was ſagſt du von der 
heiligen Jungfrau Maria? 
Denn ſie iſt voller Gnade, wie 
es der Engel bezeugt: I< grüße 
did), Gnadenvolle! — 

A. Die heilige Jungfrau wat 
und iſt voll bon Gnade für 
ſich ſelbſt, aber nit, um ſolche 
Anderen mitzutheilen. Denn 
ihr Sohn allein iſt voll Gna- 
de, um ſie Anderen mitzuthei- 
[en, wie denn von ihm geſagt 
iſt: Und wir haben Gnade für 
Gnade aus ſeiner Fülle em- 
pfangen. 

Fr. Glaubſt du nicht die Ge- 
meinfdjaft der Heiligen? 

A. I< glaube, daß in zweierlei 
Art Gemeinſchaft der Heiligen 
iſt. Die eine dem Weſen nach, 
die andere in Bezug auf die 
geiſtlichen Verrichtungen, Dem 
Weſen nach haben fie Gemein- 
ſchaft durch den heiligen Geiſt 
in Gott durc< das Berdienſt 
Nefu Chriſti. Aber fie haben 
Gemeinſchaft in Bezug auf 
die geiſtlihen Berrichtungen 
durd) die gebührend bes 
wirkte Verwaltung des geiſt- 
lidjen Amtes, nämlich durch 
Wort, Sakramente und Ge- 
bet. I< glaube eine und 
die andere Diefer Gemein- 
ſchaften der Heiligen. Die 
erſte allein in Gott und Jeſu 



D. En quai ista la vita eterna? 

R. En la Fe viva, e obrivol, e 
perseverenca en ley mescima. 
Lo Salvador dis Joan, 17: Aque- 
sta ts vita aeterna quilli conois- 
san ta sol veray Dio, e Jesu 
Christ loqual tu tramts. Et 
aquel que perseverart entro A 
la fm aquest seré salva. Amen. 
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Chriſto und im heiligen Geiſt 
durc) den Weiſt; Die andere 
in der Kirche Chriſti. 

jr. Worin beſteht das ewige 
z e “ 

A. In dem lebendigen und thä- 
tigen Glauben und in dem Ber- 
harren'in demſelben. Der Hei- 
land ſagt Johannes 17: Das 
iſt aber das ewige Leben, daß 
ſie did), daß du allein wahrer 
(Gott biſt, und den du geſandt 
haſt, Jeſum Chriſtum, erken- 
nen. Und: Wer aughält bis 
ans Ende, der wird ſelig wer- 
den. Amen. 

B. 

Glaubensbefenntniß 
der 

Waldenſer vom Jahre 1120. 

Art. 1. 
Nos crestn, e fermament tentn 

tot quant se contén en li doze 
Articles del Symbolo loqual ts 
dict de gli Apostol, tentnt esser 
Heresia tota cosa laqual se discorda, 
e non ts conventnt A li doze Ar- 
ticles. I 

Art. 2. 

Nos crestn un Dio Paire, Fil 
e Sanct Esperit. 

Art, 8. 

Nos reconitn per Sanctas Scri- 
pturas Canonicas, li libres de la 
Sancta Biblia. Viz: Moyse, autra- 
ment Genesi; Moyse, dict Exodi; 
Moyse, dict Levitic; Moyse, dict 
Nombre ; Moyse, dict. Deuteronome; 
vosue; Juges; Ruth; I, Samuel; 

AGC. 

Wir glauben und halten feſt 
an Allem, was enthalten iſt in 
den zwölf Artifeln des Gymbo- 
[ums,- welches das Apoſtoliſche 
genannt wird; halten für Rege- 
rei Alles, was damit nicht über- 
einſtimmt und nicht enthalten iſt 
in jenen zwölf Artikeln. 

Art, 2. 
Wir glauben einen Gott Da: 

ter, Sohn und heiligen Geiſt. 

AEC 5: 

Wir erkennen als heilige Fa: 
nonifhe Schriften die Bücher 
Der heiligen Bibel, nämlich: das 
erſte Buch Moſes, auch Genesis 
genannt; das 2. Buch Moſes, 
genannt Exodus; das 3. Buch 
Moſes, genannt Leviticus; das 
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IT. Samuel; I. de li Rey; M. de li 
Rey; I. de las Chroni; II. de las 
Chroni; I. Esdras;  Nehemia; 
Esther; Job; lo libre de li Psal- 
mes; Proverbis de Salomon; Ec- 
clesiastes, autrament lo Predicator; 
Cantic de Salomon; la Prophetia 
@Esaia; la Prophetia de Jeremia; 
la Lamentation de Jeremia; Eze- 
chiel; Daniel; Ozea; Joel; Am- 
mos; Abdias; Jonas; Michea; 
Nahum; Abacuck; Sophonia; Ag- 
gea; Sacharia; Malachia, 

Ara senségon li Libres Apocri- 
phes liqual non son pas receopt 
de li Hebrios, ma nos li ligen 
(enaima dis Hierome al Prologe 
de li Proverbi) per Venseignamtnt 
del Poble non pis per confermar 
Pauthorita de las Doctrinas Eccle- 
siasticas, enaymi: lo ters d’Esdras, 
lo quatre d’Esdras; Tobias; Ju- 
dith; Sapientia; Ecclesiastic; Ba- 
ruch con la Epistola de Jeremia; 
Esther despois el 10. cap. d'aqui 
A la fm; le cant de li trey Fantin 
en la fornais; PHistoria de Su- 
sanna; PHistoria del Dragon; lo 
remier de li Machabei; lo second 

de li Machabci; lo trés de li Ma- 
chabei. 

Ara senségon li Libres del No- 
vel Testament: L’Evangeli St. Mat- 
theo; VEvangeli S. Marc.; PEvan- 
geli St. Luc; PEvangeli St. Joan. ; 
Actes de li Apostols; Epistola S. 
Paul A K Rom.; I. a los Corin- 
thos; M. A los Corinthos; A li 

Galatiens; A li Ephesiens; A li 

Philippiens; A li Colossiens; I. ä 

li Thessaloniciens; II. A li Thes- 

saloniciens; I. a Timotheo; IL. a 

4. Buch Moſes, genaunt Numeri; 
das 5. Buch Moſes, genannt 
Deuteron.; Joſua; das Buch der 
Richter; das Bud) Ruth; das 
1. Bud) Samuels; das 2. Buch 
Gamuels; das 1. Buch der Kö- 
nige; das 2, Buch der Könige; 
das 1. Buch der Chronifa; das 
2. Buch der Chronifa; das Buch 
Esra; Das Bud Nehemiaz das 
Buch Eſther; das Buch Hiob; 
der Pſalter; die Sprüche Salo- 
monis; der Prediger: das hohe 
Lied Salomonis; der Prophet 
Jeſaias ; der Prophet Jeremias ; 
die Klagelieder Jeremias; Heſe- 
fiel; Daniel; Hoſea; Joelz 
Anos; Obadja; Jona; Michaz 
Nahum; Habakuk; Zephania; 
Haggai; Zadaria; ; Maleachi. 

Nun folgen die ApoFryphifden 
Bücher, welche bon Den Hebrds 
ern nicht recipirt worden; aber 
wir leſen fie (fo ſagt Hierony- 
mug in der Borrede gu den 
Epriihwórtern) zur llnterwei= 
ſung Des Golkes, wenn gleich 
nicht, um die Autorität der tirch= 
lidjen Lehren gu beſtätigen; näm 
lid): das 3. Bud) Esra; das 4. 
Buch Esra; Tobias; Judith; 
Weisheit; Jeſus Girad (gen. 
Ecclesiasticus) ; das Buch Baruch 
mit der Epijtel des Jeremias ; 
Eſther vom 10. Kp. bis zu Ende; 
der Geſang der drei Kinder (Män- 
ner) im Öfen z die Hiſtorie von 
Der Suſanne; die Geſchichte vom 
Drachen; das 1. Buch d. Macha- 
Baer; das 2. Bud der MacHha- 
baer; das 3. Buch der Macha- 
bäer. 

Nun folgen die Bücher des 
Neuen Teſtaments: das Evan- 
gelium St. Matthaei; das Evan- 
gelium St. Marci; das Evan- 
gelium Ge. £ucae; das Evange- 
lium St. Johannis; die Apoſtel- 
geſchichte; die Epiſtel St. Pauli 
an die Römer; Die 1. Epiftel 
an Die Ćorinther; die 2. an 
Die Gorinther; an die Gala: 
ter; an Die Epheſer; an die Phir 
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Timotheo; A Tito; A Philemon; 
A li Hebreos; Epistola S. Jaco; 
la I. Epistola S.Peire; la II. Epi- 
Stola S$. Peire; la I. Epistola S, 
Joan; la M. Epistola S. Joan; la 
II. Epistola S. Joan; PEpistola 
S. Juda; PApocalis de S, Joan. 

Los Libres sobre dict, enseignon 
aigd, que les un Dio tot poissant, 
tot savi, e tot bon, loqual per la 
soa bonta, a fait totas las cosas. 
Car el a forma Adam A la soa 
imagena e semblenga, ma que per 
Penvidia del Diavol, e per la des- 
obedienca del dict Adam, lo pec- 
ca ts intra al mond, e que nos 
stn peccadors en Adam, e per 
Adam. 

Que Christ és ista promts A li 
Paire, liqual an receopi la Ley, 
algo que per la Ley connoisstnt 
lor peccas, e la non justitia, e la 
lor non abastanca, desiresson Iad- 
venament de Christ, per satisfar 
per li lor pecca, e accomplir la 
Ley per luy meseime. 

Que Christ s na al temp or- 
donna de Dio lo seo Paire, sots 
A sabér A Vhora que tota eniquita 
abondie, e non pas per las bonas 
obras solamtnt, Car tuit eran 
Peccadours, ma acd qu’el nos ft 
gratia e misericordia enaima ve- 
ritadier. 

Que Christ żs la nostra vita, e 
Pais, e justitia, e Pastor, e Advo- 
cat, e Hostia, e Preire, loqual ts 
mort per la salut de tuit li cre- 
Sent, e resuscita per la nostra ju- 
Stification, 
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[ipper; an die Eolofjer; Die 1.an 
die Theſſalonicher; Die 2. an die 
Theſſalonicher; die 1. an den Ti» 
motheus; Die 2. an den Limos 
theus; an den Situs; an den 
Philemon; an die Ebräerz; die 
Epiſtel Jacobi; die 1. Epiſtel 
St. Petri; die 2. Epiftel St. 
Petri; die 1. Epiſtel St. Johan: 
nis; Die 2. Epiſtel St. Johan- 
nis; die 3. Epiſtel St. Johan- 
nis; die Epiftel St. Judd; die 
Offenbarung St, Johannis, 

Borgenannte Bücher lehren, 
daß es einen Gott giebt, alls 
mddjtig, allweife, allgütig, der 
durch ſeine Güte alle Dinge ges 
macht hat. Denn er hat Adam ge: 
macht nad ſeinem Bilde und ſei- 
ner Aehnlichkeit; aber durch Die 
Abgunjt des Teufels und Den Un- 
gehorſam des genannten Adam 
iſt die Sünde in die Welt ge- 
fommen, und ſind wir Sünder 
in Adam und durch Adam. 

Daß Chriſtus verheißen ges 
weſen den Bätern, die das Gee 
ſes empfangen haben, ſo daß, 
Durd) das Geſeß erfennend ihre 
Sünden, ihreNicht-Gerechtigkeit 
und ihre Ohnmacht, ſie die An- 
Funft Chriſti wünſchten, um für 
ihre Sünden genug zu thun und 
dur; ihn das Geſes zu er- 
füllen. 

Daß Chriſtus zu der von Gott, 
ſeinem Bater, beſtimmten Zeit 
geboren iſt, das heißt zu der 
Zeit, da aller Llnbiligfeit Ueber: 
fluß war, und nicht für die gu- 
ten Werke allein. Denn alle 
waren Günder, aber damit er 
uns Gnade und Erbarmen er- 
weiſe, als der Wahrhaftige. 

Daß Chriſtus unſer Leben iſt, 
und Friede, und Geredtigeeir, 
und Prediger, und Anwalt, und 
Hoſtie, und Prieſter, der geſtor- 
ben iſt zum Heil aller Gläubi- 
gen und auferſtanden zu unſerer 
Red tfertigung. 
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E scmblablemtnt nos tentn fer- 
mamtni non esser alcun autre Me- 
diator e Advocat en aprts Dio 
Paire sinon Jesu Christ: ma que 
la Vergena Maria, ts ista sancta, 
humil e plena de gratia. E en- 
aimi erestn de init li autre Sanct, 
quilli sptran en li Ctl la resu- 
rection de lor corps al Judici. 

Item, nos crestn, en aprés aque- 
sta vita esser tant solamént duoi 
loc, un de li salva, loqual appel- 
len per nom Paradis, e l’autre de 
li damna, loqual appellén En- 
fern, denegant al postot 4 quel 
Purgatori seuma de PAntechrist, e 
enfeint contra la veriti. 

Item nos haven totavia crest: es- 
ser abomination, non parlivol de- 
vant Dio, totas las cosas atrobas 
de li homes, enaima son las Fe- 
stas, e las Vigilas de li Sanct, e 
Laigua laqual dison Benieta, e se 
abstenir alcuns jorns de la carn, e 
de li autre manjars, e las semeil- 
lant cosas, e principalment las 
Messas. 

Nos abominen li Atrobament 
human, enaima Antechristiin per 
liqual sen contorba, e que preju- 
dican A la liberia de PEsperit. 

Nos crestn que li Sacramtnt 
son signal de la cosa Sancta, o 
forma vesibla, tenent esser bon 

i fidel 1 rees a? que li idel uzan alcune vees a. 

quisti dict signal, o forma vesibla, 
si la se po far. Ma empergo nos 
crestn, e tentn que li predict fidel 
pon esser fait salfs, non recebtnt 
li predict signal, quand non hanlo 
luoc miło modo de poer usar de 
li predict signal, 

Ebenſo halten wir feſt daran, 
daß es Feinen anderen Mittler 
und Anwalt bei Gote dem Ba- 
ter giebt, als Jeſus Chriſtus z 
aber daß die Jungfrau Maria 
heilig, Demtithig und voller Gnas 
de ijt, und fo glauben wir bon 
allen anderen Heiligen, daß fie 
im Himmel hoffen die Auferfte" 
hung ihrer Körper gum Gericht. 

Ebenſo glauben wir, daß es 
nad) dieſem Leben zwei Orte 
giebt, den einen für die Erret- 
teten, twelchen man Paradies 
nennt; den anderen für die Ber- 
urtheilten, den man Unterwelt 
nennt; und leugnen wir ganz 
und gar das Fegfeuer, erdacht 
vom Antichriſt, und erfunden 
gegen die Wahrheit, 

Ebenſo haben wir immer ge- 
glaubt, daß zu verabſcheuen und 
vor Gott nicht davon zu ſprechen 
ſei, alle die Dinge, die Menſchen 
erfunden haben, als die. Feſte 
und Bigilien der Heiligen, das 
Waſſer, welches ſie geweiht nen- 
nen, und daß man ſich an ges 
wiſſen Lagen des $leifches und 
ähnlicher Speiſen enthalten müſ- 
ſe; und insbeſondere die Meſſen. 

Wir verachten menſchliche Tra- 
Ditionen, als antichriſtlich, durch 
welche wir beunruhigt werden, 
und die der Freiheit Des Geiſtes 
nachtheilig ſind. 

Wir glauben, daß die Gafra: 
menteZeichen oderſichtliche Form 
heiliger Dinge ſind, und halten 
für gut, daß die Gläubigen von 
Zeit zu Zeit ſich dieſer Zeichen 
oder heiligen Formen bedienen, 
wenn ſolches angeht. Aber wir 
glauben dod) und halten dafür, 
daß der Treue errettef werden 
Fann, ohne dieſe Zeichen erhal- 
ten zu haben, wenn er nicht am 
Orte war, oder nicht die Mittel 
hatte, dieſer Zeichen ſich zu be- 
dienen. 
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Nos non avtn conegu autre Sa- Wir haben Feine anderen Gas 
crament que lo Baptisme, e ła Eramente je erfannt, als Taufe 
Eucharistia. und Abendmahl. 

Nos devén honór A la potesta Wir find der weltlichen Ge: 
Secular, en subjection, en obe- walt Ehrfurcht ſchuldig, in Unter: 
dienca, en promptessa c en paga- werfung, Gehorſam, ſchneller 
ment, : ‘ Folgſamfeit und Zahlung von 

Gteuern, 

C. 
Auire Confession de Foy 

intitulée Briéve Confession de Foy, faite par les Pasteurs 
et Chefs de Familles des Vallées de Piémont, assem- 
blés a Angrogne le 12. de Decembre 1532 et qui se 
trouve conservée avec les autres piéces dans la Biblio- 

theque de Cambrige. 
Elle commence par la Préface suivante, 

Les Articles suivants ont estć sotisignés par tous les Pasteurs et 
Chefs des Familles lors presens, qui ont jaré de les croire et de s’y 
vouloir tenir, comme les reconnoissans conformes A PEcriture Sainte, 
et contenans le sommaire de la Doctrine, qui leur avoit estć en- 

ignée de Per Fil 1 fae i seignee de tere en fils selon la Parole de Dieu, comme 
avoient fait les fidelles du teras d’Esdras et de Nehemie. Esdr. chap. 
10. et Nehem. 9. et 10. 

Touchant la maniére en laquelle se doit faire le Service 
divin. 

1) Nous croyons que le Service Divin se doit faire en esprit et 
verité, parceque Dieu est Esprit, et veut que ceux qui l’adorent, Vado- 
rent en esprit et veritć. 

Touchant I Election. 
2) Que tous ceux qui ont estć, et qui seront sauvés, Dieu les a 

ćleus devant la fondation du monde. 

Et son succćs, 
3) Quw’il est impossible que ceux qui ont esté ordonnés au salut 

ne soient sauvćs, 

Du Franc Arbitre. 
4) Que quiconque maintient le Franc Arbitre, nie absolument 

la Predestination et la grace de Dieu. 
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Des bonnes oeuvres. 

5) Qwil n'y a autre bonne oeuvre que celle que Dien a com- 

mandée, ni mauvaise que celle qwil a defendue. 

Des sermens, 

6) Qu'un Chrétien peut jurer par le nom de Dieu sans contre- 

venir A ce qui est écrit Matth. 5, 24, pourveu que celuy qui jure ne 

prenne le nom de Dieu en vain: Or il n’est point pris en vain
 quand 

le serment tend A la gloire de Dieu et salut du prochain: De plus 

on peut jurer devant le Magistrat, parceque celuy qui en fa
it loftice, 

soit qwil soit fidele ou infidele, tient sa puissance de Dieu. 

Contre la confession auriculaire. 

7) Que la confession auriculaire n’est point commandée de Dieu, 

ni determinée par la Sainte Ecriture, mais que 
la vraye Confession 

du Chrétien est de se confesser A Dieu seul, auquel appartient 
Phon- 

neur et la gloire. Qwil y a une autre sorte de Confession qui est, 

quand quelqu'un se reconcilie avec son prochain, dont est parlć en 

S. Mathieu, et en S. Jean chap. 5. Qu’une troisi¢me Confession est, 

quand quelqu'un a commis quelque faute publique, et qwil confesse 

aussi ses fautes publiquement. 

Du jour du repos. 

8) Que nous devons cesser de nos oeuvres manuelles le jour 

du Dimanche, comme desireus de Vhonneur et gloire de D
ieu, et de 

charité envers nos serviteurs, et pour nous appliquer A Poüie de la 

Parole de Dieu. 

Contre la vangeance. 

9) Qwil n’est pas permis A un Chrétien de se vanger en quel- 

que manitre que ce soit. 

Des Magistrats. 

10) Qu’un Chrétien peut bien exercer la Magistrature sur les 

autres Chrétiens. 

Des Jines. 

11) Qu’il n'est aucune determination en PEcriture touchant les 

Jines des Chrétiens. 

Du Mariage. 

12) Que le Mariage n’est defendu a Phomme de quelque con- 

dition et qualité qu’il soit. 

Contre le Coelibat. 

13) Que quiconque defend le Mariage, enseigne la Doctrine du
 

Diable. 

Du don de Continence. 

14) Que quiconque n’a le don de Continence doit se marier. 

Du changement des Pasteurs, 

15) Que les Ministres de la Parole de Dieu ne doivent point 

estre transferés Mun lieu 4 autre, si ce n’est pour quelque grand bien 

de PEglise. 5 
8 
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De leurs biens. 

16) Qwil n'est point incompatible A la communion de PEglise 
Apostolique que les Ministres posstdent quelque bien propre. pour 
la subsistance de leurs Familles. 

Des Sacrements. 

17) Touchant la matitre des Sacremens, Que la Sainte Ecri- 
ture détermine, qu’il n’est que deux Sacremens que Jesus Christ nous 
ait laissés, le Baptéme et PEucharistie, que nous recevons pour té- 
moignage que nous voulons persévérer en la Sainte Communion, od 
nous sommes entrćs par łe S. Baptéme, et pour commémoration de 
la Passion de Jesus Christ, mort pour nótre redemption, qui nous a 
lavć par son prócieux sang de nos póchćs. 

33. 
Prohibizione 

alli Eretici d'abitare e com- 
merciare fuori dei Limiti 
salvo nelle fiere in confor- 
mita del Breve di Gregor 
XV. delli 2 Luglio 1622. 
Carlo Emanuel I. per 
grazia di Dio Duca di Sa- 
voja etc. etc. li 23 Dicem- 

bre 1622. 

In conformita del Breve fatio 
publicare dalla santita di nostro 
signor Papa Gregor XV. sotto li 
2 Luglio prossimo passato e per- 
ché si conosca tanto maggiormente 
la nostra inclinazione in seguire i 
Santi pensieri della santita sua, 
verso il servizio di Dio e della 
nostra santa Religione, con le pre- 
Senti di nostra certa scienza e au- 
torith e col parer anche del nostro 
onsiglio, prohibiamo a tutti quelli 
ella pretesa Religione riformata 

di che condizione essi sieno di 
Poter abitare ne tener domicilio 
MEL nostri stati di qua dai monti 

Berbot 
an die Keser, außerhalb der 
Grenzen zu wohnen und Dan: 
del zu freiben, ausgenommen 
auf den Jahrmärkten, in Ge- 

mäßbeit des Brepe Gregors 

XV. vom 2. Julius 1622. 
Karl Emanuel I. von Gottes 
Gnaden Herzog von Savoien 
2c. 2C,, den 23, Decbr, 1622. 

— 

In Gemäßheit des von Geis 
ner Heiligkeit dem Dapfte Gres 
gor XV. unter dem 2. Julius 
dieſes Jahres erlaſſenen Breve, 
und um Durd) Befolgung der 
heiligen Rathſ<hläge Seiner Hei- 
ligFeit Unſern Eifer im Dienſte 
Gottes und Unſrer heiligen Re- 
ligion um fo mehr an den Tag 
zu legen, verbieten Wir durd) 
Gegenwärtiges nach Unſerer ge- 
wiſſen Einſicht und Auctorität, 
in Uebereinſtimmung mit dem 
Gutachten Unſeres Rathes, allen 
Anhängern der vorgeblich bet: 
befjerten (reformirten) Religion, 

24 
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fuori dei limiti soliti tolerati, me- 
no avere botteghe ordinarie, ne 
camere per tenervi mercanzie, non 
impediendo peró loro che non 
possano venire alle fiere dei nostri 
stati con loro mercanzie negotiare 
e commerciare durante solamente 
il tempo di dette fiere, e non al- 
trimenti, mentre che non vi pren- 
dano casa ne stanze come sopra, 
e che vivano senza dogmatisare nt 
dar scandalo, e questo sotto pena 
della perdita delle loro mercanzie, 
ed altra all’ arbitrio nostro riser- 
vato, e alli sudditi nostri prohi- 
biamo anche d’affittare case e bot- 
teghe alli sudetti sotto pena della 
confiscazione delle sudette case ed 
altra arbitraria: mandando e co- 
mandando perció a tutti nostri 
Magistrati, Ministri, Uffiziali, Go- 
yernatori, Vasalli, ed altri ai quali 
queste perverranno, che le osser- 
vino, e facciano osservare inviola- 
bilmente procedendo contra i de- 
linquenti irremissibilmente qualsi- 
voglia cosa in contrario, non ostan- 
te, per quanto ognuno stima cara 
la nostra grazia, ed accid non si 
pretenda ignoranza del presente 
Ordine, si fara publicare per voce 
di grida ed affisiche di copia ai 
luoghi soliti, dichiarando noi tal 
intimazione, e la copia stampata, 
valida e legittima senz’ altro, che 
tal © nostra mente. ; 

Dat. in Torino li 23 Decbr. 1622. 

C. Emanuel. 
V. Argentero, 

Grotti. 

welches Standes fie fein mögen, 
in Unſeren Staaten dieſſeit der 
Gebirge nußerhalb der ihnen hers 
Fömmlidh zugeſtandenen Grenzen 
zu wohnen und ſich aufzuhalten, 
over aud) für gewöhnlich Läden 
und ABaatenniederlagen daſelbſt 
zu haben; ohne daß Wir ihnen 
jedoch verwehren, die Jahrmärkte 
Unſerer Staaten mit ihren Waa- 
ren zu beſuchen, um zu handeln 
und feil zu halten, jedoM bloß 
während der Dauer der erwahn« 
ten Jahrmärkte, und nicht wei- 
ter; während welcher Zeit ſie, 
wie oben geſagt, daſelbſt nicht 
Häuſer und Zimmer miethen dür- 
fen, aud) nicht Lehrmeinungen 
ausbreiten und Aergerniß geben, 
bei Gerluft ihrer Waaren und 
anderweitiger Gtrafe, welche 
Unſerm Gutdünken vorbehalten 
bleibt; desgleichen verbieten Wir 
Unſeren Unterthanen, Häuſer und 
Läden an Obgenannte zu ver? 
miethen, bei Confiſcation dieſer 
Häuſer und anderweitig zu be- 
ſtimmender Strafe z kragen daher 
auf und befehlen allen Unſeren 
Obrigkeiten, Räthen, Beamten, 
Befehlshabern, Vaſallen und An- 
deren, welchen Gegenwärtiges 
zufommen wird, es unverleßt zu 
beobadten und beobachten zu 
laſſen, und gegen die dawider 
De Ska ſtreng und ohne alle 
onftige Rückſicht zu verfahren, 
bei Gerluft Unſerer Gnade; das 
mit man aber nicht Unfenntniß 
des gegenwärtigen Befehls vor- 
fhliige, wird derſelbe öffentlich 
hl und in Copieen an 
den herfömmlichen Orten anges 
ſchlagen werden, welche Bekannt» 
machung und Abdru> Wir für 
durchaus vollgültig und geſeß- 
lim erflären, denn ſolches iſt 
Unſer Wille. 
Turin, den 23. Decbr. 1622. 

K. Emanuel, 
vy. Argentero. 

Erotti, 
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Patente di grazia 
e perdono agli Eretici delle 
Valli con nuova dichiara- 
zione de’ limiti e permis- 
sione di commerciare oltre 
essi nel resto dello Stato 
senza peró abitarvi, con 
altri regolamenti per 

la Religione. 

Carlo Emanuel Per grazia di 
Dio Duca di Savoja, Principe 
di Piemonte, Re di Cipro ecc. 

E parte di buono e generoso 
Principe non meno di compri- 
mere e debellare col valor delle 
armi la violenza de’ nemici, e con 
la severita de’ castighi contenere 
la disubbidienza de’ Popoli nel 
dovere, che con la soavitd della 
clemenza esercitare gli atti della 
benignita verso chi prostrato som- 
messamente a’ suoi piedi, ricono- 
sciuti i falli commessi, con ogni 
umilta Pimplora. Quindi t che 
avendo gli uomini della pretesa 
Religione riformata delle tre Valli 
di Lucerna, S. Martino e Perosa, 
e de’ luoghi di Roccapiata, San 
Bartolommeo e Prarustino preso 
Varmi contro le nostre, ed ostil- 
mente resistendo all’ esecuzione 
de” nostri comandi  fossero Stati 
rei della nostra indignazione. Ed 
avendo ora (mentre a loro danni 
era armata la nostra destra) con 
sensi ed espressioni del loro cor- 
doglio rappresentato Vinfinito do- 
ore che hanno avuto ed hanno 
aver coniravvenuto agli ordini 

nostri colla presa delle armi, e 

Gnadenbrief 
an die Waldenſiſchen Keser, 
mif einer neuen Beſtimmung 
der Grenzen, und Erlaubniß 
außerhalb derſelben im übris 
gen Lande zu handeln, ohne 
jedody daſelbſt wohnen zu 
dürfen, nebſt anderen die 

Religion betreffenden 
Verordnungen. 

Carl Emanuel von Gottes 
Gnaden Herzog von Gas 
voien, Fürſt von Piemont, 
König bon Cypern u. f. w. 

Der Güte und Grofmuth eis 
nes Fürſten giemt es, nicht nur 
mit Gewalt der Waffen den Uns 
gefttim der Feinde zu bändigen 
und zu beFämpfen, und mit ſtren- 
gen Jidhtigungen den Ungehor- 
ſam Der Bólfer in Schranken zu 
halfen, ſondern auc mit Freund- 
fidhFeit und Milde Werke der 
Huld zu üben gegen den, der 
fic) in Ergebenheit ihm zu Fü- * 
ßen wirft, und, ſein Unrecht er- 
Fennend, mit aller Demuth ihn 
anfleht. Daher, weil die Wns 
hänger der ſogenannten tefote 
mirten Religion aus den drei 
Thälern Lucerna, ©. Martino 
und Perofa und den Ortſchaften 
Noccapiata, Gan Bartolommeo 
und Praruftino die Waffen gegen 
Uns ergriffen und ſid) feindſelig 
der Vollftredung Unſerer Befehle 
widerſest haben , verdienten ſie 
zwar Unſern Zorn; da ſie aber 
nunmehr, als ſie Unſere Rechte 
zu ihrem Verderben gewaffnet 
faben, mit Geſinnungen und 
Ausdriden der Reue den äußer- 
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perció raccorsi alla nostra bonta, 
e supplicatici di volergli perdonare 
gli errori commessi, col restituir- 
gli nella nostra buona ed intiera 
grazia, ed anche concedergli ad 
esempio de’ nostri Predecessori 
alcuni capi concernenti Puso della 
loro Religione: ed essendosi pari- 
mente compiaciuta la Maesia Cri- 
stianissima dell’ invittissimo Re di 
Francia per mezzo del sig. di Ser- 
vient suo Consigliere ordinario ne’ 
suoi Consigli di Stato, e suo Am 
basciadore ordinario appresso di 
Noi residente, di passare diversi 
ufficj, acció ci degnassimo di rice- 
vere i suddetti im nostra buona 
grazia; volendo far noto al mondo 
con quanta tenerezza  d'affetto 
amiamo i nostri Popoli, quando 
non svallontanano dalla dovuta 
ubbidienza, e quanto deferiamo 
al? interposizione della M. S. e 
Posservanza singolare che Le pro- 
fessiamo. Per le presenti, di no- 
stra certa scienza, piena possanza 
e suprema autoriti, mossi dalle 
preghiere e dal consiglio di Ma- 
dama Reale mia Signora e Madre, 
alla quale abbiamo sempre tanto 
deferito, e col parere del nostro 
Consiglio usando della somma no- 
stra clemenza. Primieramente con- 
firmiamo alli predeiti della pretesa 
Religione riformata la grazia che 
gli concessimo nei rescritti delli 
due e quattro Giugno, e ventinove 
Decembre mille seicento cinquanta 
tre, secondo loro forma e tenore. 
Ed inoltre le concediamo ampia 

. amnistia, e le facciamo grazia e 
remissione d’ogni contravvenzione 
a nostri ordini e di tutti gli ec- 
cessi commessi dal principio € 
sino duranti i presenti moti; an- 
nullando ogni confisca, processura, 
condanne e dichiarazione di pene 
reali e personali, ed ogni altr’atto 
fatto, per il quale in generale od 
in particolare potessero venire in- 
quietati, tanto quelli che sono ca- 
talogati in queste ultime congiun- 
ture, quanto Giov. Leggero, Isac 
Lepreux, e Gio. Michellino Mi- 

ſten Schmerz über ihre mit den 
Waffen geübte Widerſetli<Feit 
gegen Unſere Befehle an den Tag 
gelegt, Unſere Güte in Anſpruch 
genommen und Uns gebeten has 
ben, ihr begangenes Unrecht ih- 
nen zu vergeben, ſie völlig zu 
Gnaden wieder aufzunehmen, 
und ihnen, nad) dem Beiſpiele 
Unſerer Vorgänger einige Puncte 
in Betreff ihrer Religionsübung 
zugeſtehen zu wollen; imgleichen 
da Seine AUllerchcijtlichjte Max- 
jeſtät der König von Frankreich 
Durch Seinen Wirklid en Staats- 
rath und Ordentlichen an Unſerm 
Hofe reſidirenden Geſandten, 
Herrn de Gervient, fic) zu vers 
wenden geruht hat, damit Wir 
die Obgenannfen zu Gnaden 
wieder aufnehmen mödten: ſo 
wird hierdurc<, um Unſere zärt- 
Vide Liebe zu Unſern Völkern, 
wofern ſie ſich bon dem ſchuldi- 
gen Gehorſam nicht entfernen, 
fo wie Unſere Rü>ſicht auf die 
Verwendung Geiner Majeſtät, 
und Unſere beſondere Berehrung 
gegen Dieſelbe an den Lag zu 
legen, nah Unſerer fichern Ein- 
fide, vollfommenen Macht und 
oberſten Gewalt, auf die Bitten 
und den Rath Jhrer Königlichen 
Hoheit Unſerer Frau Mutter, 
wel<e Wir ſtets ſo hod) geach- 
tet haben, und in Uebereinftims 
mung mit llnferm Nathe, aus 
höchſter Milde Erftlid) den bes 
jagten Anhängern der fogenann= 
ten reformirten Religion Die 
Gnade, welhe Wir ihnen in 
den Referipten bom 2, und 4. 
Junius und 29. December 1653 
bewilligt haben, in gleider Form 
und Weiſe beftdtiger. Und über- 
Dies gewähren Wir ihnen volle 
Amneſtie, und begnadigen ſie 
wegen jeglicher Gergehung wis 
der Unſere Befehle und wegen 
aller ſeit dem Anfange und im 
Berlauf der jegigen Unruhen bee 
gangenen Erceſſe; annulliren alle 
Confiſcationen, Proceſſe, Berur- 
theilungen und verhängten Real? 



nistri, e qualsivoglia altro proces- 
Sato, ę che potrebbe esserlo all’ 
Avvenire per dette cose occorse, 
compresi si li sudditi nostri, che 
li forestieri di qualunque condi- 
zione e paese ch’avranno prestato 
ajuto, favore o consiglio alli di 
detta Religione. Inibendo Noi a 
iutti dal Senato nostro di Pie- 
monte, a tutti li Giudici, Mini- 
stri, Ufficiali, Magistrati, Fiscali 
nostri, e da chi fia spediente ogni 
e qualunque molestia per detto 
fatto, e dependenti, rimittendogli 
tutti nel pristino grado, pacifico 
stato, e nella buona grazia nostra, 
e quelli ripigliamo sotto la regia 
nostra protezione e salvaguardia, 
come erano di prima. 

2) Dovranno peró gli uomini 
della pretesa Religione riformata 
abbandonare Pabitazione e li beni, 
quali avevano ne luoghi esistenti 
di 1A dal Pelice, e ne’ loro respet- 
tivamente finaggi, e cosi Bubiana, 
compresa Lucernetta e Fenile, ed 
anche Campiglione e Garzigliana, 
quando ivi avessero, o per il pas- 
Sato avessero avuto beni o abita- 
zione, nt potranno pil all’ avve- 
nire in detti luoghi e finaggi avere 
abitazione, nt beni, come nt tam- 
poco al borgo e luogo di Lucer- 
ną; compiacendoci perd Noi di 
permettere, come permettiamo alli 
suddetti che abbandonano come 
sopra li beni al di 1a dal Pelice, 
di poter quelli vendere a’ parti- 
colari Catolici di qui alla festa’ di 
tutti i Santi, che cade al primo di 
Novembre or prossimo,e per quelli 
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oder Perſonal - Bugen, fo mie 
jedes andere Berfabren, durc< 
welches im Allgemeinen oder 
Beſonderen ſowohl Diejenigen 
eine Kränkung erfahren könnten, 
welche bei dieſen letßten Ereig- 
niſſen aufgezeichnet worden, als 
die Prediger Joh. Leggero, Jſaak 
Lepreur, Joh. Michellino und 
wer ſonſt nod) vor Gericht ges 
ſtellt iſt, oder es der erwähnten 
Borfälle halber Fünftig werden 
Fénnte, worunter ſowohl Unſere 
Unterthanen begriffen find, als 
die Fremden jedes Standes und 
Bolfes, welche den Anhängern 
jener Religion Beiſtand, Förde- 
rung oder Rath gewährt haben; 
wehren daher allen Mitgliedern 
Unſeres Senates von Piemont, 
allen Unfern Richtern, Oienern, 
Beamten, Obrigkeiten, Fiſcalen 
und anderen Expedienten, ſie 
wegen beſagter Ereigniſſe und 
deren Folgen auf irgend eine 
Weiſe zu fränken, indem Wir 
ie alle in ihren vorigen Grad, 
Friedensſtand und Unſere Gna- 
de wieder einſeßen, und von 
neuem unter Unſere Königliche 
Obhut und Fürſorge nehmen, 
wie zuvor. 
2) Es ſollen aber die Wnhans 

ger der ſogenannten reformirten 
Religion die Wohnungen und 
Befigungen aufgeben, welche ſie 
in den Ortſchaften jenſeit des 
Pelice und deren Gebieten inne 
hatten, alſo Bubiana mit Jube- 
griff von Lucernetta und Fenile, 
aud) Campiglione und Garzi» 
gliana, wofern ſie dort Befigun= 
gen oder Wohnungen härten 
oder früher gehabt hätten, und 
ſie können künftig in den beſagten 
Ortſchaften und Gebieten Feine 
Wohnungen u. Sefisungen mehr 
inne haben, ſo wenig, als auch 
in Lucerna und deſſen Vorſtadt; 
jedoch find Wir geneigt, zu er- 
[auben, und erlauben hierdurc< 
den Obgenannten, welche nach 
obiger Berfügung die Beſigun- 
gen jenfeić des Pelice verlaj- 
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beni che non saranno in quel 
tempo venduti, gli faremo pa- 
gare in contanti il prezzo che ri- 
sultera da’ loro respettivi instru- 
menti, e quando quelli non si ri- 
trovino, si prendera il prezzo avuto 
riguardo al titolo de’ fondi vicini, 
colla distinzione della maggiore o 
minore bonta, che sara fatta da 
esperti comunemente eligendi. E 
trattanto che non saranno fatti i 
contratti di dette vendite, gode- 
ranno i medemi di detti beni, e 
raccoglieranno i frutti; avranno 
pero di 1a dal Pelice quelli di 
detta pretesa Religione riformata 
la goldita ed abitazione alle Vigne 
di Lucerna verso Rorata, conforme 
saranno con certi termini limitate, 
ciot comprenderi quello che avanti 
i presenti moti possedevano, senza 
poter avere in dette Vigne la pre- 
dicazione. Avranno parimente l’abi- 
tazione ed esercizio della loro Re- 
ligione nel luogo e fini di Rorata, 
dichiarati, e compresi in tutte le 
precedenti concessioni, ed alla 
mente d’esse. 

3) Dovranno parimente i me- 
demi della pretesa Religione rifor- 
mata riabitare unitamente con i 
Cattolici a S. Gioanni, pero senza 
che vi possano aver il Tempio, nt 
la predicazione , vivendo nel resto 
al solito, e come dispongono le 
precedenti concessioni, e per mag- 
gior quiete si de’ Cattolici, che di 

quelli di detta Religione in detto 
łuogo abitanti, ordiniamo che si 

fen, dieſelben binnen jest und 
Dem Feſte Allerheiligen, welches 
auf bevorſtehenden 1. November 
fällt, an Privatleute unter den 
Katholifen zu berfaufen; und 
für diejenigen Beſigungen, wel- 
che in dieſer Zeit nicht verkauft 
ſein werden, wollen Wir ihnen 
den Preis baar bezahlen, wel- 
cher ſich aus ihren jedesmaligen 
Inſtrumenten ergeben wird, und 
wenn dieſe fid) nicht vorfinden, 
ſoll der Preis mit Berü>ſichti- 
gung des Werthes der benach“ 
barten Grundſtüfe nad) einer 
von gemeinſam zu erwählenden 
Sachkundigen gegebenen Erklä- 
rung über die größere oder ge- 
ringere Güte derſelben feſtgeſeßt 
werden. So lange aber die Kauf- 
Fontrafte nod) nicht abgeſchloſſen 
ſind, ſollen jene Leute die ers 
wähnten Befigungen nugen und 
deren Früchte einernten dürfen, 
Es bleibt mithin den Anhän- 
gern der ſogenannten reformirten 
Religion die Nußung und Be- 
wohnung der Weinberge jen- 
ſeits des Pelice von Lucerna nach 
Rorata in einer zu beſtimmenden 
Begrenzung, welche Dasjenige 
begreifen wird, was ſie vor den 
jesigen Unruhen beſeſſen haben, 
ohne daß ſie jedoch auf beſagten 
Weinbergen Predigten halten 
dürften. Desgleichen ſind ihnen 
Wohnung und Ausübung ihres 
Gottesdienſtes verſtattet in Ro- 
rata und der Umgegend, gleich 
wie in allen obigen Bewilligun= 
gen erflärt und inbegriffen iſt, 
und im Sinne derſelben. 

3) Ferner ſollen. eben dieſe 
Anhänger der ſogenannten refor- 
mirten Religion zu S. Gioanni 
wieder mit den Katholiken zu- 
ſammen wohnen, jedoch daſelbſt 
die Kirche nicht inne haben, nod) 
Predigten halten diiefen, im übri- 
gen aber nad) Gewohnheit leben 
und wie in den obigen Bewilli- 
gungen verfügt wird; und Da: 
mit ſowohl die Katholiken, als 



debba procedere alla divisione del 
territorio e registro d’esso luogo 
di S. Gioanni, lasciando la parte 
de? Cattolici unita alla Gomunita 
di Lucerna, e del restante che 
spettera a quelli di detta Religio- 
ne, costituirne una Comunita se- 
parata, concorrendovi peró il con- 
senso degli uni e degli altri, come 
si presuppone, che concorra, e 
senza che vi sia danno del nostro 
Patrimonio, al qual effetto depu- 
teremo un Delegato sempre che 
ne saremo supplicati. 

4) Quanto alla Torre potranno 
come sopra riabitare, e nel suo 
finaggio avere lesercizio della loro 
Religione, conforme per il passato. 

5) Quanto a S. Secondo non 
avranno Dabitazione salvo ne’ luo- 
ghi soliti di Prarustino, S. Barto- 
lommeo e Roccapiata, ove permet- 
amo che facciano l’esercizio della 
loro Religione come avanti i pre- 
senti moti era loro concesso, e che 
si proseguisca alla separazione di 
detti due luoghi di Prarustino e 
S. Bartolommeo dal restante luogo 
di S. Secondo nella maniera, che 
se detto nel capo terzo concer- 
nente il luogo di S. Gioanni; per 
Bricherasio non avranno li della 
Religione Pabitazione nel luogo nt 
nel finaggio, mediante pero il pa- 
gamento della megliorazione fatta 
a” beni, che si trovano aver in 
dette fini, e del prezzo di quei 
beni, de’ quali sono padroni, da 
farsi nel tempo Sopra prescritto, 
riservandoci di provvedere sopra 
la continuazione della retenzione 
di detti beni, ed eziandio sopra la 
maggior permissione a nostro be- 
neplacito quando ne saremo, tanto 
dalli suddetti, quanto da’ Caitolici 
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die an Dem genannten Orte woh: 
nenden Anhänger jener Religion 
um ſo mag Rees: ſein mögen, 
verordnen Wir, daß in der Thei- 
lung des Weichbildes und Nes 
giſters von S, Gioanni fortge- 
fahren werde, und der Antheil 
der Katholifen mit der Gemeinde 
von Lucerna vereinigt bleibe, 
aus dem Uebrigen aber, welches 
den Anhängern der genannten 
Religion gehört, eine beſondere 
Gemeinde gebildet werde, je- 
Dod) nist ohne gegenſeitige 
Einwilligung, weldhe hierbei 
porausgefest wird, und ohne daß 
Unſer Datrimonium dabei Nach» 
theil leide; zu welchem Ende 
Wir einen Bevollmächtigten ab- 
ordnen werden, ſofern man Uns 
darum angehen wird, 

4) La Torre können ſie eben- 
falls nad obiger Beſtimmung 
wieder bewohnen, und in deſſen 
Gebiete ihren Gottesdienſt hal- 
ten, ſo wie früherhin. 

5) Was S. Secondo betrifft, 
ſo werden ſie nur, wie bigher, 
in den Ortſchaften Praruſtivo, 
©. Bartolommeo und Mocca: 
piata wohnen dürfen, woſelbſt 
Wir ihnen die Ausübung ihres 
Gottesdienftes zugeſtehen, wie 
ſie vor den jeßigen Unruhen ih- 
nen geſtattet war; auch ſoll man 
in der Trennung der genannten 
beiden Ortſchaften, Praruſtino 
und GS, Bartolommeo, von den 
übrigen Theilen von S. Secondo 
fortfahren, in der Art, wie im 
dritten Abſchnitte hinſichtlich S. 
Gioanni angegeben worden. In 
Bricheraſio und deſſen Gebiete 
dürfen die Anhänger jener Rez 
ligion nidjt wohnen, dod) ſollen 
ihnen Die QNteliorationen Der 
Güter, welche fie in beſagtem 
Gebiete inne haben, und die 
Preiſe der ihnen gehörigen Be- 
figungen in der oben angegebe- 
nen Friſt bergiitećt werden; wo- 
bei Wir Uns nod) vorbehalten, 
fiber fernere Retention jener Bes 



supplicati, e conośceremo essere di 
servizio nostra. 

6) E perché siamo informati, 
che i danni sofferti in occasione 
de’ moti suddetti sono tali, che 
difficilmente per qualche tempo 
saranno in istato di poterci pagare 
le generali imposizioni, che si fan- 
no sopra il restante paese, percid 
gli facciamo grazia e remissione di 
tutte le debiture, che in cinque 
anni prossimi ci dovranno, com- 
prese le restanti debiture dell’ anno 
corrente; con dichiarazione , che 
per i tre primi anni, 1656, 1657, 
1658, saranno esenti non solo dal 
quartier d'inverno, sussistenze, ca- 
serme, comparto de’ grani, ma 
anco del tasso medemo, e d’ogni 
altra debitura, e nelli due susse- 
guenti 1659 e 1660 gioiranno dell’ 
istessa grazia del tutto, eccetto che 
del tasso, qual in detti due anni 
dovranno pagare, ed essi spirati 
pagheranno tutte le debiture, che 
a rata di tutto il restante paese 
dovranno. Li facciamo grazia de’ 
reliquati degli anni passati, quali 
non saranno ancora assignati, e 
per le partite assignate, ed altre 
dovute a’ particolari creditori li 
concediamo prolungo di pagargli 
fra un anno prossimo, mediante 
peró il pagamento degl’ interessi 
di sei in sei mesi maturatamente, 
quali duranti gli inibiamo da chi 
fia spediente ogni molestia. 

7) Permettiamo alli medemi il 
libero esercizio della loro Reli- 

fi$ungen, fo wie aud) über wei- 
tere Bewilligungen nad Unferm 
Gutdünfen zu beſtimmen, wo- 
fern Wir DE von Obge- 
nannten, als von den Katholiken 
darum angegangen werden und 
es für vortheilhaft erfennen. 

6) Und weil Wir davon un- 
terridjtet find, daß das in den 
erwähnten Unruhen erlittene Un- 
gemach fo groß iſt, daß ſie für 
einige Zeit ſ<werlic im Stande 
ſein werden, Uns die allgemei- 
nen Abgaben zu entrichten, wel- 
dhe dem übrigen Lande obliegen, 
ſo erlaſſen Wir ihnen alle Lei- 
ſtungen, die ſie Uns in den näch» 
ſten fünf Jahren ſchuldig wären, 
die rückſtändigen Leiſtungen des 
gegenwärtigen Jahres inbegrif- 
fen, mit der Beſtimmung, daß 
ſie in den erſten drei Jahren, 
1656, 1657 und 1658 nicht allein 
von Winterquartier, Verpfle- 
gung, Kaſernen und Gertreide- 
lieferung, ſondern auch bon der 
Shagung ſelbſt und allen ande- 
ren Leiſtungen frei ſein, in den 
beiden folgenden Jahren aber, 
1659 und 1660, ganz derſelben 
Vergünſtigung genießen ſollen, 
mit Ausnahme allein der Schaz- 
zung, welche ſie in beſagten zwei 
Jahren zu entrid)ten haben, und 
nad deren Berlauf ſollen fie 
alle Abgaben entrichten, welche 
ihnen nam Maaßgabe des gan= 
zen übrigen Landes zukommen. 
Wir erlaſſen ihnen die Reſte 
aus den vergangenen Jahren, 
welche nod) nicht angewieſen 
ſind; für die angewieſenen Po- 
ſten aber, und für folche, welche 
ſie an Privatgläubiger ſchuldig 
ſind, verftatten Wir ihnen Auf- 
ſchub, fie in einem der nächſten 
Jahre abzutragen, dod müſſen 
ſie die Intereſſen pünktlich von 
ſe<s zu ſe<s Monaten entriche 
ten, während welder Wir ſie 
gegen einen Jeden vor Krän- 
tung bewahren. 

7) Wir verſtatten denſelbigen 
freie Religionsübung und Gewif- 

m: 
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gione e liberta di coscienza in tutti 
i luoghi nelle precedenti conces- 
sioni compresi, quali non s'inten- 
deranno ne ristretti, nt ampliati. 

8) Concediamo e faremo tener 
mano, che in tutti gli altri nostri 
Stati sia loro concesso il libero 
commercio, con facoltx di com- 
prare e vendere qualsivoglia cosa, 
eccetto stabili, e di negoziar, mes- 
sonar, tener aire, e trafficar indif- 
ferentemente come gli altri nostri 
sudditi, senza che possano essere 
ricercati per la loro Religione, 
eziandio di qualunque Magistrato, 
tanto ecclesiastico che  secolare, 
con che in essi luoghi non con- 
traino domicilio, nt abbino resi- 
dentemente abitazione. 

9) Avendo Noi dichiarato e 
stabilito di voler, che in tutti i 
nostri Stati si celebri la Santa 
Messa, e si facciano le altre fun- 
zioni della Chiesa secondo il rito 
Romano, ed anche nelli luoghi 
concessi alli suddetti della pretesa 
Religione riformata, tanto per la 
sola abitazione, quanto per Pabi- 
tazione e Vesercizio, ed essendo 
supplicati di valersi e deputar sud- 
diti nostri siano secolari o rego- 
ari, senza walersi de” padri Mis- 
sionarj forastieri, quali essendo 
grandemente odiati dal minuto 
Popolo, potrebbe arrivar accidente, 
che turbasse la pubblica tranquil- 
litt, dichiariamo di voler porre 
Religiosi nostri sudditi, o seco- 
lari o regolari, come meglio ci 
Pareri, e teneremo mano, che si 
Stabiliscano soggetti da’ quali ra- 
$lonevolmente alcuno non si pussa 

„dolere, e quando si celebrera la 
anta Messa, non potranno li sud- 
etti della pretesa Religione rifor- 

Mata esser astretti d’assistergli, 
Meno contribuirgli cosa alcuna, 
™A non potranno direttamente, o 

fensfreipeit an allen den Orten, 
welche in den obigen Bewilli- 
gungen begriffen find, Die man 
weder beſchränkter, nod) ausges 
Dehnter zu nehmen hat. 

8) Wir bewilligen, und wer- 
den darauf halten laſſen, daß 
ihnen in Unferm ganzen übrigen 
Lande freier Handel verſtattet 
ſei, mit der Erlaubniß, jede 
Art von Gegenſtänden, Grund- 
ſtüFe ausgenommen, zu Eau: 
fen und zu verFaufen, Geſchäfte 
zu freiben, Märkte zu beſuchen, 
Läden zu halten und zu handeln, 
vollfommen wie Unſere übrigen 
Unterthanen, ohne daß ſie von 
irgend einer geiſtlichen oder welt- 
lichen Obrigfeit ihrer Religion 
halber zur Nede geſtellt werden 
Eonnen; nur dürfen fie ſich nicht 
an dieſen Orten häuslich nieder- 
laſſen, nod bleibend daſelbſt 
Wohnungen inne haben. 

9) Da Wir erklärt und be- 
ſtimmt haben, daß in allen Un- 
ſeren Staaten die heilige Meſſe 
gehalten und die übrigen Ge- 
bräuche der Kirche nach Römi- 
ſ<em Nitus beobachtet werden 
ſollen, und zwar aud) an den 
Orten, welche den beſagten Ane 
hängern der ſogenannten refor- 
mirten Religion ſowohl blos zur 
Wohnung, als zur Wohnung 
und zum @ottesdienfte überlaſ- 
ſen find, und da Wir angegan- 
gen worden, weltliche oder Or- 
densgeiſtliche aus Unſern Unter- 
thanen abzuordnen, ohne Uns 
der fremden Miſſionäre zu bez 
dienen, welche bei dem gemei- 
nen Bolke äußerſt verhaßt ſind, 
fo daß eine Störung der öffent: 
lichen Nuhe zu befürchten ſein 
möchte, ſo erklären Wir, aus 
Unſern Ulnterthanen entweder 
weltlidje oder Ordensgeiftlide, 
wie es Uns beſſer dünken wird, 
einfegen zu wollen, und werden 
darauf halten, daß folche Leute 
angeſtellt werden, über welche 
man vernünftiger Weiſe keine 
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indirettamente causargli alcun di- 
sturbo ed impedimento. 

10) Non sari da Noi, ne da’ 
nostri Ufficiali data molestia ad al- 
cuno di quelli delle dette tre Valli, 
e luoghi suddetti, quali dal prin- 
cipio di questi moti sino alb ef- 
fettuazione dell’ aggiustamento aves- 
sero abgiurata la loro Religione, 
eziandio che usino della liberta di 
loro coscienza, e non ostanie la 
loro abgiurazione e promessa, non 
li tratteremo da relapsi. 

11) Li prigionieri dell’ una e 
dell’ altra parte, comprese le don- 
ne e fanciulli, dovunque siano ne- 
gli Stati nostri, saranno messi in 
liberta senza ransone nt spesa 
subito che saranno indicati. 

12) Avranno parimente li sud- 
detti Tesercizio d@uffic} pubblici 
nella maniera che sono stati con- 
cessi nel memoriale delli 9 aprile 
1603, ed al capo terzo del memo- 
riale delli 4 giugno 1658. 

18) Confirmiamo la conces- 
sione gid fatta alla Comunita del- 
la Torre daver ivi un mercato, e 
daremo gli ordini opportuni, ac- 
cid venghi dalla Camera nostra 
interinata. 

14) Ne’ luoghi sopra tollerati 
dichiariamo che la successione le- 
gale, sotto pretesto di Religione, 
non yenghi interrotta nt impedita. 

Befdhwerde führen Eónne; und 
wenn die heilige Meſſe gefeiert 
wird, ſollen die beſagten Anhän- 
ger der ſogenannfen reformirten 
Religion nicht angehalten wer- 
den tónnen, derſelben beizuwoh- 
nen, nod) auch irgend etwas zu 
derſelben beizuſteuern ; Doch ſol- 
len fie aud), weder mittelbar, 
nod) unmittelbar, dieſelbe ſtören 
oder hindern dürfen. 

10) Weder von Uns, nod 
Unſern Beamten ſollen diejeni- 
gen Bewohner der drei Thäler 
und beſagten Ortſchaften eine 
Kränkung leiden, welche vom 
Beginn dieſer Unruhen bis zum 
Abſchluſſe des Vergleiches ihre 
Religion abgeſchworen haben, 
indem ſie der Gewiſſensfreiheit 
genießen; und, ungeachtet ihres 
Swurs und Verfpredens, wer- 
den Wir ſie doch nicht als zurück- 
geſunfene Reser behandeln. 

11) Die beiderſeitigen Gefan- 
genen mit Inbegriff der Frauen 
und Kinder ſollen, wo ſie auch 
in Unfern Landen ſich befinden 
mögen, ſobald ſie angezeigt wor- 
den ſind, ohne Löſegeld und Un- 
often in Freiheit gefest werden. 

12) Ferner iſt den Obgenann= 
ten die Berwaltung öffentlicher 
Aemter in der Weiſe erlaubt, 
wie ſie ihnen in dem Memorial 
vom 9. April 1603 und im drikfs= 
ten Abſchnitte des Memorials 
vom 4. Juni 1653 verſtattet mor= 
den iſt. 

13) Wir beſtätigen die der 
Gemeinde von [a Lorre bereits 
ertheilte Bewilligung, daſelbſt 
einen Markt halten zu dürfen, 
und werden die angemeſſenen 
Anordnungen erlaſſen, daßſie von 
UnſererKammerbeglaubigt werde. 

14) Wir erklären, daß in den 
oben bewilligten Ortſchaften die 
geſeßlihe Erbfolge unter dem 
Borwande der Religion nicht ge- 
hemmt noch verhindert werden 
dürfe. 
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15) Non potra alcuno di detta 
Religione pretesa riformata essere 
sforzato d'abbracciar la Religione 
Cattolica, Apostolica, Romana, ne 
1 figliuoli potranno esser tolti a’ 
loro parenti, mentre che sono in 
eta minore, ciot li maschj di do- 
dici e le femmine di dieci anni. 

16) Accid si toglia ogni impe- 
dimento alla testimonianza della 
verita, ordiniamo che essendo qual- 
che Cattolico informato di cosa 
appartenente a qualcheduno di det- 
ta pretesa Religione riformata, non 
sia impedito di darla, tanto in giu- 
dicio, che fuori. Proibiamo pari- 
mente, che aleuno di detta pretesa 
Religione riformata sia schernito, 
nt con nomi obbrobriosi ingiu- 
riato. 

17) Confirmiamo le franchigie, 
prerogative e privilegj gia altre 
volte concessi alli luoghi di dette 
tre Valli, ed altri suddetti, si e 
come si vedono respettivamente 
concesse, ed altre volte interinate, 
ed ordiniamo che ne venghi fatta 
nuova interinazione alla forma delle 
interinazioni precedenti. 

18) Caso che i Ministri o Pa- 
stori venissero inquisiti per cause 
eriminali, vogliamo che siano sotto- 
posti alla prima e seconda cogni- 
zione come gli altri particolari di 
dette Valli, e che non possano es- 
ser Citati avanti i nostri Supremi 
Magistrati a drittura, salvo nei 
casi che si puó procedere contro 
gli altri particolari a drittura, 

_19) Sara eccettuato dalla gra- 
zia sovraddetta della confisca quel 
Sito e quella parte di case demo- 
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15) Es darf Fein Anhänger 
der fogenannten reformirten Re- 
ligion zur Annahme der Fatholiz 
fchen, apoftolifchen, römiſchen 
Religion gezwungen, nod) dür- 
fen die Kinder ihren Aeltern ges 
nommen werden, ſo lange fie 
minderjährig find, d. h. die Kna- 
ben bis zum zwölften, die Mäd- 
chen bis zum zehnten Jahre. 

16) Damit jedes Hinderniß 
wegfalle hinſichtlich des Zeug- 
niſſes von der Wahrheit, ver- 
ordnen Wir, daß ein Katholik, 
weldher über die Angelegenheit 
irgend eines Anhängers der ſo- 
genannten reformirten Religion 
unferrichtet iſt, nicht gehindert 
ſein ſoll, daſſelbe ſowohl vor 
Gericht, als anderwärts abzu- 
legen. Imgleichen verbieten Wir, 
daß irgend ein Anhänger der ſo- 
genannten reformirten Religion 
verſpottet oder Durd) Odjimpf= 
ramen geſ<mäht werde, 

17) Wir beſtätigen die den 
drei Thälern und übrigen ge- 
nannten Ortſchaften bereits frü- 
her bewilligten Freiheiten, Bor- 
redjte und Privilegien in der 
Art, wie ſie reſpektive bewilligt 
und früher beglaubigt worden, 
und verordnen, daß eine neue 
Beglaubigung derſelben nach der 
Form der früheren Beglaubigun- 
gen gemacht werde. 

18) Im Falle, daß die Be- 
amten oder Paſtoren in Krimi- 
nalfadjen zur Unterſuchung ge- 
zogen werden, wollen Wir, daß 
ſie dem erſten und zweiten Er- 
kenntniſſe eben fo wie die übri- 
gen Privatleute in jenen Thä- 
lern, unterworfen ſeien, und daß 
ſie nidj€ zu gerichtlihem Bere 
fahren vor Unſere höchſten Obrig- 
keiten gefordert werden dürfen, 
außer in den Fällen, wo auch 
gegen die übrigen Privatleute 
gerichtlich verfahren werden Fann. 

19) Bon der oben ausgeſpro- 
denen Erlaſſung der Confiſcation 
ſoll diejenige Stelle und derje- 
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lite fm ogni una delle predette 
terre che saranno necessarie € co- 
me tali da Noi elette per la co- 
struzione d’una Chiesa e casa, nella 
quale si faccia Vesercizio cattolico, 
i quali siti saranno per nostra 
parte dichiarati fra quindici giorni 
dopo le presenti pubblicate, e Pag- 
giustamento eseguito, ove essi non 
eleghino piuttosto ne’ predetti 
luoghi di rimettere gli antichi siti 
delle Chiese Cattoliche distrutte. 

20) Ordiniamo pertanto a tutti 
i nostri Magistrati, Ministri ed 
Jfficiali d’osservare e far osservare 

le presenti secondo loro forma e 
tenore, e specialmente a’ Magistrati 
nostri, Senato e Camera, di doverli 
interinare senza pagamento di dritto 
aleuno, accid siano perpetuamenie 
ed inviolabilmente osservate, pur- 
ché li suddetti della pretesa Reli- 
gione riformata dalla parte loro 
osservino cid che nelle presenti 
t stato dichiarato e stabilito, e non 
s'allontanino dalla dovuta ubbi- 
dienza, che tale & nostra mente; e 
che si dia tanta fede alla copia 
stampata delle presenti dallo stam- 
patore nostro Sinibaldo, come al 
proprio originale. 

Dat. in Rivoli li 18 Agosto 1655. 

Carlo Emanuel. 
V. Morozzo, De St. Thomas. 

Interinate dal Senato c Camera 
li 19 di detio mese. 

Dichiarazione del sig. Am- 
basciatore di Francia circa 

il Forte della Torre. 

Ancorché nella Patente d’amni- 
stia concessa da S$. A, R. agli uo- 
mini professanti la pretesa Reli- 

nige Zbeil zerftórtec Häuſer in 
einer jeden der oben erwähnten 
Gegenden ausgenommen fein, 
welche zur Errichtung einer Rirde 
und Wohnung fiir den Eatholi- 
fdhen Gottesdienft erfoderlicd, 
und als folche bon Uns ausges 
wählt fein werden; welche Stellen 
Unſererſeits binnen zwei Wochen 
nad Befanntmachung des Gegen= 
wärtigen und Abſchluß des Ver- 
gleid)s angezeigt werden ſollen, 
wofern jene nicht vorziehen, die 
alten Stellen der zerſtörten Fae 
tbolifdjen Kir<gen herzugeben. 

20) Wir verordnen alſo allen 
Unſern Obrigkeiten, Dienern und 
Beamten, Gegenwärtiges nach 
deſſen Form und Jnhalt zu be= 
obachten und beobachten zu [af 
ſen, und insbeſondere Unſeren 
Obrigkeiten, dem Senate und 
der Kammer, es ohne Bezahlung 
irgend eines Rechtes zu beglaubi- 
gen, damit es fortdauernd und 
unvoetleglicy beobachtet werde, 
wenn anders die Anhänger der 
ſogenanntenreformirten Religion 
ihrerſeits das, was in Gegen- 
wärtigem erklärt und feſtgeſest 
worden, beobachten, und jich von 
dem ſchuldigen Gehorſam nicht 
entfernen z denn ſo iſt Unſer 
Wille; und es ſoll die von Un- 
ſerm DruEer Sinibaldo gedruckte 
Copie des Gegenwärtigen fo be- 
glaubigt ſein, wie das Original 
ſelbſt. 
Ausgefertigt zu Nivoli, den 

18. Auguſt 1655. - 

Carlo Emanuel. 
v. Morozzo. De St. Thomas 

Beglaubigt von dem Genate 
und der Kammer am 19. deſſel- 
ben Monats. 

Grfldrung des franzöſi- 
fhen Gefandten über das 

Sort bon [a Lorre, 

Ungeachtet in Dem Patente, 
Durdh weldhes O. K. H. den Be- 
Eennern Der ſogenannten refor- 
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gione riformata nelle tre Valli di 
Lucerna, S. Martino e Perosa, e 
nelli luoghi di S$. Bartolommeo, 
Roccapiata e Prarustino, per mezzo 
dell’ illustrissimo ed eccellentissimo 
signor di Servient Consigliere or- 
dimario ne’ Qonsiglj di Stato di 
S. M. Cristianissima e suo Amba- 
sciatore ordinario appresso la pre- 
detta R. A., non si sia fatta men- 
zione alcuna, nt della demolizione, 
nt della retenzione del Forte della 
Torre; la verith perd 2, che circa 
detto Forte & stato aggiustato (e 
per mezzo dell’ E. S., la quale, a 
nome della predetta M. Cristianis- 
sima, ha mediato e ‘concluso Pag- 
giustamento ), concertato e stabi- 
lito il capo seguente, del quale, 
accid non se ne possa dubitare, 
ne ha fatto S. E. la presente di- 
chiarazione da lei sottoscritta. 

Pinarolo li 18 Agosto 1655. 

_ Segue il tenor del capo quarto 
del suddetto aggiustamento. 

Quanto alla Torre potranno come 
sopra riabitare e nel suo finaggio 
aver Pesercizio conforme per il 
passato, ritenendo perd S$, A, R. 
la Fortificazione, circa della quale 
St detto, che nelle Patenti del 
perdono non se ne debba far men- 
zione, ma che sia riservato alli 
detti della pretesa Religione rifor- 
mata di raccorrere a’ piedi di S. 
A. R. per supplicarla, che siccome 
restera certificata della loro ubbi- 
dienza e fedeltd, cosi le piaccia di 
demolirla o almeno transferirla al 
Sito della vecchia Fortezza, e circa 
di ció dichiarano voler interporre 
le preghiere de’ signori Ambascia- 
tori Svizzeri, alle quali S.E. pro- 
Mette di congiungere i suoi ufficj, 
con dichiarazione perd, che con- 
Sentendo o no S. A. R. alla de- 
molizione, o translazione, sempre 
abbi  effetto Paggiustamento » ed 
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mirfen Religion in den drei Thä- 
[ern Lucerna, ©. Martino und 
Perofa und in den Ortſchaften 
S. Bartolommeo, Noccapiata 
und Draruftino, durd) Vermitte- 
lung Seiner Excellenz des Wirk- 
lidjen Gtaatsrathes Gr. Aller- 
dhriftlichften Majeſtät und Or- 
dentlichen Geſandten am Hofe 
G. Ń H., Herrn de Gervient, 
die Amneſtie bewilligt, Feine Er- 
wähnung geſchehen iſt, weder 
daß das Fort von la Torre ge- 
ſchleift, nod) daß es befegt ge: 
halten werden ſolle, ſo hat man 
dod) binfichtlid) dieſes Forts ſich 
dahin verglichen und durdh ©, 
Exc., weldhe im Namen S. Al- 
lerchriftlich ften Majeſtät den Ver- 
gleich vermittelt und abgeſchloſ- 
ſen hat, Folgendes verabredet und 
feſtgeſest, worüber zu beſſerer 
Beglaubigung ©. Exc. gegen: 
wdrtige bon ihm unterſchriebene 
Erklärung gegeben. 
Pinarolo, den 18. Auguſt 1655. 

Es folgt der Inhalt des vier: 
ten Abſchnittes Des beſagten Ver- 
gleiches. 

La Torre betreffend, können fie 
es obgemeldeter Maaßen wieder 
bewohnen und in deſſen Gebiete 
Gottesdienſt halten, wie zuvor z 
Dodh bleiben Gr. St, H. die Bez 
feſtigungswerke, hinſichtlich de- 
ren geſagt iſt, daß in dem Gna- 
denbriefe ihrer niht gedacht 
werden, ſondern den Anhängern 
der ſogenannten reformirten Re- 
ligion überlaſſen bleiben ſolle, 
u den Füßen Sr. K. Hoh. die 
itte niederzulegen, daß, wie 

derſelbe ihres Gehorſams und 
ihrer Treue verſichert ſein könne, 
fo ihm gefallen möge, dieſelben 
zu ſchleifen, oder wenigſtens an 
die Gtfelle Der alten Feſtung zu 
verlegen ; und deshalb erflären 
ſie, Die Glirfpradbe der Herren 
Gdweizeriſ<en Geſandten ein- 
legen zu wollen, mit welder S. 
Exc, ſeine Verwendung zu vers 
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anche in caso che stimasse I A. einigen verſpricht, mit der Gr: 
S. R. di dare repulsa alle dette Eldrung jedoM, daß, möge nun 
preghiere. G.K.H. zu der Schleifung oder 
Sh SGerlegung einwilligen oder nicht, 

2 : immer der Bergleich Kraft habe, 
Par Monseigneur aud) im Fall, daß G. K&. H. be: 
GEGA Sok: ſagte Bitten abzuweiſen für gut 

fände. 

©. Servient. 

Par Monseigneur 

©. $. Canon. 

| Be a$ cy AB: 

Des großen Kurfürſten vom 17. März 1662. an 

Den Herzog von Savoyen. 

Serenissime Princeps, 

Domine Amice charissime! 

Cum eorum mala miseriaque, quibuscum nobis communia Sint 
sacra, cumprimis animum nostrum afficiant, atque ad charitatis officia 
jure meritoque nos invitent, a quo, speramus, animo Dilectio Va. in- 
tercessionem nostram admittet pro iis, qui in ditionibus Dnis. Vae, 
in vallibus nimirum Pedemontanis eandem nobiscum Christianam do- 
ctrinam hactenus professi sunt. Intelleximus enim, ‘quod quanquam 
majores Dnis. Vae. securitati ipsorum jam inde a multis prospexerint 
seculis, et nuper quoque intercedente Rege Christianissimo , aliisque 
vicinis atque Amicis Dio. Va. benignissime ipsis et commerciorum et 
conscientiae libertatem denuo concesserit, publicisque firmaverit tabu- 
lis, ipsis tamen quietis esse, atque tanta Dnis. Vae. gratia frui non 
liceat, cum ea quae Dio. Va. ipsis pro Summa aequitate sua indulsit, 
alii intervertant, et miris eludant modis, ipsisque tandem auferant jura 
et privilegia. Atque hinc fieri narratum nobis, ut vectigalibus prac 
aliis onerentur, a commerciis arceantur, in judiciis haud aequo cum 
aliis jure gaudeant, in pastores ecclesiarum mortis feratur sententia, 
praecipua eorum membra proscribantur , atque in iis locis, in quibus 
religionis exercitium liberum habuerunt hactenus, idem prohibeatur, 
nullaque fere alia conscientiae libertas ipsis permittatur, quam qua 
reluctante ipsa conscientia, relictis sacris suis in ecclesia Romana frui 
possint, Ita enim quod ipsum a Dae. Va. uti principe suo clemen- 
tissimo indultum fuit, liberum religionis suae avitae exercitium, a qui- 
busdam per ludibrium explicari privilegium accipimus. — Ista vero, 
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cum non modo in praejudicium istius juris tendant, quod nemini Christianoram denegandum, sed etiam cum a laudatissimis Dnis. Vae. 
majoribus, atque ipsa Dne. Va. praedictis Vallensibus clementissime 
indultum conservatumque fuit, ipsum principaliam sanctionum vigo- 
rem oppugnent, ideoque nulli dubitamus, quin et edictorum suorum 
auetoritatem et subditorum salutem et conscientiae libertatem dignis 
assertura ac vindicatura sit rationibus. Nos equidem Do. Va., si fidei 
et confessionis nostrae socios ab istis liberaverit miseriis et aerumnis, 
magno affecerit beneficio, quovis officiorum genere demerendo, invi- 
tabitque, ut subditos nostros Catholicae-Romanae confession} addictos, 
quibus omnem et securitatem et conscientiae libertatem in terris no- 
stris praestamus, majore indies favore prosequamur, isti vero afflictis- 
simi nunc subditi Dnis. Vae., quibus post verum Dei cultum ex reli- 
gionis suae praescripto, nihil obsequio erga Principem suum antiquius, 
ardentssimas ad Deum pro ipsius salute et Domus suae incrementis 
fundent preces, atque is, qui solus est animorum rector et conscien- 
uarum Dominus de caetero Gubernationi et actionibus Dnis. Vae. 
ex alto benedicet. Quod ex animo vovemus, Famque divinae tutelae 
commendamus. 

Dabantur Coloniae 17 Martii 1662. 

Ad 
Ducem Sabaudiae. 

Des großen Kurfürſten an den König von 

Frankreich. 

Serenissime et Potentissime Rex etc. 

Retulerunt nobis ii, qui in vallibus Pedemontanis eandem nobis- 
cum Christianae fidei confessionem sequuntur, quod quanquam ante aliquot annos auspiciis Regiae Mtis. Vae. et Legatis ejusdem interve- nientibus, et conscieniiarum et commerciorum libertas a Seren. Sa- 
baudiae Duce concessa ipsis sit et stabilita, illa tamen a malevolis quibusdam indignis nunc intervertatur modis ct vel plane negetur: 
Confugiunt igitur, nobis interpretibus, ad gratiam et benignitatem 
Regiae Mus, Vae. ante in summis periculis expertam, rogantque, ut beneficium, quod interventione sua ipsis procuravit, tueri quoque ac conservare atque apud praedictum Sabaudiae Ducem eo rem deducere 
velit, ut quam antea concessit Libertatem, ca deinceps tuto frui ac gaudere possint. Praccellunt ea laude Majores Regiae Mtis. Vae. 
eamque ipsa tuetur, quod cum Deus illos amplissimo Regno praefe- 
Cerit, ipsi imperium Regis Regum in conscientias atque animos homi- 
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num tum in terris suis, tum alibi asseruerint. Quod cum in hac ipsa 

afflictissimorum Vallensium causa jam ante praestitérit Ra. Mtas Va., 

hoc certius candem illi in iisdem haerentes calamitatibus sibi promit- 

iunt opem, atque proinde supervacaneum ducimus, Regiam Mtem. 

Vam. ad ea quae sponte et bonitate sua ducta praestare solet, preci- 

bus invitare nostris, hoc tantum addentes, nullo nos magis obstringi 

posse beneficio, quam quod in confessionis Nostrae socios confertur 

cuique nos omni officiorum genere respondere nunquam non stude- 
bimus. De caetero Ram. Mtem. Vam, divinae protectioni commen- 
damus. 

Dabantur in arce Nostra Coloniensi ad Spream die 29 Martis 1662. 

Ad 
Regem Galliae. 

H. 

PAW ee 

Des großen Kurfürſten an den Herzog von 

Savoyen, 

Serenissime Princeps, 
Dne. Cognate Colende! 

Annus est a decimo septimo Martii die, cum miseros istos, qui 

in Pedemontanis Vallibus habitant, confessionis nostrae cives subdi- 

tosque Dtis. Vrae. per amicos Intercessionales nostras eidem mulio 

commendatiores fore, atque ex eo tempore et libertati Religionis et 

commerciorum Privilegiis, caeterisque Juribus suis pridem restitutos 

esse credebamus, idque ea cum primis de causa, quod vel ipsius Dtis. 

Vrae. Sanctiones et Diplomata luculentissima de iisdem conservandis 

jam antehac publice promulgata extarent. _ Postquam vero bona fide 

ad nos perlatum est, eadem Dtis. Vrae, Rescripta aliorum falsis inter- 

pretationibus atque machinis quotidie eludi, nec remitti quiequam a 

pristina in afflictos acerbitate, sed iisdem adhuc malis continentibus 

es usque premi, ut per instantem hiemem cervicibus ipsorum longe 

graviora, exilium certe atque exitium imminere videantur ; Hac tanta 

sortis €orum commoti atrocitate, et commiseratione ducti iterum vel 

Nos ipsi, in ea tamen super Dte. Vestra perstitimus bona opi- 

nione, ut has iteratas atque enixissimas Intercessionales nostras, dum 

in nervum calamitas erumpit, a Dte. Vra. nunc certe exauditum 

iri confidamus. Nolumus jam merita allegare nostratium ac mul- 

tum praedicare, quae tum in Imperio Romano, tum a Celsissimis 

statibus ordinibusque Federati Belgii hactenus in vestrae Religio- 

nis Ecclesias non obscure edita sunt. Neque difficile nobis ipsis 
fuissct, 
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fuisset, nisi Christiana lex et caritas intercederent, circumscribere pariter 
securitatem Ecclesiae Vestrae Romanae in ditionibus nostris, quam tamen 
ab omni injuria ac maleficio hactenus sartam tectam ultro ac sponte nostra 
clementissime defendimus. Istud vero Regum christianissimorum tan- 
quam domesticum religionis Vestrae exemplum multo luculentissimum, 
quo vel ipsi praelucere volunt Dilectioni Vestrae, practerire nullo modo 
impraesentiarum debuimus. Quam enim Nominis sui gloriam Reges Gal- 
liarum a servatis in hanc diem Religionis nostrae sociis, altero jam seculo 
auxere apud nos quam plurimum, ipsa simul aeternitas consecravit hac- 
tenus atque ad seram memoremque posieritatem transmittere nunquam 
cessabit. Utinam Augustissimus Imperator aliquanto maturius eandem 
consiliorum salubritatem pervincere apud se passus esset, qui post 
vulneratam nimis causam remedia quaerens eo tutiora, Nostrae nunc 
Religionis cives subditosque in Regno Hungariae suae restitui dein- 
ceps libertati conscientiarum, novisque eos Diplomatis fovere, ac frui 
pro veteri Jure Privilegiis suis omnibus jussit. Ipsa illa, quae Ger- 
maniae impendent, ominosa nimis tempora, admonere nos ultro pos- 
sunt, ne infestus ille atque internecinus Christiani nominis hostis, 
Turca, in tuendis ac defendendis, quos semel in deditionem recepit, 
Christianis, ipsos Christum professos Principes ac Dominos, fide et 
justitia superasse primum, post armis eo justius vicisse ac damnasse 
videatur. (Quod equidem sicuti oculis animisque nostris quotidie ac 
multum obversatur, ita dubitare vicissim non possumus, quin eadem 
nobiscum mente futura sit Dilectio Vestra, et in servandis protegendisque 
Religionis Nostrae sociis civibus subditisque Vestris singularem ac 
depraedicatam Nobis bonitatem et clementiam suam tanto libentius facto 
opereque deinceps atiestari cupiat. Suspirabunt certe illi cum reli- 
quis civibus vestris aequo jure habiti homines boni atque innocentes, 
et apud Deum pro incolumitate ac salute Vestra precibus eo calidio- 
ribus intercedent, qui non exsolvi se officio ac fide erga Principem, 
sed ad omne obsequium ac devotionem obstringi per ipsam Religionis 
suae formulam docentur. Nos quoque tanti in illos beneficii a Dilectione 
Vestra collati semper futuri memores, nihil eorum'intermissuri erimus 
quae ad benevolentiam amicitiamque mutuo colendam factura intelli- 
gemus; de cetero Dilectioni Vestrae prospera comprecati omnia, quam 
eidem supremo Numini commendatissimam volebamus. 

Dab. in arce Nostra Coloniensi ad Spream die 15 Dec. 1663. 

Ad 
Ducem Sabaudiae. 



I. 

EE 
des Herzogs bon Savoyen an den großen 

Kurfürſten. 

Serenissime Princeps Elector Domine Cognate Colendissime! 

Epistola Celsitudinis Vestrae diei decimi quinti mox_praeteriti, 
quam nudius tertius dumtaxat accepimus , si paulo ante reddita fuisset, 
non mediocri Nos affecisset moerore, Cum etenim Celsitudinis Vestrae 
plurimi faciamus benevolentiam, ejusque circumspectam magni pendamus 
prudentiam, molestum sane et grave fuisset, iniquis subditorum Nostro- 
rum, Vestram profitentium Religionem querelis, ea Nobis apud Vos 
imponi, quae ne dum animo occurrissent, infractionem scilicet Privi- 
legiorum, ac benignarum largitionum locupleti Nostra clementia conces- 
sarum. Veruntamen quia sedulo per expletum trimestre rerum istarum 
jam exacto examine coram Helveticis legatis Vestrae Religionis apud 
Nos peculiariter missis, probationibus luce meridiana clarioribus ple- 
nissime constitit, nullam penitus toto in hoc negotio Religionis cau- 
sam versari; immo quod et speciali nota dignum exibetur, nec ullam 
politicam conquerendi occasionem eorumdem subditorum favore na- 
ctam fuisse: ideo fit ut ipsum dolendi subjectum salutari Dei judicio 
in luculentissimam laetandi materiem merito deflectatur. Noscat nimi- 
rum Celsitudo Vestra Lucernenses subditos Nostros furenter arma arri- 
puisse, non alio respectu, quam ut improbis quibusdam hominibus, 
ob patrata homicidia, latrocinia, carcerum effractiones, variaque et 
enormia id genus crimina, jure proscriptis amenti animi affectu fave- 
rent, eisque ut debitas poenas per vim adimerent, in turpissimae de- 
fectionis barathrum concordi insania se praecipites dederunt. Susti- 
nuimus aequanimiter congruo temporis interstitio vesanos istos motus. 
Monuimus clementer inde ut sisterent, et rursus ad resipiscentiam ite- 
rata et paterna hortatione incassum diu invitavimus. Ne tamen lon- 
ganimitas spretum parturiret, et pessimum scelestorum hominum impu- 
nitorum exemplum in perniciem status irreperet, minusculam mili- 
tum copiam uti justitiae bracchium contra eosdem impellere e 
Republica fuit» Testantur haec indubia coram dictis legatis enu- 
cleata documenta: testantur ipsorummet non semel emissae confes- 
siones: testatur denique a Nostra clementia impetratum diploma, 
cujus exemplum a praedictis legatis perlectum de verbo ad verbum 
et approbatum nostris hisce literis annectere non alienum putavimus. 
Hinc fit ut merito confidamus ut quemadmodum Celsitudinis Vestrae 
animus Religionis ergo apud Nos pro his ad intercedendum parabatur, 
ita nanc sublato velo, seu detecto subdolorum hujusmodi machinamento, 
quae in eorum astruebat favorem nunc ad eliminandam Vestrae digni- 
tatis offensam, quam propterea graviter laesum iri non est ambigen- 
dum, mendaces hasce tecnas in fraudis auctores sit relatura. Haec 
licet satis pro rerum gestarum sinceritate, ut supervacanea videatur 
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singulorum argumentorum a Celsitudine Vestra expositorum enu- 
cleatio, nihilominus ne Vestra consilia perfunctorie perpendisse 
videamur, non abs re factum arbitramur, si vel saltem summa 
Capita attingamus. Quod igitur celebrata Celsitudinis Vestrae cha- 
ritas erga Romanae et orthodoxae Religionis professores in Vestra 
ditione humaniter se gerere commemorat; quodve in Hollandicis 
Statibus poenali coercitione non distringi adseverat, rem perstrin- 
gere non autumamus, cum nostri Romani humiles et obsequentes 
quidpiam contra publicam populorum quietem non attentent, isti vero 
provinciam, quam incolunt, crebris turbationibus vehementer exagitant. 
Porro utinam Catholicis in Hollandia tanta Religionis libertas et pri- 
vilegiorum praerogativa concederetur, quanta a Nobis statis in locis 
Vestrae Religionis hominibus benigne non denegatur, Plenam siqui- 
dem (quod illis negatum scimus) et publicam determinatis saltem in 
oppidis assequerentur securitatem, et rerum privatarum et publicarum 
integris constitutis universitatibus, administratione, omni completo 
munere gauderent. Quod autem de invicto Galliarum Rege maxima 
cum praedicatione innuit, summopere Nobis esset exoptandum, ut Lu- 
cernenses Nostri, illius subditorum exemplo instituti, ab omni inobe- 
dientiae labe sive ultro sive inviti expiarentur; nullum facinus sane 
adversus Dominum ab illis nunc patratum fuisse liquet, nequidem in 
materia indifferenti nedum Religionis, quandoquidem ibi nova Tem- 
pla, solo Regis nutu, paucis abhinc mensibus solo aequata. Nostrae 
autem obedientiae quam econtra cervicose istiusmodi reluctentur, Vobis 
in comperto esse non dubitamus, ut proinde novum Nobis sit quod 
ex sua Religionis formula ad obsequium et obedientiam invitentur, 
dum ab hac debitae virtutis norma tantumdem devios experimur, atque 
adeo Vestrae Religionis socios plane indignos eos liceat nuncupare. 
Caeterum ut grata semper Nobis erit CelsitudinisVestrae benevolentiam et 
amicitiam mutuis officiis colendi occasio , ita si quid in eorundem so- 
ciorum Vestrae Religionis beneficium Nobis contigerit impendendum, 
id in tesseram et pignus amoris erga Celsitudinem Vestram (salvo tamen 
Ecclesiae Romanae et orthodoxae obsequio, a quo diyelli nullatenus 
justum esse perfecte cognoscimus) libenter praestabimus. Interim vero 
feces optimum maximum pro Vestra incolumitate et ut Celsitudini 
Vestrae ommia felicia faustaque ex voto contingant deprecamur. 

Dabantur Augustae Taurinorum die 15 Martii 1664. 

Celsitudinis Vestrae 

studiosissimus et addictissimus cognatas 

G. Emanuel. 

Serenissimo Electori Brandeburgensi. 



DODA 

Des großen Kurfürſten an den Herzog von 

Savoyen. 

Serenissime Princeps, 

Domine Cognate plurimum colende! 

Nulla Nobis nova unquam acceptiora, laetiora nulla accidere po- 

tuissent, quam ea, quando Dilectionem Vestram subditis suis Pedemontii 

Yallium incolis gratiam fecisse, iisque liberum Religionis exercitium 

denuo concessisse ad Nos relatum fuit. Perstasissimum Nobis est, 

Dilectionem Vestram uti aliorum Evangelicorum Statuum ita et intercessio- 

nis Nostrae non postremam rationem habuisse; Gratulamur itaquelllis et 

Nobis; Ulis, quod voti compotes facti, Nobis, quod spe Nostra haud 

frustrati fuerimus. Ab utrisque gratia debetur , persolvent illi debitis 

obseqniis et precibus pro salute DilectionisVestrae, Nos vero pro temporis 

ratione jam quidem non nisi verbis gratias referimus quas possumus 

maximas, re ipsa tamen easdem aliquando data occasione reddituri: Si 

aliquo Benevolentiae vinculo Dilectio Vestra Nos sibi devincire voluisset, 

firmius hoc sane nullum reperire potuisset, at si amicitiae nexu, nullo 

certe validius jungi potuimus: Habebit itaque Nos semper hoc nomine 

sibi devinctos, et ad syncerae amicitiae officia paratissimos, quam de 

eaetero divinae protectioni commendamus, 

Dabantur in arce nostra Coloniensi ad Spream d. 23 Maii 1664. 

Ad 
Immanuelem Ducem Sabaudiae etc. 

L. 
DET 4 

des großen Kurfürſten an Den Herzog bon 

Gavoyen. 

Serenissime! 

Quamvis gravia sint plerumque ex diversitate Religionum odia, 

antiquior tamen et sanctior est naturae lex, qua homo hominem ferre, 

pati, imo et adflictum absque merito suo juvare tenetur; nec enim 
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commercium inter gentes ullum esse aut subsistere posset, absque 
hoc humanae societatis vinculo, quo non tantum moratiores sed et 
barbarae gentes omni aevo inter se coaluerunt, Pervenit ad Nos, 
multos ex vicina Gallia,* qui eandem Nobiscum profitentur Religionem, 
gravissimis adversus ipsos ibidem promulgatis edictis perculsos, et 
conscientiae stimulis, quo nullus gravior, actos in ditiones Regiae Vestrae 
Celsitudinis se recipere, non alia mente, quam ut tutum per easdem quae- 
rant refugium, quo transire possint, si, ut ibidem subsistant et com- 
morentur, Celsitudo Vestra Regia pati forte nollet. Quod ut iis concedatur, 
nec miseri ad certa et atrocia supplicia , lis, qui in hunc finem eos- 
dem persequuntur, et, quod relatum Nobis, contagio persecutionum 
suarum etiam CelsitudinisVestrae Regiae subditos Reformatae Religioni ad- 
dictos, quamvis fidelissimos nec ulla labe inobedientiae aspersos, involvere 
satagunt, extradantur, sed ut protectionis jure, quo hactenus gavisi 
sunt, et in posterum fruantur; — hoc est, quod lex naturae, quod hu- 
manitas, quod misericordia et clementia, congenitae magnorum Principum 
virtutes, Regiae Celsitudini Vestrae suadent, suggerunt, et ad quod tantum 
non Eandem cogunt, quod Nos vero eo quo par est affectu, imo et 
precibus summopere ab Eadem contendimus. 

Sane si miseri isti vel minimum perpetrassent, quod eos poena 
et odio dignos redderet, tantum abest, ut pro iisdem intercedere in- 
duceremur, quin potius ipsi absque ullo Religionis Nobiscum commu- 
nis intuitu promeritas ab iisdem exigeremus poenas. At nunc cum 
nullius criminis rei, et ipsa innocentia tuti, miseri tamen, extorres, 
exsules, inopes, famelici, omnia bona, quibus sors humana pretium 
fecit, imo et carissima vitae et sanguinis pignora reliquerint, et quasi a se 
ipsis divulsi fuerint, saltem ut conscientiis suis, quae nulla vi humana 
cogi possunt, et in quas solus sibi Deus imperium reservavit, consu- 
lerent; — quis non misericordia, ope, auxilio dignos eos judicaret! 

Equidem tantam in bonitate Celsitudinis Vestrae Regiae reponimus 
fiduciam, ut non veriti simus pias has ad Eandem deferre commendationes 
Nostras, quamvis diversitas Religionum, quas profitemur, et causa, pro 
qua oramus, scrupulum Nobis movere potuissent. Sed et Nos in di- 

tionibus nostris inprimis WVestphalicis plurimos habemus Romano- 
Catholicos, eos protegimus, fovemus, amamus, ad honores, dignitates, 
et munia promovemus, non secus ac caeteros, qui ejusdem Nobiscum 
fidei sunt; quidni igitur persuaderi Nobis patiamur, hujus etiam cx- 
empli rationem Celsitudinem Vestram Regiam habituram. Sane nullum 
Eadem Nobis gratius praestare poterit beneficium, quod non tantum 
grata semper recolere mente, sed et omni officiorum genere demereri 
firmum Nobis fixumque stat. Deus Celsitudinem Vestram Regiam quam 
diutissime servet incolumem. 

Dabaniur ex Arce Nostra Potsdamiensi die 19 Jan. 1686. 

Ad 
Ducem Sabaudiae. 



M. 

RA CET 

des Herzogs bon Savoyen an den großen 

Kurfürſten. 

Serenissime Printeps Elector Domine Cognate Colendissime! 

Cum meum erga Serenissimam Celsitudinem Vestram Electoralem 

addictissiraum studium patefacere nihil mihi magis in votis sit, maxime tae- 

det, quod harum Lucernae Vallium res ita se habeant, ut hoc comprobare 

non liceat; nam ita invaluit subditorum horum audacia, ut non solum 

quibus poterant secundum primi Edicti tenorem sub trigesima prima 

Januarii praeteriti promulgati facilitatibus frui recusarint, sed armata 

manu resistere ausi; maluit Nostra reduces reos advocare clementia, 

quam plectere justitia, edictis publicis amnistiae literis sub nona apri- 

lis elapsi; at indurati quam spreverant vindicem voluerunt experiri 

clementiam, ut Serenissimae Electoralis Celsitudinis Vestrae plenipotentia- 

rio Carolus Carrocius in Dieta Ratisbonensi meo nomine gerens fusius 

deducet, et quam re multum perpensa Galliarum Regis subditos in 

ditionibus nostris recipere non queat, feliciores opportunitates vehe- 

menter exopto, quibus propensam admodum voluntatem et ad omnia 

officia paratissimam Celsitudini Vestrae Serenissimae Electorali exibere 

contingat, cui interim a Deo optimo maximo nunquam intercisam 

felicitatum omnium seriem enixe rogo. 

Dabantur Lucernae die 4 mensis may 1686. 

Serenissimae Celsitudinis Vestrae Electoralis 

studiosissimus cognatus 

V. Amedeus. 
Serenissimo Elector: Brandenburgico. 

gee es 2505 2008 1 
des großen Kurfürſten an den Herzog von 

Savoyen. 

Maximam profecto Regia Gelsitudo Vestra non apud Nos solum sed et 

apud omnes, quicunque sana religionis pro vera aut falsa habitae 

sive propagandae sive evellendae media amant, prudentiae humanitatis- 
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que laudem consecuta est, dum contra Convallenses subditos 8uos, 
circa sacra diversum a se sentientes infeliciter semper tentata crucia- 
tuum suppliciorumque severitate abstinere satisque habere voluit, ut 
ditionibus suis exesse et mutandae civitatis domiciliique jura usurpare 
possent. Sane sicut Nos illas quas Reformatae religioni addicti hac- 
tenus passim sunt experti vexationes ad Nos magnopere pertinere do- 
loremque eorum Nobis ipsis quodammodo illatum sumus arbitrati, ita 
Regiam Celsitudinem Vestram certam esse cupimus, quicquid ab eadem in 
miseros hosce, et nonnisi ejus, quod Nos summam pietatem esse credimus, 
criminis reos lenitatis humanitatisque profectum est, id Nos non alio 
loco, quam quae Nobis ipsis exhibentur beneficia collocare. 

Ast cum relatum Nobis sit, detineri adhuc in ditionibus Regiae 
Vestrae Celsitudinis non Ministros tantum, qui praefatorum Convallen- 
sium nuper pracerant Ecclesiis, sed etiam satis magnum eorum qui 
jam tum venia Regiae Vestrae Celsitudinis terras Ejusdem egressi sunt 
liberorum numerum, obsides quasi factae promissionis, fore ne in 
Helvetiae pagis illi subsisterent, sed longius progrederentur, Regiae 
Vestrae Celsitudini hisce significandum duximus: Nos omnes fere Val- 
denses istos exules, quicunque in Helvetia nunc commorantur et nu- 
merum bis mille circiter personarum efficiunt, in provinciis ditioni- 
busque Nostris recipiendi consilium cepisse, et cum eo, qui a Pro- 
testantibus Helvetiae Cantonibus nuper ad Nos missus est, ea de re 
uberius convenisse, nulli dubitantes, cum hoc pacto promissio de 
exulibus istis longius amandandis adimpleta sit, Regiam Celsitudinem 
Vestram illos, quos hujus rei penes se adhuc habet obsides et spon- 
sores, quam primum libertati reddituram et cum exiguis et aerumnosis, 
quae forte illis adhuc suppetunt facultatibus, ad Nos pariter dimissu- 
ram esse. Nos certe illud a Regia Celsitudine Vestra amice omnique 
studio et affectu contendimus et hoc quicquid ut moderationis cle- 
mentiaeque suae in praefatosReligionis Nostrae socios complementum non 
sedulis tantum in Regiam Celsitudinem Vestram officiis, sed in eos 
etiam, qui Dominio Nostro subsunt, Romano- Catholicae fidei consor- 
tes non flebili hocce quod petimus emigrationis beneficio, sed pleno 
ut fecimus hactenus sacrorum secundum ritus Romanos usu ac liber- 
tate pensare non intermittemus. Deus Regiam Celsitudinem Vestram 
vita fortunaque quam longissime servet incolumem. 

Dabantur Potsdami die 22 Juni (2 Juli) 1687. 

Ad 
Ducem Sabaudiae. 



O. 

Antwort 

des Herßogen von Savoye auf Geiner Durdl. 

Inkterceſſion vor die Piemonkeſer. 

rze 

Serenissime Princeps Elector Domine Cognate Colendissime! 

Serenitatem Vestram Electoralem haud ignorare confidimus per 
Nos non stetisse, quin subditi Nostri Vallium Lucernensium meliorem 
experti sint sortem, ipsorumque pertinaciam in iteratis perduellionis 
actibus malorum, quae perpessi sunt, veram fuisse originem. Quod 
ad aliquot Ministros attinet, qui adhuc in ditionibus Nostris ad secu- 
ritatem detinentur, sicut fuere praefatae pertinaciae fomites, ita ab 
aequis, prudentibusque rationibus ad hujusce cautionis usum vocamur 3 
et scilicet accipimus eosdem subditos Nostros apud Helvetios commo- 
rantes sat pravi infensique animi signa dedisse, ut omnibus pateat. 
Sibi itaque persuadere placeat Serenitati Vestrae Electorali, Nos, ubi tanti 
ponderis causae desierint praedictos Ministros retinendi, magna cum 
voluptate amplexuros esse opportunitatem, qua Serenitati Vestrae Electorali 
testari valeamus, quam prono animo Ipsi inservire Ejusque desideriis 
obsecundare cupimus. Caeterum certa sit Serenitas Vestra Electoralis 
valde exiguum liberorum esse numerum qui hic remanserunt, quibus 
libere ac sponte citraque omnem vim relictis a propriis parentibus 
aut horum defectu a propinquioribus consanguineis, atque impraesens 
in variis familiis distributis, rem putaremus efficere aequitati et parti- 
bus nostris reluctantem, si ea in repetendis, quae in accipiendis adhi- 
bita non est, violentia uteremur. Ad eximiam pietatem ac justitiam Sere- 
nitatisVestrae Electoralis porro referimus, quod ii qui in Ipsius Ditionibus 
fidem Catholicam Apostolico- Romanam profitentur benigna protectione 
gaudeant; quam ob rem pro parte Nostra Eidem devinctos Nos esse 
testamur, confidentes, praedictos Catholicos hujusmodi cłementiae ac 
bonitatis continuationem sibi promerituros optimis agendi rationibus, 
perfectaque obedientia erga Serenitatem Vestram Electoralem, cui denique 
prosperitatum omnium apicem animitus precamur, 

Datum August. Taurinorum die 23 Augusti 1687. 

Serenitatis Vestrae Electoralis 

studiosissimus cognatus 

V. Amedeus. 
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P. 
Denombrement 

des Pićmontois, qui ont estć remis soubs ma Conduitte 
par Monsieur de Bondely et Messieurs les Commissaires 
Suisses en vertu de la Commission de S. 

Brandebourg en datte du 29 Juillet dernier 
SŁ v. 

Personnes 
Jean Sala, sa femme et 8 enfans 5 
Jean Magnau . . . 
Antoine ‘Fayet . sę: 
Nalere Gros + ©. ....... 
Daniel Vdry— —- aes 
Jean Bonnet. * + 23%. 
Daniel Roben . . . 
Antoine Rostain te 
Jacque Cardou. +45 , 

PauGardon te 
Jean Rostaim “~~. 3 2: 
Paul Chian Forau .. » . 
Madelaine Grille . . . . 
Marie Godine + . . . . 
Jacque Godin - 
Madelaine Rostain . . . 
Daniel Constantin. _...%,-« 
Margueritte Robert . + . . 
Jacob Constantin . . . . 
Jacque Martins . . . « . 
gacgaę Don 22 
Jeanne Tornerone 5»... 
Madelaine Gardiot 
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Paul Emdiót. . +: 2 : 
Michel Rostan 9.5.3.5. 

Daniel Lavare . p ES 
Susanne Godine REŻ A 
Barthelemy STONES aye © 

Marta Rostain . , + . 3 

1688. 

A. E. de 

Personnes 

Barthelemy Rivoire . . 
Antoine Prassint 
Paal Coisson 

Daniel Guiove . 
Scan Malau . 7. 
Marie Barthe . M 
Barthelemy Bruze, sa ae A 
4 enfans 

Barthel. Trou, sa Bie = ŚchE 
Jean Trou, sa femme et 5enfans 
Marie Troue veuve et 3 enfans 
Barthelemy 'Trou et ses 2 soeurs 
Madelaine Brune, orpheline 
Jeanne Pegrenne, orpheline . 
Jean Bruze, sa femme et Żenfans 

Francois Peyrot, sa femme et 
une soeur + > 

Philippe Perot et 2 ke tres + 
Jacque Beau et sa femme . 
Susanne Beau venve et son fils 
Antoine Faret . . . 3 
Jean Richar, sa fee 4 un EA 

sa mere et une soeur REA 

David Pascal, orphelin . . . 
Madel. Richard veuve et sa fille 
Margueritte Peyrott veuve avec 

3 enfans ; 
Anne Sarette et sa 5173 
Jeanne Bernard et 2 enfans 
Phil. Richard, sa femme et 2 enf. 
Jean Grill, orphelin . . . . 
Jean Sap PEZET ERZE 
Antoine Perroue . . . 
Jeanne Pergiere et Anne Mise 
Pierre Constantin, sa femme et 

5 enfans 
Pierre Remor . . 
Aban eritier, sa femme oe un fils 

1 
7 
6 
1 
2 

6 
5 
jć 
4 
3 
1 
1 
4 

3 
3 
2 
2 
1 

5 
1 
2 

4 
2 
3 
4 
1 
1 
1 
2 

7 
1 
3 

9 
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Personnes 
Jacque Brun. + « - 
Jeanne Merusanne + + 
Jean Nicol, sa femme et 
{n= oer 5 

Barthelemy Salvagert . . 

im
i 
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3 en- 

Matthieu Pellent « :» . 
Marie Garriene . + - 
Jean David . . +... 
Jean Chabran, 2 personnes 
Jem Bonet en +74 

Pierre Baux, 8 personnes . 
Jean: Malan <=. >>> 
Jean Jordain + + + + 

Antoine Arbarin « . « » 

Madelaine Galeave « 
Marie Cantane . « - 
Jacque Georsin . . 
Pierre Meglie . 
Marie Cantare . 
Paul Belgarde . 
Antoine Cantare 
Elisée Gos Z 
Daniel Udry « 
Paul Vertus - » - 
Marthe Jove . ź 
Marie Baudoire . . 

Madelaine Gevre . « « 

; 
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Jean Michelin . 
Daniel Catalin . . 
Lucréce Bianchis . 
Catharine Martine - . 
Catherine Gousne 
Daniel Tourneron 
Marie Geordane . 
Constance Cataline 
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Personnes 
dean Arbeau + + + + „ -, 
Jacque Sibile « + « » « « 
3uduhRenaadF=" r > 
Jean Rouet, sa femme et sa fille 
Pierre Rouet, sa femme et 2 fils 
Jean Rembaud, sa femme, 5 en- 

fans et une servante . . . 
Catherine Mondon . . . » 
Barthelemy Giraudin, sa femme 
BOM DEN ERASSSEGEA 

Joseph Ardhain, sa femme, son 
fils et $a-socur + . + * = 

Paul Ardhain, sa femme et sasoeur 
Estienne le Gras, sa femme et 
Sas "JE RER OWA 

Daniel Carva, sa femme et son fils 
Madelaine Arbarca, 2 filles et 

WMNE=SOCUIN > >+ GZ FO. 
Pierre Mondon . . = « 
Marie Michelin . . AE 
Paul Marinet, sa femme et 3enf. 5 
Anne Morglia et 2 enfans. . 3 
Susanne Bertimata et 3 enfans 4 
Madelaine Pelanchiouna et sa fille 2 
Anne Fontana et 2 filles . . 3 
Joseph, Jacque Ozay et Marie 

Servagota le Niepus . . 
Pierre Brez, son frére et sa soeur 
Jeanne: Mama „.-.067 0% 
Jean Mann; STF ee 
Susanne Toma et 2 enfans . 
Lous Durand 5,5. 
Jeanne Janavella et sa fille 
Jacque Lietta, sa femme ct sa fille 4 
Daniel Rostaguiol . . 
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38 Catherine Reveline et son fils 2 
Daniel Bertin, sa femme et sa fille 3 
Margueritte Pelancha . . 

89 

Susanne Meira et Estienne son frtre 2 
Paul Berter Ę h ; * : 3 
Jeanne Bonose et 2 lis . ; > 3 
Villar Villa Sechia o : : : 1 
Plus nous a joint en partant Joseph 

Michelin 2 filles et un gargon 4 

13. 

li y a en tout la quantité de Cent trente quatre Chef. Qui font 
cn tout avec femmes et enfans celles de trois Gents soixante personnes. 

Fait A Gernsheim le 8 (18) Aoust 1688. 

Maillette. 



Q. 

RS RTR TG 
des Veuves Pićmontoises, qui sont prósentement dans 

la Manufacture des Messieurs Miller et Copis. 

1) Madelaine Gardiole 
2) Anne Benechie 
3) Susanne Volate 
4) Jeanne Volate 
5) Jeanne Bonose 
6) Susanne Baude 
7) Madelaine Paillalle 
8) Marie Bodoire 
9) Catterine Perone 
10) Marie Rostagne 
11) Madelaine Geimonate 
12) Jeanne Rivoire. 

Leurs enfans sent: 

Pierre Gardiol 
Daniel Beneche 
Jean Beneche 
Jean Bonnos 
Jacque Bonnos 
Catherine Bonnose 
Filippe Baud. 

R. 

©1 1.24 
des Königs Friedrich Wilhelm I. an den 

Konig bon Sardinien. 

Monsieur mon Frére! 

Touché comme je suis du triste état ou se trouvent prósenie- 
ment les Eglises Protestantes dans les Valiées de Piedmont, Je may 
pu me dispenser de Vous écrire celle-cy en leur faveur, espérant, que 
Votre Majesić aura d'autant moins pour désagréable, parceque Elle 
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ugera aisćment par Vaffection qu'Elle a envers ceux qui professent 
la méme Religion avec Elle, que je dois avoir la méme tendresse 
pour les Eglises susdites, et que leur conservation et tranquillité ne 
me scaurotent étre indiffćrentes. 

Je ne puis croire, que les plaintes de ces pauvres Eglises soient 
paryenues jusques 4 Votre Majesté, ou si cela est, qu'on luy en ait 
représenté toute la justice, car tout le monde scait, que Votre Majesté 

est trop généreuse pour qu’ Elle put refuser de remédier aux griefs 
d'un peuple qui, en plusieurs occasions importantes, a repandu son 
sang et sacrifié ses biens pour le service de Votre Majesić, et cela 
avec tant de bravour et de fidelitć, que Votre Majesté en a tousjours 
paru trés satisfaite. 

Fondé sur ces circonstances je me promets, que Votre Majesté 
voudra bien, comme je Ven prie instamment, continuer sa protection 

et bienveuillance Royale aux dites Eglises Protestantes et les faire 

jouir paisiblement des Edits publićs cy devant en leur faveur, et sur- 
tout de celuy du 23 May 1694 contre la disposition duquel on veut 
obliger sous des rigoureuses peines les dites Eglises Protestantes d’ob- 

server toutes les Fétes ordonnées par l’Eglise Romaine ce qui est une 
chose directement contraire A la libertć de conscience, dont, comme 

Votre Majestć le scait, aucun Prince ne peut priver ses sujets, sans 

commettre une extréme violence, et sans empićter méme sur les droits 

reservés A la Majesté Divine, A laquelle seule apartient de régner sur 
les coeurs et la conscience des hommes. 

L’ordonnance publiée sous le nom de Votre Majesté, que les 
Protestants Vaudois doivent fournir A leurs Enfans qui auroient ab- 

jure la Religion de leurs Ptres, les aliments, ou leur délivrer la le- 

gitime qui leur est due sur les biens et effets, meubles et immeubles 

de leurs Parents, ne paroit pas moins dure, ni moins contraire, que 

la susmentionnée aux loix Divines et Humaines, puis qu’Elle inspire 

aux Enfans Protestants des sentiments de libertinage et les distrait de 

Pobćissance due A leurs Pires et Móeres, réduisant en meme tems 

ceux-cy A Vimpossibilité de pouvoir subsister, surtout lorsque leurs 

biens ne consistent qu’en fonds de Terre, ou qu’ils sont contraints de 

séparer plusieurs portions de leurs biens, pour les assigner A leurs 

Enfans, qui auront été séduits A abandonner la Religion Protestante. 

Si Pon ajoute aux deux griefs susdits les deux suivants: A scavoir, 

qu'on arréte 4 la Douane de Votre Majesté les livres qui sont néces- 

saires pour Pexercice de la Religion Protestante, et qu'on ne veut 

plus admettre A Poffice de Notaire aucune personne, qui ne professe 

la Religion Romaine, quoyque de tems immémorial les Vaudois ayent 

eu des Notaires de leur Religion, on ne peut juger autrement de 

toutes ces procédures, si non que Vunique but de ceux qui ont portć 

Votre Majesté 4 faire les ordonnances susdites est, de renverser tous 

les Priviléges des Eglises Protestantes dans le Piedmont, et méme d’y 

exstirper entitrement cette Religion. Ce que la Justice de Votre 

Majestć et Sa bonić envers ses fidels sujets, A ce que J'esptre, ne 
voudront jamais permettre. 

Je prie aussy Votre Majestć d’étre bien persuadée que de toutes 

les marques @amitié, qu’Elle me pourra donner, celle Wavoir égard 
A mon intercession pour les dites Eglises Protestantes me sera tous- 
jours la plus agréable et dont je Luy seray le plus sensiblement obligé. 
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Aussy profiteray- je avec plaisir de toutes les occasions ou Pen pour- 
ray tesmoigner ma vive reconnoissance, et prouver A Votre Majestć 
la sincérité et la parfaite considćration avec lesquelles je suis etc, 

Berlin ce 6 Jan. 1725. 

Au 
Roy de Sardaigne. 

( mittatur sub volante an den 2c. Frh. 
v. Striindede nach Neufdhatel.) 

S. 

Matt Wp rf 

des Königs bon Sardinien an den Konig 
Stiedrid) Wilhelm L in Preußen. 

Monsieur mon Frire! 

Jai regu _trés agréablement la lettre de Votre Majestć du 6. du 
mois de Janvier, qui vient de m’étre rendue. J’aurai toujours un 
empressement sinctre de rencontrer au possible vos satisfactions; 
mais je ne puis me refuser celle de lui dire, que les offices, qu’Elle 
accorde aux Vaudois mes sujets par un pur effect d'intercession gé- 
nćreuse, me trouvent déja próvenu par les sentimens de bonté et de 
rotection, avec lesquels je regarde la fidélité et le zöle des mómes 
gore et par consćquent leur tranquillitć. L’on n’est point dans le 
cas, quelle coure aucun risque, puisque mon intention est, quelle soit 
autant permanente, que le sera leur attachement 2 remplir leur de- 
voir, et je prie Votre Majesté d’étre persuadée de la parfaite amitié 
et considération, avec laquelle je suis 

Monsieur mon Frire 

de Votre Majesté 
a Turin ce 3 Mars 1725. le bon Frére 

V. Amede. 



T. 

3 0 1 ef 
des Königs Friedrich Wilhelm I. an den 

König von Sardinien. 

Au 
Roi de Sardaigne. 

(Lettre Wintercession pour les habitans 

protestans de la Vallće de Pragelas. ) 

Trés haut, trés excellent et twts puissant Prince etc. 

Nous venons d’apprendre avec beaucoup de douleur, que Votre 

Majesté a trouvé bon, dordonner A ses sujets protestans de la Vallée 

de Pragelas, d’abandonner sur le champ la religion qu’ils professent, 

ou bien de quitter le pais de leurs Ancétres. 

Comme ces pauvres gens n'ont commis aucun crime qui leur 

devroit attirer la disgrace de Votre Majesté, rien ne leur ćtant im- 

puté par leurs ennemis, que d’avoir servi Dieu selon le mouvement 

de leur conscience, chose qui mériteroit la protection de Votre Ma- 

jestć plustót, que de se voir abandonner A la mercy de ceux qui les 

persécutent si cruellement, Nous ne pouvons tire que trts sensible- 

ment touchés, de voir ces pauvres gens accablés d'un si grand mal- 

heur, et quasi entitrement plongés dans la dernitre misére. 

Ce sont aussi les motifs, qui nous engagent d'intercćder pour eux 

auprts de Votre Majestć, ä fm qwil Lui plaise, comme Nous Ven 

prions instamment, de les traiter selon sa clémence ordinaire, et de 

leur permetire, qu’ils puissent demeurer ou retourner dans leur pa- 

trie, et y vivre en bons et fidels sujets de Votre Majesté. 

La quelle Nous obligera par 1a d'une manitre si forte et si inter- 

essante, que Nous embrasserons avec empressement toutes les occa- 

sions, od Nous pourrons avoir le plaisir de Lui en témoigner Notre 

reconnoissance , priants Dieu au reste de Vous avoir, tres haut, tres 

excellent et trés puissant Prince etc. en sa sainte et digne garde. 

Ecrit 3 Berlin ce 25 d’Avril 1730. 

A 
Sa Majesté le Roi de Sardaigne. 
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3 riüt:er 

des Königs von Sardinien Bictor Amadeus an 
den König Friedrich Wilhelm L in Preußen. 

Trés haut, tres excellent et trés puissant Prince, notre trés 
cher et trts amé bon Frére! 

Les occasions, dans lesquelles il dépendra de Nous, de marquer 
a Votre Majesté notre considération singulitre pour ses offices, nous 
seront toujours bien agréables, et nous la prions d'en étre fermement 
persuadće. A Végard de ceux, qui font le sujet de Sa lettre du 25 
Avril qui nous est parvenue ces derniers jours, nous voyons, qu’Elle 
n’a pas été informée au juste de ce qui regarde les Vallées de Pra- 
gelas: puisqu’on lui a supposé un ordre, que nous n’avons point 
donné. Ce qui concerne ces Vallées que nous ne tenons que par 
un Echange, fait par le Traité d’Utrecht avec la France, A la quelle 
nous avons cćdć en correspectivité un Equivalent pris sur Pancien 
Patrimoine de notre Couronne, est une affaire de Traité, dont nous 
ne sommes point en liberté de nous départir, d’autant plus que Pob- 
servation des Traités est un intérét délicat, et commun A tous les 
Princes. Et nous flattant, que Votre Majesté sera entitrement per- 
suadée de la parfaite amitić et estime que nous conservons pour Elle, 
nous prions Dieu sur ce qu'il vous ait, trés haut, trés excellent et 
trés puissant Prince, notre trés cher et trés amé bon Frére, en sa 
sainte et digne garde. 

Ecrit A Rivoles le 10 Juin 1730, 

Au Votre bon Frére 
Roy de Prusse, VY. Amede. 



Vv. 

Brtritre 

* des Königs Friedrich Wilhelm L in Preußen an 

den König von Gardinien. 

Au 
Roi de Sardaigne, 

(Touchant les habitants Protestants 
des Vallées du Piémont. ) 

Trés haut etc. 

Nous ne scaurions nous dispenser de tesmoigner a Votre Maje- 

sté combien Nous sommes touches du triste sort des Habitants A 

Vallées qui, en vertu de VEdit du 23 May 1694 ne devroient étre 

recherchez, ni molestés en aucune manitre, pour cause de 
Religion, 

ou pour abjuration forcće que leurs Parents, ou bien eux ménies, 
> 

pourroient avoir faite, se tronvent a présent par un autre Edit publié 

en date du 20 du mois de Juin dernier réduits A la dure necessité, 

de retourner A la Religion Catholique Romaine ou de sortir dans 

Vespace de six mois des Etats de Votre Majesté. 

La communion de foy, que Nous professons avec ces pauvres 

gens, et qui Nous les fait considérer comme nos Frtres en Jesus- 

Christ, est le motif, qui nous engage, d’employer pour eux nos inter- 

cessions auprts de Votre Majesté, La priant instamment de vouloir 

user envers eux, comme envers Ses autres fidels sujets, de Sa clé- 

mence, et de les faire jouir sans interruption, de tout ce que PEdit 

susmentionné de 1694 dispose en leur faveur. 

Comme c'est la premitre marque d'amitić, que Nous demandons 

A Votre Majesté, Nous espérons , qu’Elle aura la bonté de ne la pas 

refuser. 

Nous en aurons toute la reconnoissance imaginable et nous nous 

servirons avec empressement des occasions oh Nous la pourrons rća- 

liser, priants Dieu, au reste, qu'il Vous ait, tres haut etc. 

A Berlin ce 14 de Novbr. 1730. 
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w. 

ca Tee ee | 
des Königs bon Sardinien an den König 

Jriedrich Wilhelm I in Preußen, 
pz 

Tres haut, tres excellent et trts puissant Prince, notre trés cher ci 
trés amt bon: Frire! 

Sur la lettre, que Votre Majesté a bien voulu nous écrire le 14 
du mois échu, et qui ne nous est parvenue que dans ces derniers 
jours, nous ne saurions assez lui exprimer la considération singulitre, 
avec laquelle nous regardons ses offices, et le plaisir, avec lequel nous souhaitons de rencontrer au possible ses satisfactions. 

Quant 3 PEdit de VPannée courante, qui en fait le sujet, non seulement il n’est contraire en rien A celui de 1694, dont nous voions qu'on a pas informs Votre Majesté au juste, mais de plus il con- tent une ampliation de graves accordées par un effet de bonté aux habitans des Vallées en général, qui soit compris dans le susdit Edit de 1694, et il contient en faveur de quelques Particuliers, qui my sont point compris, et qui ont contrevćnu aux anciens Edits, une considerable moderation des peines, qu’ils ont encourues. 
Cet Edit ne pouvant donc étre regardć que comme un acte de bonté et de protection pour les premiers, et de clemence pour les seconds, et non comme un sujet de compassion, nous ne pouvons quetre persuadés, que de „tels sentimens seront agrćables 4 Votre Majesté, et souhaitant davoir des occasions propres A lui prouver de plus en plus la parfaite amitié et estime, que nous avons pour Elle, nous prions Dieu sur ce qwil vous ait, trés haut, tris excellent et tres puissant Prince notre trés cher et trés amć bon Frire en sa sainte et digne garde. 

Ecrit & Turin le 23 Decembre 1730. 

Votre bon Frire 

G. Emanuel. 

Au Roy de Prusse. 

OF 
Pa) 



3 t.łzę 
Des Königs Friedrich Wilhelm I. an den 

König bon Sardinien. 

Au Roy de Sardaigne. 

(Lettre d'intercession pour les Vau- 
dois Reformés, qui ont été obligés 
de quitter leur patrie pour cause 
de Religion.) 

Trés haut, trés excellent etc. 

Si les assurances d’amitié que Votre Majesté nous a données, en 

faisant reponse A la lettre que Nous avons eu Vhonneur de Luy écrire 

en faveur des Vaudois refugiés, qui professent avec Nous une méme 

Religion, n’ont pó manquer de Nous tire infiniment agréables, Nous 

ne pouvons pas disconvenir de Vautre cété, que Nous aurions été fort 

consolćs, s'il avoit pla A Votre Majesté d’accorder aussy quelque chose 

Ą Nos intercessions susdites, comme Nous Pespćrions avec d’autant 

plus de confiance, que Nous étions dans la ferme persuasion, qu'il ne 

Se pouvoit pas autrement, que les Vaudois susdits se fussent compris 

sous les dispositions également générales et favorables de PEdit du 

25 May 1694. Cependant comme Votre Majesté Nous assure du 
contraire, et qu'il n’appartient qu'a Elle d'expliquer le sens des Edits 

et ordonnances qui regardent Vintćrieur de ses Etats, Nous y acquie- 

scons entitrement, mais cela n’empéche pas que Nous ne Nous flat- 

tions encore @obtenir de Votre Majesté par la voye de sa clémence 

envers ses bons, fidéles et obéissants sujets, ce ata: n’osons plus 

espórer comme un pur effet de sa justice, pourvi que Votre Majesté 

veuille bien considérer d'un oeil de compassion et de misericorde le 

triste état ol ces pauvres gens sont réduits, non pour avoir commis 

des crimes qui leur auroient pu attirer la disgrace de Votre Majesté, 

mais uniquement parcequ’ils ont suivi le mouvement de leur pieté, 

et par conséquent la main du Toutpuissant qui conduit la conscience 
des hommes et qui en est le seul et souverain arbitre. 

C'est aussy A ces causes que Nous Nous promettons, que Votre 

Majesté n'aura point pour desagréable que, par ces prósenies, Nous 

renouvellons Nos intercessions susmentionées, priants instamment Votre 

Majesté d'adoucir en quelque fagon DEdit de Iannće passée et de 

permeitre A ceux des Vaudois reformés y compris, qui demeurent cn- 

core dans leur Pais, d’y rester et aux autres, qui, de peur_d'encourir 

les peines portées par cet Edit, sont deja sortis de leur Patrie, dy 
retourner, et dy vivre en seuretć, sans qua l'avenir ils soient plus 
inquietés pour cause de Religion. 

_ Nous le prendrons pour une preave essentielle de Pamitié que 
Yotre Majesté Nous a tousjours promise et Nous embrasserons avec 
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plaisir et empressement toutes les occasions oi Nous pourrons Luy 
en tesmoigner Notre reconnoissance. Sur ce Nous prions Dieu, de 
Vous avoir, trés haut ete. 

Ecrit 4 Berlin ce 17 du Mars 1731. 

A 
Sa Majesté le Roy de Sardaigne. 

RAZIE 
Des Königs von Sardinien an den König bon 

Preußen, Friedrich Wilhelm I. 

Trés haut, trés excellent et trés puissant Prince, Notre trés cher et 
trés amé bon Frére! 

Plus le desir de persuader Votre Majesté par des preuves effecti- 
ves de Noire véritable amitié et parfaite considération pour elle, est 
vif, plus Nous sentons le regret de ce que concernant les Particuliers 
Vaudois, qui peuvent ¢tre compris dans PEdit de l’année dernitre, 
qui ne regarde que Vintérieur de Nos Etats, il s’agit dune affaire, 
qui est consommée, et qui ne sauroit plus par plusieurs raisons et 
circonstances souffrir aucune altération. Nous ne doutons donc pas 
que Votre Majesté ne veuille ajouter ces réflexions A celles, qui re- 
gardent la bonté et la protection pour les Vaudois en général, et la 
clémence pour les susdits Particuliers, dont cet Edit est accompagné, 
et Passurant que Notre amitié et Notre estime pour Elle ne sauroient 
Gtre plus parfaites, ni plus sinctres, Nous prions Dieu sur ce qu'il 
Yous ait, trts haut, trés excellent et tres puissant Prince, Notre trts 
chér et trés amt bon Frtre, en sa Sainte et digne garde. 

Ecrit 4 Turin ce 28 Avril 1731. 

Votre bon Frére 

G. Emanuel. 

Sa Majesté le Roi de Prusse 
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| Fae fea ee € 

des pauvres persćcutćs de la Vallée de Pragelas, arrives 

au louable Canton de Berne au mois de May 1730, 

et repartis comme s'ensuit. 

personnes | 

Au Baillage de Nyon. | 

Cantelme Bermond, 18 ans ; > : 1 | 

Jean Meyer, 27 ans : 8 5 > : A Ą : 1 | 

Pierre Chailler, 16 ans . : ż ż 3 : i = 1 

Etienne Salin, 28 ans 2 ; : 3 3 Ę : 1 

Magdelaine Mayer, 22 ans : 7 > 6 2 > ż 1 

Marie Meyer, 16 ans : Ę : 3 A : 5 3 1 

Sara Meyer, 14 ans < 5 = | € ż Ę 1 

Jean Challier 45, Marie sa femme 40 et leur fils Pierre 10 ans 3 

Pierre Challier 45, Marie sa femme 42 et 5 enfans en bas age 7 

Francois Meyer, 56 ans . 5 3 . ms Z : > 1 

Daniel Griot, 66 ans 5 = ‘ A A 5 ż > I 

Marguerite sa fille, 14 ans 1 

La veuve de Jean Brun 46, sa fille ainće 19, la seconde 12, la troisitme 
9, son fils 15 ans 2 4 Ś ; 5 5 H 2 

Daniel Bergoin 45, Madelaine Griot sa femme accouchće deslors 

38, Madelaine 13, Marie 11, Daniel 7, Susanne 5, Marguerite 3 ans 7 

Mr. Jean Guyot, Notaire, un des quatre Chefs exilés, ayant tou- 

jours vecu chez lui de ses rentes 62, Marguerite Papon sa femme 
62, Catherine sa fille 22 ans > 6 i > 3 3 

outre deux fils, qui sont A Genéve, Pun Etudiant et autre Chirurgien, 

Madelaine Cantelme Bermon veuve Bergoin 26, Marie sa fille 6 ans 2 

Susanne Papon veuve Consul et deux enfans retranchćs de la pension de- 

puis quelque temps, etant sortie longtemps avant la persecution35 ans 
Pierre Jannin 35, Marie sa femme 31, Marie leur fille 13 ans, 

G
t
 

Jean Jannin incommodć 5 . i 3 3 3 3 4 
Marguerite Brunet femme de Daniel Brunet 50, Susanne sa fille 

12 ans, Daniel son fils 5 . + = . 2 k 3 
Etienne Challier, Catherine sa femme, Marie fort petite, Susanne 

Etienne, muet et sourd de naissance . 0 a . 5 

Pierre Cantelme, 18 ans » Ę 5 a Ć 1 

Pierre Ronchail, 22 ans . A Z . . . E 
Jean Prasset, 27 ans . . . . . . . 1 

Pierre Pinatel 36 et sa femme 22 ans . > > 3 > 2 
Mr. le Capitaine Jean Balut 73, Mad. son ćpouse 65, Pierre leur 

fils 30 ans . 2 . 5 3 = : SPY > 3 
Etienne Friquet, 33 ans . > : : > 5 = : 1 

Latus: personnes 58 
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Transport: personnes 58 
Jean Guyot 33, Madelaine Guigar sa femme, Marie 10, Madelaine 

8, Susanne 4, Catherine 14 ans 
La veuve de Daal Prat nommé Marie Canadian 48, Daniel i Prat 

son fils 16, Marie Prat 1, Susanne Prat 18 ans . Ć 
Catherine Bowl, veuve de T can Griot 43, Susanne sa fille 21 ans 
Jean Perrou, 30 ans 3 
Madame Masguerite Palut, 35 ans, 
Mr. Jaques Perron 47, Mad. sa femme 44, Ma 25, Sadie 20, 
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Marguerite 19, Etienne 15, Anne 13, Suson 3; Gahęcke Ty is 
Pierre 5, Louis dans". 

Mr. Jean Perron, Docteur en AMlokdae; Mad. . sa Kane 46, Jan 
26, Marie 22, Marguerite 20, Catherine 16, Abraham 14, Jach 
12, Madelaine 10, Anne 8, kod: 4 ans 7 11 

Daniel Martin Vuillot 48, Marie sa femme 34, Daniel 16, Ten 14, 
Marie 12, Madelaine 10, Marguerite 5, Sabine 2 ans 8 

La veuve ds Pierre Ballet, 59 ans . 1 
Pierre 26, sa femme Marie Ganin 28, Daniel 18, Madelaine 2 ans 4 
Etienne Galien, aveugle, 60 ans 1 
Jean Passet, surnommé Grand - Michel, BEIGE te la a, 58, 

sa femme 48, Jean 8, Daniel 5, Wdelaine 20, Catherine 14, 
Marguerite li ans . 7 

Thomas Passet 52, Anne Vuillot 45, i 18, Danial 15, Michel 5 ans 5 
Jaques Balut 40, sa femme 40, Jaques 7, "Mae 4 20625 4 
Jean Prin 54, dean son fils 18, Marie 22, azotowe: 14, Catherine 

Il ans . . 5 5 5 
Catherine Prin, soeur du ‘Sadie 48" ans . 5 1 
Daniel Passet 59, sa femme 54, Jean 25, Madelaine 14, Sosanes i2 25 
Jaques Charret 49, sa femme 44, Jom 12, a 18, Thomas 7, 

Etienne 4, Marie 9, Margnerite 2 ans 4 8 
Etienne Bor 70, sa fille 40 ans € 3 2 
Renée Sourdan, simple et affligé, 28 ans : = 1 
Jean Guiot, 19 ans . s i z, - » € 3 1 
Jean Griot, 20 ans . % ż : Z ż 5 » 1 
Madelaine Bergoin, 27 ans 5 * 3 4 + 4 3 1 
Jean Bonchail, 22 ans . : 2 5 5 5 7 A I 
Madelaine Gujot, 17 ans > = > = I 
Madelaine, fille de feu Daniel Baka, 23 ans > 1 
Daniel Griot 28, Marie Griot sa femme 26, leur fille 2a ans 8 
Moise Griot, son frtre, 25, sa femme ŚR Ronchail 23 ans 2 
Pierre Sallin, nouvellement arrive . 8 2 > > 1 
Daniel Passet, demeure chez Mr, Comatie . . 5 ‘ 1 

Ritre le Baillage de Nyon: personnes 1 

dont sept sont en apprentisage . 7 
Pierre Cantelme s'est sauvé . 
Jean Ronchail, cordonnier . > aS 
Pierre Salins, magon ou pariscur 

o
r
 

En sorte qu’on paye encore la pension 4 149 personnes, outre les 7 ci-dessus en apprentisage. 

*) Ces deux ont été retranchés n’étant pas dans le cas de persecution. 
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personnes 

Au Baillage de Morges. 

Daniel Cantelme 59, Marie sia sa femme 59, trois enfans, 22, 
16 et 14 ans ; ć 2 

Jean Bert 35, sa femme 33, une fille 9, un fils ARS 2% A 
Jean Pastre 45, sa femme 45, trois enfans 11, 9 et 2 ans 
La mére accouchée delors. 

Jean Bergoin 37, sa femme 35, 6 enfans 12, 10, 8, 6, 4, 1 ans 
Thomas Cantelme 22, Jean Turin 33, Jean Breuse 55, attend sa 
femme et un pre Madelaine Brun 16 ans 

Madelaine Passet, son fils, sont arrivés au mois de Novembre 30, 
Marie sa fille 18 ans . 6 3 > . . 

Catherine J’aime, 45 ans - 
Jean Turln 76, sa femme 35, i mére 62, 4 as agé a= 7, 5, 
3 ans et 1] mois 

La veuve du Seigneur sie. Perron 50, 2 filles de 16 et 10.305 
Thomas Pastre 50, sa femme 45, 6 enfans agć de 18, 16, 14, 10,8, I ans 
Pierre Chailler 45, sa femme 45, 3 enfans agé de 14, 12 et 8 ans 
Jean Papon 57, sa femme 56, 5 enfans 26, = 20, 30 et 6 ans 
Jaques Guyot 56, 5a femme 33 ans | 
Etienne Griot 58, son fils 27 ans . A 5 > N 
Daniel Brouet . : 3 5 : Ą 7 
Michel Burlot, 29 ans. . 
Seigneur Daniel Gonnet, Giivargieny "48, sa femme 35, cing enfans 

agé de 17, 12, 11, 7 et 2 ans 
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Ritre de Baillage de Mor ges: Personnes 73 

Riére le Baillage de Lausanne. 
Jean Bert 47, sa femme 55, Madelaine leur fille 18 ans 
Francois Guyot Pin 24, Marie Gayot Pin, sa soeur, 30, Jaques 
łem frére, 16 ans 

Paul Rermond 53, sa fańtnć 42, 5 -eafane 18, 14, 10, 7 o8 ak 
Marguerite Bada, veuve de Jean Consul, 65, 3 enfans de 33, 
20 et 17 ans . 

La veuve du Seigneur Jem Puare Gomer agée 60, Nios sa 
fille 23 ans 

Jeanne Perron, veuve de TFrangois Guyot Pin, 53, +8 enfans : agés 
18, 13 et 10 ans . . . 

La veuve Noel, née Ćkireżh, 63 ans 
Jacob Perron 56, sa femme 42, cinq SE age de 20, 17, 15, 12 

et 7 ans 

Paul Papon 47, ox Tommiue 50, 3 enfans agé 25, Ta Hose 
Antoine Matte Prin 40, sa femme 33, trois enfans de 9 et 6 ans 

et 22 mois > 3 
Catherine, fille du = Dane Borgo 14 ans 
Jean, fils de Jean Bonin, 35, sa femme 32, trois enfans agé de 7 

et 4 ans et 14 mois. 
Jeanne Bertin née Perron 52, dak ANGE agées R 14 et 11 ans 
La veuve de Pierre Allio, née = Chaillé 21, deux enfans 

agés de 8 et 3 ans 
Jaques Chaillé 50, sa femme 43, eing enfans agé de is 14, 12, 

et 4 ans ; 5 : . 
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Transport: personnes 60 
Jean Chaillé 63, son fils Jean 84 ans, 2 
Daniel Bergoin 40, sa femme 35, s enfans agć de 9, 6, dans 

et 9 mois S . 

Madelaine Guyot 59, et son fils ainé 20 ans . 5 3 : aoe 

Ritre le Baillage de Lausanne: personnes cs 70 
et un enfant nouvellement né de Paul Bermond. 

Ritre le Baillage d’Aubonne. 

Jean Perrot 65, sa femme 60, trois enfans de 18, 15 et 17 ans 5 
Pierre Burnet 65, sa femme 45, Susanne sa fille 22, Marie sa pe- 

tite fille 5 ans . 4 
Daniel Blanc 50, sa femme 44, 6 kia agés ile 18, 14, 12, 10, 7 et dans 8 
Daniel Bert, menuisier, sa femme, Daniel leds: Gis 27, 24 et 2 ans 8 
Francois Floc, cordonnier, 57, > enfans de 8 et 6 ans 3 
Thomas Passet, 23 ans |. 1 
Daniel, Joseph Floc de 80 et 28 ans > 2 
Claude Perron, sa femme, 8 enfans, un garcon et 7 filles. 10 
Joseph Turin, sa femme, 3 petits datas 5 
Jean Turin . 5 4 : > i 
Marie Flot . 3 > es . A . ź i 

Ritre le Baillage d’Aubonne? personnes 43 

Au Baillage de Bon Mont. 

David Bergoin 36, sa femme 35, 4 enfans 10, 7, Get lafillede IŻa. 6 
Etienne Charret 50, sa femme 36, 5 enfans de 12, 9, 6, 3 et 1 a. 7 
La veuve de Jacob Ph 58, son fils marić 28, sa femme 2 un 

enfant dun an - : i : 7 3 Ć > 4 
Etienne Friquet, 82 ans . . 2 > 7 : ; 1 

Bic Bon Mont: personnes 18 
U 

Resultat. 

Nyon, y —— z SEEN Fae 
Morges 5 4 73 
R 3 = I ; 70 
Aubonne . 5 é 5 43 

Bonmont : 18 

360. 
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Li s tie 

des habitans des Vallées de Lucerne, Perouse et 
St. Martin, arrivées A Geneves en Decembre 1730 et 

exilés de leur pais, en suite de Fedit du Roy de Sar- 
daigne, Victor Amadée en date du 20 Juin 1730 et en 

suite cantones tant a Berne qu’au Pais de Vaud. 

personnes 

De l’Eglise de Macel. 

Jean Breuse et sa femme, luy agé de 60 et sa femme 55 ans 2 
Jacques Polat, sa femme et 2 filles, luy de 48, sa femme de 34, 

leur ainće de 19 et Fautre de 2 ans . 3 : 5 4 4 
Antoine Micol et sa fille, lay agé de 76 et sa fille de 44 ans 2 
Antoine Barral agć de 36 ans, incommodć |. Ę . . 1 
Antoine Micol, sa femme et 7 enfans, 5 males et 2 filles, luy agé 

de 39, sa femme de 37, Paint de leurs enfans 9 ans et les au- 
tres a proportion . ‘ 2 ‘ a A A » : 9 

Jean Micol agé de 65 ans 5 . 3 ż 3 5 > 1 
Autre Jean Micol, sa femme et deux enfans males, luy agé de 45, 

sa femme 40, Paint de leurs enfans 8 et Vautre de 5 ans 4 
Antoine Pous agé de 60 ans . ‘ 4 2 : 8 ES 1 
Pierre Iron, sa femme et 3 enfans, luy de 30, sa femme de 28, un 

fils de 8, Vainée des filles de 4 ans et autre de 14 mois . 5 
Jacques Courvele, sa femme et un petit enfant, luy agć de 22, sa 
femme de 24 ans et leur enfant de 9 mois : < 3 

Jacques Iron, sa femme et 4 enfans, luy agé de 39, sa femme 25, 
Painć de leurs enfans de 6 ans et les autres A proportion 6 

Jean Peyran de la Salle, sa femme et 3 filles, luy agé de 40, sa .; 
femme de 46, leur ainée de 12, Vautre de 8 et la troisitme 
de 6 ans ż 3 X ć 4 ; 7 5 > > 5 

Jacques Peyran, frtre du susdit, sa femme et un enfant, luy agé 
de 33, sa femme de 30 ans et leur fils de 16 mois . ż 3 

Pierre Trou 95, Barthelemy Breuse 48, Antoine Brun 54, Samuel 
Maisle 37, Ancien Francois Barral 36 ans . . 3 5 

personnes 51 

De I Eglise de Maneille. 

Le Capitaine la Plume et sa femme, luy agé de 62 et elle 50 ans 2 
Philipp Freisné, frére du susdit Capit., et deux garcons, agé de 

50, son aint de 14 et le cadet de 8 ans . 3 < 7 3 
Jacques Pous, 5a femme et un fils, luy age de 65, elle 53 et le 

fils 12 ans > ć : 5 Ę S > . 3 
Pierre Barral agć de 55 ans - S : > : S 2 1 
Antoine Barral et sa femme incommodće, Pun et Pautre agé de 

62 ans . 3 Ę 5 : ‘ Ę = 2 
La veuve de Philippe Blanche de 50 ans - 1 
Marguerite Peyran ou Salmone, 50 ans , 1 

Latus: personnes 13 
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Transport: personnes 13 
La Veuve de Pierre Ribet, 60 ans . 3 : > ć 5 
Jean Barthelmy, sa femme et 4 enfans, luy age de 48, sa femme 

de 46, Paine de leurs males 20, Vautre 8, Pune des filles 12, 
Pautre 10 ans : ż € Ę - Ę 5 

Marguerite Barthelmy, 30 ans . Ę Ą F 3 2 ż 
Jacques Micol, sa femme et 5 enfans, luy agć de 45, elle 28, 

Painć de leurs enfans 10 ans, les autres A proportion . > 
Jacques Guidon, sa femme et 3 enfans, luy agć de 40, sa femme 

34, Painć de leurs enfans 7 ans, les autres A proportion 
Jacques Peyroin agé de 50, Jacques Ireine 50 ans . . 
Jean Micol et 5 files, luy 51, Painće 16 ans, les autres 2 prop. 
Pierre Micol, sa femme et 3 enfans, luy 52 ans, elle de meme age, 

son fils 9, leurs filles 13 et 11 ans 
Francois Micol 35, son fils 10 ans 3 S > 8 > 
Jean Jors 36, sa femme 30 ans, 3 enfans qui sont petits 
David Micol 24 ans 5 = 6 

. . . . 
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personnes 54 

De VEglise de Praly. 

Etienne Peyret 28, sa femme 36, 4 filles, dont Vainée 3 9 ans et 
les autres A proportion . 

Etienne Gril age de 75 ans 3 > 2 ż 2 Z 
Jacques Gril 38, sa femme 34, 4 enfans, dont Pain a 14 ans, et 

les autres 4 proportion A 5 5 = : : 
Pierre Gril, sa femme et 3 enfans, luy agé de 35, sa femme de 

30, Paine de leurs enfans de 5 ans et les autres ä proportion 
La femme de Samuel Gril et 2 enfans, elle agée de 35, son fils 

de 5 et sa fille de 3 ans T 5 ź Ę > 
Geoffroy Garrou, sa femme et 4 enfans, luy de 45, sa femme de 

35, Painé des garcons 14 ans et les autres A proportion 
La femme de Philippe Baude, 40 ans 5 4 2 . 
Pierre Menusan, sa femme et un enfant, luy de 45, elle 22 ans, 

la fille de 20 mois 5 ; € > > 
La femme de Philippe Perouse, 35 ans . 
La femme de Philippe Gril, 26 ans 8 z é E . 
Philippe Pons, sa femme et deux filles, luy de 50, elle de 45, 

Painée des filles 20 et Vautre de 15 ans 3 ć . 
Jean Pons, fils du dit, et sa femme, luy agć de 25 et elle de 20 a. 
Catherine Menusan, agée de 15 ans 5 7 3 5 Z 
Jacob Generon, sa femme et 4 filles, luy agé de 54, elle 49, les 

filles 17, 15, 12 et 8 ans . > = a ż . 
Francois Trou, sa femme et 3 enfans, luy age de 38, elle 33, les 

filles 6,5 et 3 ans © + ö > 5 ś Ę Z : 
Pierre Meynier, sa femme et 6 enfans, 3 males, luy agé 48, elle 

49, Paine de leurs enfans 25 ans et les autres 4 proportion 
Paul Malnu et sa femme, luy agé de 80 et sa femme de 72 ans 
Pierre Rostain, sa femme et 4 enfans, luy de 44, sa femme de 50, 

Paine de leurs fils de 20 ans et les autres A proportion 

. . . . . . 
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personnes 67 



De lEglise de Ville Seche. 

Jean Jeanvć, Jean son fils et la femme du fils, luy 64, le fils aye 
sa femme 44 ans . 3 

Pierre Jeanvć et sa fille, luy 69, alle 35 2 ans 4 Ę 
Marguerite Brurette, 40 ans . Ą : : 
Jacques Janet et sa soeur, luy 18, AM 22 ans < : > 
Jacqueś Jors, agć 78 ans 5 5 . > I p 5 
Antoine Jaquenine, 79 ans 
Jacques Clot 60, 3 enfans, les ‘fils ae 10 et 7, la fille de 12 a ans 
Etienne Peiret fils et sa femme enceinte, luy 21, la femme 30 ans 
Deux orphelins de Jean SP frtre du susdit, le eS de 5 

et la fille de 17 ans . 
Jean Jaquemin de 46, 4 garcons de 23. 20, 15 et 12 ans 
Pierre Breuse agé de 45, Marie Peironelle ae 30, Jean Macel de 

30, Marie et "Marguert rite Reynold, soeurs, Pane de 23, Pautre 
de 16, la veuve de Francois VVillelm 80 ans 2 

La femme de Thomas Machel et 3 ares elle de 60, eux = 20, 
17 et 13 ans > : 2 m 

Anne Gaillau, femme de (ane: 7: 50 ans . > > 
Jean Reynaud et sa femme, luy de 57, elle de 63 a ans . 
Jean Menusan de 38 et un fils de 9 ans 
Antoine Menusan 23, sa femme 26 ans et 3 petits coins 
Jean Brez, sa femme et un fils, Iny de 52, la femme du meme 

age et le fils de 13 ans 
ee oe Jannet, sa femme et deus galling Iny 38, ae 25 ea 

les enfans petits . 
Antoine Iron Jannet de 32, Michel ie ka = sa ees ‘lay 

de 29 et elle de 79 ans | 
Philippe Regnaud 58, sa femme 62, 3 Alles 20, 18. et 8. ans . 
Pierre Morat de 61, sa femme 66, ses filles 25 et 20 ans . 
Jacques Morat ancien 50, en Irenć 62, Antoine et Francois 

Jors, ’un de 28, Pio de 24 ans Ć 
Francois Regnaud, sa femme et 3 enfans, luy de 35, dk b 30 

ans, les enfans petits . 
Pierre Leger agć de 52, le Castaic “Chatillon et 2 Slice luy agć 

de 64, les filles 24 et 20, Pierre Jors de 30, Jacob Salins 24 ans 
Etienne Peiret de 55, sa femme de 54 et 3 Zilles de 20, 17, 9 ans 

personnes 
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personnes 82 

De l'Eglise de Pomaret, 

Antoine Trou, sa GR et un gargon, = de ik elle 40, le fils 
12 ans . : ‘ Ę I 

Catherine Trou de 25 ans A > 5 
Frangois Charrier de 23, sa femme de 25 ans < 
Jacques Barral de 30, sa femme de 25 ans, un enfant de 2 mois 
Jean Reiment, sa femme et 2 sb a ley agé de = elle 26 et 

leurs enfans petits ; 

personnes 13 
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ź personnes 

Suite de l? Eglise de Pomaret. 

La femme de Jacques Barral et son enfant, oe de 32, luy 3 ans 2 
Pierre Constantin, 25 ans 
Frangois Barthelmy de 56, sa keane de 45 ats st kde oba de 

6 mois . > 3 
Jean Salmon dit Ber, ger, = Pe. sa kane et > | 

males, luy de 44, elle 60 et les enfans 17 et 15 ans . 4 
Jean Meynier, sa femme et 3 enfans, lay de 51, elle 45, Doane de 

15 ans, les autres A proportion. 5 
Jacques Chambre ancien 42 ans, Pierre Wales 42, ce Bach 

lot 40, Jean Volat 42, Matieu Bertolin 40, la femme de Jean 
Goa 45 ans, Jacques Volat Ę > 5 4 7 

Pierre Tarran 48, sa femme 36 ans 3 s 5 5 5 2 

personnes 24. 

De ’Eglise de St. Germain. 

Jean Juttet de 56, sa fille de 2 ans N 5 A : 3 2 
Joseph Combe, 42 ans . 3 s 5 3 Ę 5 1 
Jean Coste Belle, 38 ans : = > > - Ź Z 1 
Louis Bertoch, 42 ans . 2 > 5 a E * 1 
Augustin Bernat, 35 ans . 5 4 > : 4 1 
La veuve de Jacques Robert, 41 ans z 1 
Marie et Susanne Bontrard, tailleuses, Pune ae 26 et Parcs 19 EE 
Pierre Gaillau, age de 52 ans . » js 5 ż Z > 1 
Jean Bonnos 60, son fils 16 ans . > . : : 4 2 

personnes 12 

De VEglise de Pramol. 

Jean Baral 30, Jacques Constantin, sa femme et un fils, luy 26, sa 
femme 31, leur fils 11 an, et un orphelin qu’ils ont emmené 8, 
Jean Gastebeag 40 ans . 7 3 6 8 . « x a

 

personnes 6 

De VEglise de Prarustin. 

Antoine Forneron 35, sa femme 27, 2 filles de 3 et 2 ans . 4 
Etienne Ronchail de 23, Daniel Cordon 65 ans . Ć = 2 
La femme de Barthelmy Rostain, 40 ans z 5 2 3 1 
Anne et Marie Boulards, soeurs de 65 et 62 ans . Ć > 2 
Daniel Barquet, agć de 57 ans > . 3 5 5 1 
Pierre Gautier de 50, sa femme 68 ans . 5 . 2 2 
Antoine Servet de 70 ans, son fils est forgeron * 2 
Jeanne Aillano de 53, Gatherine Odin 50, Madelaine e Pusquet 45, 

Michel Gay 45 ans > 2 > > 6 4 

personnes 18 
De VEglise de St. Jean. 

Paul Peyrot 50, son fils 20 ans S Ę A ; N ö 2 
La femme de Daniel Fauvecel, 45 ans . = 2 ż © 1 
La femme d’Etienne Moi. 44 ans . 3 : Ę 1 
Martin Sarvay 47, sa femme 46 et son fils 17 ans . ‘ 3 
La femme de Matieu Agazot de 30 et une fille de 3 ans 2 

Latus: personnes 9 
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Transport: personnes 9 
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La veuve de Barthelmy Boral, 40 ans |. E | ż 
Pegret Gay et 2 fils, luy agć de 45, les fils 17 et 12 ans 
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La femme de Jean Guichard, 40 ans 2 5 3 ; 
La femme de Daniel Mondan enceinte, 40 ans 3 é 5 
Antoine Sagmet, 26 ans . > . 2 > 5 2 . 
La veuve de Mr. Combe, Ministre, sa mere et un enfant, la mére 

agć 65, la veuve 24, le garcon 4 ans . Ć A 
Joseph Bianqui 44, sa mére 81 ans ‘ I é I 5 
Jean Pierre Bianqui de 60 et sa femme de 46 ans 8 . 
Barthelmy Bianqui, Susanne, Marguerite et Marie Bianqui, tous 

de 40—50 ans . Z . : T A > 7 > 

personnes 

De lI"Eglise du Vilards. 
Jacques Brun, 76 ans Ę : Ę : 
Pierre Ayaune, 63 ans, © F 2 A A F 
Daniel Blanchon, 62 ans . E 5 . 5 Ą 4 
Joseph Peyron, 31 ans . > * 5 Ę $ ‘ 
Paul Boisse, 40 ans ć > 2 5 7 + I = 
La veuve Mariel, 63 ans . A 4 ? 3 3 s 
Jean Rouet 50, sa femme 36 et ses enfans males de 20, 18, 12, 

10, 7 et 4 ans. Les deux ainés apprennent des professions 4 
la charge de Mrs. de la Bourze Italienne & Geneve : 

La femme de Jean Guillauman et un enfant, elle 24 et son fils 
Bast = ć 2 s Z : A . . é 

Joseph Dauin, agé de 68 ans . . 2 . > > A 
Jacques Dauin 63 et son fils 18 ans A E 2 5 
Madelaine Berton de 35 ans . Ź z 3 > > 5 
Catherine Belin, 42 ans, aveugle 
La veuve d’Etienne Fontagne de 64 et sa fille de 14 ans & 
La veuve de Daniel Martinet, 75 ans : 4 8 5 3 
La veuve de feu honoré Martin, 60 ans . > > Ć Ć 
La veuve d’Esaje Zuairus de 62 ans é 7 > Ś 2 
Joseph Riehard, 64 ans . 5 ż A 7 $ < 
La femme d’Elisée Dui de 37 ans . 5 5 - = 
La femme de David Marinet de 40 ans . 3 = 
Jean Reichard, sa femme et un enfant, luy 20, elle 30, Venfant 9 = 
Joseph Jaimonal agć de 76 ans : 
Daniel Bonnet et sa femme, Iny de 64 et elle 55 ans . Ę 
David Zuarius agć de 62 ans . > a 5 = I . 
Daniel Jagnet 56 et sa soeur 44 ans = M 5 

M. 
a 

Jo
t 

fa
d 
fo
l 

ml
 ja

ni
 h

and
 

DD
 e

t 
KO

 J
ami

 G
O 
po

 F
and

 f
mt

 fe
d 

ken
t h

ami
 D
O 

han
i 
mi
 D
D 

DD
 

personnes 38 
Suite de l’Eglise de Villars. 

Anne Berton agé de 23 ans . 7 ä i i 5 
Pierre Bonnet, 48 ans . = ż 3 : ż > 3 
Jacques Dalmas, 46 ans . Ę 3 a 5 Ć > ö 
Michel Guidon, 45 ans . E Ź z ż 2 z 
Jacques Agassort, 57 ans E 5 3 ż * 3 
Daniel Bany 45 et 5a femme 42 ans I = Ć . 
Jean Frache 55, sa femme 45, un garcon 16 ans . ż 3 G
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Latus: personnes 10 



413 

Transport: personnes 10 
La femme de Paul Perrachon agée de 24 et une fille de 13 ans 
Paul Francesot agé de 46 ans : ą 
La veuve de je Masset de 56 ans : 
Jean Jambon de 42 ans , 
La femme de Paul ] Meylle de 45, son oe 17 ź ans 
Barthelmy Rosseing agé de 45 ans . 
Madelaine, fille de Paul Charbonnier, de 67 ans 
Antoine Arnod agé de 33 ans Ę fo
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De VEglise de Boby. 

Daniel de Caffaret 60, sa femme 40 et leur fils 16 ans . > 
Jean Antoine, maitre Pócolę, agć de 21 et sa femme de 26 ans 
Frangois Artoud et sa femme, luy de 76 et elle de 45 ans w

w
 
ow

 

personnes 7 

De l’Eglise de la Tour. 
La femme du Seigneur Barthelmy > agé de 70 ans 2 
Marguerite Barbery, 35 ans 5 E 
La veuve de Mr. Bedi Ministre, 42 ans 
Deux garcons, un de 13, Pautre de 9 ans 
Marie Pastre, femme de Jean Grand, 30 ans . ż 
Etienne NEUEIS 34, sa femme 32, aces fils de 6 et 3 ans . 
Jean Louis Payas de 48, sa Pidine de 30, deux "> un de ża 

et Pautre de 3, une fille de 13 ans 
Madelaine Coin, Pw de Samuel Grand, 28 ans, ects 
La femme de Jean Rostagel, 31 ans 
Jean Coin de 25 ans > . 
La femme de Paul Turin de 52 ans 5 
Marie Arnaud de 40 ans > 
Anne Barridon de 52 ans 
La femme de Jean Muston et 3 filles, elle ag de '33, Polsce des 

filles de 6 ans et les autres A proportion 
Marguerite Chabriol Maille, 36 ans 

. . . . 

. 

. 

Jean Marc Egnard 55, le fils 20 ans ż 2 
Jean E67 Maille 47, le fils 17 ans > A > 
Etienne Chabriol Maille, 42 ans > ć e 
Jean Dillion, Ghapellier, 47 ans . 
La veuve d'Ant. Jasset de 54, son fils 7 22 a ans 
Pierre Philippe Blanquiere, tailleur, de 40, sa femme 28 ans, un 

fils et une fille petite 
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personnes 
Suite 

Jean Louis Margue de 14 ans A 1 
Laurens Muris, tailleur, 44, sa femme 40, une Ble de 20, = fils 

de 15, 12 et 2 ans 6 Jean Rostagnol de 50, sa femme de 42 sma, ses SP = 8 a au essous ‘ 5 
Jean Barridon A 48 ans Z S ‘ 5 . s 1 Jacques Bertram de 50ams . . |.  : 1 

personnes 14 
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De l'Eglise RAK 

Jean Bartholin agé de 46 ans . +, : Ä 1 
Jean Riviere de 12 et sa soeur de 17 ans 3 z h : 2 

De VEglise de Roras. | 

Michel Pavarin agć de 65 ans s 5 A = . 1 
Louis Douarin ds 30 ans Ą ś 5 R 1 
La femme de Barthelmy Salvajot de 31 ans . > ć Ę 1 
Marie Pelat de 48 et une nitce de 13 ans . : A : 2 
Jacques Grile de 22 ans . > 5 8 5 : ; 1 

personnes 6 

Le nombre des Personnes persecutées des vallées de Pragelas 
monte 4 . . . . A > . 360 | 

Et celui des vallées de Piemont z ż . ‘ ż . 480 

Total personnes 840. 



Oerudfehler. 
pz 

Seite 13, Beilel5, ftatt: waren — denn, lies: waren; — denn. 

3 31 

31 

56 

71 
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129 

144 

226 

255 

269 
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283 

293 

320 

337 

382 

384 
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18 

lies die Geitenzahl 31 ſtatt 13, 

ſtatt: ewigem, tódtlichen, unverfobnliden, [. 
ewigem, toodtlidem, unverſöhnlichem, 

vb. u., ſtatt: 1712, [. 1713 und 1730. 

b. o., ſtatt: 1651, [, 1655. 

v. o., ſtatt: Weltliche, I. Wellide, 

v. o., ſtatt: Pra del Lora, I. Pra del Lorn. 

ſtatt: nur, [. ſelbſt, 

ſtart: ihren, [. Ihren, 

ſtatt: und, [. um. 

ſtatt: 1000, [. 2000. 

ſtatt: Sora, I. Torn. 

ſtart: Ofterfeftes, I. Pfingftfeftes. 

ſtatt: kündigte, [. kündigten. 

b. o., ſtatt: k. lies: m. 

v. u., ſtatt: Coiſſon, Guiver, Bernard, lies: 
Coiſſon, Bernard, 

v. u., ſtatt: Nedhtsanwalte, I. teh tsanwalde, 

b. o., ftatt: móglid) zu dulden, l. möglich 
ſie zu dulden, 

b. u., ſtatt: Summa, I. summa. 

b. o., ftatt: Dne. Cognate Colende, I. Dne. 
Cognate pl. Golende. 
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